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Geſchichte 


der 


freien Stadt 


Frankfurt am Main, 


von ihrem Anfang bis auf die neueſten Zeiten. 


—— —— 2 — — 


Darmſtadt, 1857. 


Im Verlag von Gustav Georg Lange, 


„Es hat zwar wol jede deutſche Reichsſtadt einen oder mehrere Tage in ihrem 
Leben gehabt, wo ſie nach Außen aufgetreten und für das Reich oder die Nach— 
barſchaft jene Bedeutung entwickelt, jenen Glanz ausgeſtrahlt hat, nach dem 
diejenigen immer zuerſt haſchen, welche ſich um das innere Weſen der Dinge nicht 
bekümmern; aber gerade dieſer Tag des Glanzes und der allgemeinen Bedeutung 
kann nur dann verſtanden und gewürdigt werden, wenn die Art, die Entſtehung 
und das Maß der Kräfte erkannt worden iſt, welche da zum Handeln gelangten. 
Dieſe in ihrem Urſprung aufzufinden, in ihrem Wachsthum zu begleiten, in ihrer 
Wirkſamkeit darzuſtellen, iſt die Aufgabe, — ein Werk der Wahrheitsliebe, und 
ein würdigeres, belehrenderes, dankenswertheres, als das Streben nach erlogenem 
Gepränge.“ 

* Böhmer. 


VDormwort 


N... die Geſchichte der Stadt Frank— 
furt a. M. beſitzen wir zwar bereits das bekannte 
und vielfach verbreitete Werk von A. Kirchner (Fkft. 
a. M. II Th. 1807 10); aber da der erſte, die 
ältere Geſchichte Frankfurts bis zur Reformation um— 
faſſende, Theil, wie v. Fichard in feinem Frankfur— 
ter Archive (Fkft. a. M. 1811, I. Thl. S. 236 
bis 470) mit dem gründlichſten Fleiße nachgewieſen hat, 
eine Menge entſtellender Irrthümer enthält, da ferner 
der zweite, übrigens bei weitem werthvollere, Theil die 
neuere Geſchichte nur bis zu dem Ausbruche der Fett— 
milch'ſchen Unruhen führt und ſomit dieſe höchſt wichtige 
Begebenheit nebſt allen folgenden nicht mehr berührt, 
und da endlich die, von demſelben Verfaſſer in ſeinen 
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Anſichten von Frankfurt a. M. (Fkft. a. M. 
1818, Th. I. S. 133 — 177) davon gegebene, höchſt 
flüchtige Skizze die Wißbegierde nur zu erregen, aber 
keineswegs zu befriedigen vermag: ſo iſt wol dieſe neue 
Bearbeitung der Geſchichte einer ſo hiſtoriſch merkwür— 
digen Stadt wie Frankfurt a. M. keine überflüffige zu 
nennen, zumal da mir zur Vervollſtändigung derſelben 
neue, bis dahin noch völlig ungebrauchte, Materialien, 
zum Theil von dem ausgezeichnetſten Werthe, zu Ge— 
bote ſtanden. 5 

Dahin zähle ich vor Allem den mir durch die 
rühmenswerthe Gefälligkeit des Herrn Schöffen, Dr. 
Thomas, und des Herrn Stadtbibliothekars, Dr. 
Böhmer, meines verehrten Freundes, zur Benutzung 
an Ort und Stelle überlaſſenen literariſchen 
Nachlaß Battons und v. Fichards, von wel— 
chen ſich der Erſtere beſonders mit der topographi— 
ſchen Geſchichte, der Letztere aber mit der Geſchlechter— 
geſchichte Frankfurts auf eine ſo gründliche und ſcharf— 
ſinnige Weiſe befaßte, daß ihre ins Einzelnſte gehenden 
Forſchungen, dergleichen ſich nicht leicht die Geſchichte 
irgend einer andern Stadt zu erfreuen hat, als Mu— 
ſter ähnlicher Arbeiten nicht genug empfohlen werden 
können. 
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Daran reihte ſich, außer der von v. Fichard 
herausgegebenen Zeitſchrift: Wetteravia (J. Bd. 1. 
Heft, Fkft. a. M. 1828), die bereits 1819 im Druck 
erſchienene Entſtehung der Reichsſtadt Frank— 
furt und der Verhältniſſe ihrer Bewohner 
von demſelben Verfaſſer; ein claſſiſches Geſchichtswerk, 
welches auf die genaueſte Kenntniß des reichen Urkun— 
denſchatzes der frankfurter Archive geſtützt iſt. Nach— 
dem ich mich deßhalb auch auf das ſorgfältigſte an die 
Reſultate desſelben gehalten hatte, ward mir zuletzt 
noch die Freude zu Theil, das ſehnlichſt erwartete Ur— 
kundenbuch der Reichsſtadt Frankfurt von 
Dr. Böhmer, (Frkft. a. M. 1836 I. Th. Lv. 794 
— 1400) ein Muſterwerk diplomatiſcher Genauigkeit, 
erſcheinen zu ſehen und auch durch die Güte des Herrn 
Verfaſſers alsbald ein Exemplar verehrt zu erhalten. 

So ward es mir möglich, die letzte verbeſſernde 
Hand an meine bereits ſeit längerer Zeit ausgearbeitete 
Geſchichte zu legen, und ſie deßhalb auch jetzo mit 
deſto getroſteterem Muthe hiermit der Oeffentlichkeit zu 
übergeben. 

Der eigenthümliche Zweck, den ich mir bei Her— 
ausgabe dieſer Geſchichte vorſetzte, nämlich, auch das 
größere Publikum für dieſe hiſtoriſche Monographie zu 
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intereſſiren und dadurch vielleicht über die gegenwärti— 
gen bürgerlich-geſellſchaftlichen Verhältniſſe und Zuſtände 
gründlichere Anſichten zu verbreiten, als ſie die allge— 
meinen Geſchichtswerke der neueſten Zeit zu geben im 
Stande ſind, verhinderte mich leider, die urkundlichen 
Belege und das ſonſtige kritiſche Detail dem ſchon an 
ſich ziemlich ausführlich gerathenen Werke noch beſon— 
ders beizufügen; ein Mangel, dem ſich indeß, wenn 
es gewünſcht würde, durch Herausgabe meiner hiſto— 
riſch⸗kritiſchen Collectaneen zu dieſer Geſchichte in einem 
nachträglichen Heftchen für die Freunde ſolcher Unter— 
ſuchungen leicht abhelfen ließe. Einſtweilen aber erlaube 
ich mir, dieſelben auf die vollſtändige (ältere) Literatur 
der Geſchichte Frankfurts in der, 1785 u. 1786 er: 
ſchienenen, Einleitung in die Staats verfaſſung 
Frankfurts von J. A. Moritz zu verweiſen. 
Worms, im April 1837. 


Dr. Georg Lange, 
Großherzogl. Heſſ. Gymnaſiallehrer. 


Erfter Zeitraum. 


Frankfurt unter den Merovingern und 
Karolingern. 


Politiſche Geſchichte. 


Den Urſprung Frankfurts ſuche man nicht in jener 
frühen Zeit, da die Deutſchen, noch unbekannt mit den 
Bequemlichkeiten und den Bedürfniſſen des ſtädtiſchen Zu— 
ſammenlebens, meiſt auf einzeln gelegenen Höfen wohnten; 
man ſuche ihn auch nicht in jener Zeit, da durch die Rö— 
mer am Rhein und an der Donau eine Reihe von Städten 
gegründet wurde; er gehört einer ſpäteren, der chriſtlich— 
fränkiſchen Zeit an. 

Chlodwig, der Stifter des Frankenreichs, hatte ſich 
nach der Schlacht bei Zülpich (496) einen großen Theil der 
Alemannen unterwürfig gemacht, und dadurch den Grund 
gelegt zu der Herrſchaft der Franken über das dieſſeit-rhei— 
niſche Deutſchland, welches daher auch den Namen des Oſt— 
oder rheiniſchen Frankens erhielt. Alsbald führten hier die 
neuen Herrſcher die ihrem Volke eigenthümlichen Staatsan— 
ordnungen ein. Nach dieſen hatten ſie bekanntlich nicht das 
Recht, durch Abgaben oder ſonſt auf Unkoſten der freien 
Landeseinwohner ihre Bedürfniſſe, ſo wie die ihrer Umge— 
bung zu beſtreiten; vielmehr waren dazu eigene Ländereien 
beſtimmt, auf welchen, zur landwirthſchaftlichen Benutzung des 
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Bodens, königliche Meierhöfe Cvillae regiae) angelegt waren. 
Der Natur der Sache nach geſchah Letzteres hauptſächlich an 
ſolchen Orten, welche ihre Lage und der Vortheil des mög— 
lichſt freien Zuſammenfluſſes der umliegenden Bewohner und 
des Zuſammenhangs mit andern Punkten beſonders begün— 
ſtigten. Hier vereinigte ſich nun Alles, was die Urbarma— 
chung des Bodens nothwendig machte. Von einem ſolchen 
Haupthofe aus wurde der Anbau urſprünglich nur von den 
königlichen Beamten auf Rechnung des Königs betrieben; 
ſpäterhin aber, bei erweiterter Urbarmachung und Anſiede— 
lung, auch durch hörige Colonen (leibeigne Bauern) gegen 
einen jährlichen Zins, wobei aber immer das Grundeigen— 
thum dem Könige blieb. Dieſe Meierhöfe dienten dem Letz— 
tern zu gleicher Zeit, wenn auch meiſtens nur flüchtig auf 
Jagden und Reiſen, zum abwechſelnden Aufenthalt, um die 
daſelbſt gewonnenen Erzeugniſſe an Ort und Stelle zu ver— 
zehren; doch enthielten ſie meiſtentheils auch, außer den zur 
Oekonomie gehörigen Gebäuden, ein Bethaus oder eine 
Kapelle und zum Theil auch ein eigentliches Palatium (d. i. 
Königsſitz, ſpäter Pfalz genannt). 

Das ſo durch Königshöfe angebaute Land des rheini— 
ſchen Frankens blühte ſchnell empor; wie denn überhaupt 
die königlichen Meierhöfe nicht blos die erſte Cultur des 
Landes herbeiführten, ſondern auch die künftige Erbauung 
von Dörfern und Städten. Während indeß die meiſten 
mehr oder minder blieben, was ſie urſprünglich waren, er— 
hoben ſich nur wenige aus jenem geringen, unſcheinbaren 
Anfange im Laufe der Zeit zu immer größerer Bedeutſam— 
keit. Dahin gehört vor vielen andern die freie Stadt Frank— 
furt, welche ſich, wie wir erzählen wollen, aus einem 
bloßen königlichen Meierhofe zum Reichspalaſte der deutſchen 
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Könige und Kaiſer, ſodann zu einer königlichen Stadt und 
endlich ſelbſt zu einer freien Reichsſtadt emporſchwang. 
Wie alle deutſchen Länder von uralter Zeit an in größere 
und kleinere Gaue eingetheilt waren, ſo zählte auch das 
rheiniſche Franken viele ſolcher Gaue, welchen, wie überall, 
ſogenannte Gaugrafen vorſtanden, um dem Volke Recht zu 
ſprechen und es im Kriege anzuführen. Der Gau, in 
welchem Frankfurt ſeine Entſtehung nehmen ſollte, hieß der 
Nied- oder Niedachgau, von dem kleinen Fluſſe Nied, wel— 
cher durch denſelben in den Main ſich ergießt; und wie 
denn überhaupt dieſe Gaue ihre Benennung und zugleich 
ihre Begränzung von ihrer natürlichen Umgebung, und zwar 
befonders von Flüffen und Bergen, empfiengen; fo hießen 
auch die angränzenden Gaue, auf dem rechten Mainufer: 
Wettereiba (ſpäter Wetterau), Niederlahngau und Kunige— 
ſundra; die auf dem linken: Oberrheingau und Maingau. 
In allen dieſen Gauen befanden ſich königliche Meierhöfe 
von größerer oder geringerer Bedeutung. Auch der Main— 
ſtrom, welcher zwiſchen den an beiden Ufern liegenden Für 
niglichen Domänen vorbeifloß, war durch die auf demſelben 
ansgeübten Regalien des Fiſchfangs und Fahrrechts ein kö— 
nigliches Eigenthum; nicht minder waren es die Wälder, 
welche die rheinfränkiſche Kammerprovinz nach allen Seiten 
hin in dichten Schaaren bedeckten. In einem ausgedehnten Be— 
zirk bezeichnete hier der Wildbann die ausſchließlich CO) dem Kö— 
nige zuſtehende Jagdgerechtigkeit von dem Speſſart und Oden— 
wald bis an den Dreieicher Forſt und die Ufer des Rheins. 
Sobald nun bei fortſchreitender Cultur des Landes dieſe 
verſchiedenen Anlagen in eine nähere Verbindung mit ein— 
ander traten, mußte der Uebergang über den Hauptfluß, 
den Main, der einen großen Theil des rheiniſchen Frankens 
1 * 
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durchſchnitt, zum oft wiederkehrenden Bedürfniſſe werden. 
Es entſtanden daher ſchon frühe verſchiedene Furten am 
Main, wie Haßfurt, Ochfenfurt und Schweinfurt, welche 
ſämmtlich zu ſpätern ſtädtiſchen Niederlaſſungen den erſten 
Grund legten. Weil dieſe indeß mehr local waren und 
nicht als allgemeine Landesfurten angeſehen wurden, ſo mö— 
gen ſie von einzelnen Anwohnern derſelben, welche ſie zuerſt 
in Benutzung brachten, benannt worden ſein; wenigſtens 
leiten wir jene Stadtbenennungen am wahrſcheinlichſten von 
den altdeutſchen Eigennamen: Haſſo, Ohſo 9) und Suino 
ab. Dagegen erhielt nicht von einem einzelnen Manne, 
Namens Franko, ſondern von dem Volke der Franken, nicht 
von einem in früheſter Zeit geſchehenen Mainübergang eines 
fränkiſchen Heeres, wovon die Geſchichte ſchweigt, ſondern 
von der täglichen Benutzung durch das Volk der Franken, 
die bei dem jetzigen Frankfurt befindliche allgemeine Landes— 
furt ihren Namen: Franchonofurt d. i. Furt der 
Franken *). Gewiß war dieſe Furt nicht blos eine der 
wichtigſten und allgemeinſten, ſondern auch eine der älteften, 
und beſtand möͤglicherweiſe als ſolche ſchon zu den Zeiten 
der Römer. Geſchah es indeß auch damals noch nicht, ſo 
geſchah es doch gewiß in den erſten Zeiten unter den Fran— 
ken, daß in jener Gegend eine untiefe Stelle aufgefunden 
nnd von den Bewohnern der Gegend häufig benutzt wurde; 
denn an ein Mehreres iſt bei dem rohen Zuſtande des Lan— 
des, dem Städte und Brücken fehlten, zunächſt noch nicht 
zu denken. 


*) Vergl. J. Grimms deutſche Grammatik II. Ausg. III. 325: 
ohso. 
) A. a. O. II. 600: franchöns - furt. 
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Es ift daher auch am wahrſcheinlichſten, daß jener Theil 
des Flußbettes, welcher von dem Leonhardsthor abwärts 
nach dem gegenüber liegenden Ufer ſich hinzieht, die älteſte 
Stelle der Frankenfurt bezeichnete; denn hier war der Boden 
des Flußbettes nicht etwa durch flüchtige Sandaufhäufungen, 
ſondern durch einen Felſenriff, welcher quer über dasſelbe 
hinzieht, erhöht und dadurch zu einer dauerhaften und zu— 
verläßigen Furt von der Natur gleichſam zugebildet. Wie 
nun aber der vermehrte Anbau des diesſeitigen Mainufers 
und die ſtets anwachſende Zahl der Niederlaſſungen an die— 
fer Stelle die Ueberfahrt durch Flöße und Kähne mehr und 
mehr nothwendig machte, fo konnte nicht länger jene, beſon— 
ders im Sommer, zur Ueberſchiffung allzu ſeichte Stelle der 
alten Furt beibehalten werden; es mußte vielmehr eine an— 
dere minder ſeichte, zur Ueberſchiffung geeignetere in der 
Nähe derſelben in täglichen Gebrauch kommen. Eine ſolche 
Furt fand ſich an der Stelle des Fluſſes, wo die tägliche 
Ueberfahrt noch heute zu geſchehen pflegt, nämlich in der 
Nähe des Fahrthors oder der alten dahin führenden Main— 
pforte, welche eben von der hier befindlichen Fahre (Vare, 
d. i. Waſſerübergang durch künſtliche Mittel, Kähne, Brü— 
cken ꝛc.) ihren Namen erhielt. 

Bei dem erſten Grade ſteigender Cultur des Landes 
mußte dieſe Furt immer mehr benutzt werden. Und ſo ent— 
ſtand gewiß ſchon frühe an dem diesſeitigen Ufer durch die 
Anlegung einzelner Häuſer, als Ruhepuncte für die Ueber— 
ſetzenden, ein Ort (locus) oder Dorf, das lange keinen eig— 
nen Namen führte, ſondern ſich nach der Furt benannte, 
nämlich: der Ort an der Frankenfurt, bis endlich der Ort 
den Namen der Furt auf ſich ſelbſt übertrug. Auf dieſe 
Art war ohne Zweifel die Frankenfurt ſchon lange zuvor 


6 


bekannt, ehe fie den Namen eines Fleckens bezeichnete; doch 
iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit zu vermuthen, daß gleich 
in den erſten Zeiten und vor den Merovingern ein könig— 
licher Meierhof unfern dieſer Stelle angelegt wurde, und 
daß von dieſem aus, hauptſächlich durch Anſiedelung von 
leibeignen Bauern, das werdende Dorf entſtand. 

In ſolcher Beſchaffenheit fand Karl der Große dieſen 
Theil ſeiner weitläufigen Staaten, der ſich nunmehr unter 
ihm, beſonders in Folge ſeiner unaufhörlichen Kriege mit 
den Sachſen, zu einer höheren Stufe der politiſchen und 
militäriſchen Wichtigkeit erheben ſollte. Schon im J. 772 
geſchah es, daß Karl ſein Heer von Worms, dem Sammel— 
platze, aus durch die Wetterau und das jetzige Heſſen nach 
Eresburg an der Diemel führte. Es ſcheint alſo in dieſem 
Feldzuge der erſte Hauptübergang eines fränkiſchen Heeres 
über die Frankenfurt ſtattgefunden zu haben. Seitdem 
machten die öfteren Kriegszuge, welche Karl der Große in 
das jetzige Weſtphalen und Niederſachſen gegen die ſtets 
ſchlagfertigen Sachſen führen mußte, das rheiniſche Franken 
zum Hauptſammelplatz feines Heeres, das ſich aus dem ſuͤd— 
lichen Deutſchland und den überrheiniſchen Ländern faſt all— 
jährlich dort zuſammenziehen mußte. Der Punct der Ver— 
einigung, auf welchen ſich die Heerſtraße hinwenden mußte, 
war, wegen des bequemen Uebergangs über den Main, die 
Frankenfurt. Bald machten hier die Bedürfniſſe des Zuges 
die Anſiedelung von leibeignen Handwerkern nothwendig, 
und beförderten dadurch die Erweiterung des Meierhofes zu 
einem Flecken; ja, wir dürfen mit Recht vermuthen, daß 
ſelbſt die älteſte Anlage der Mainbrücke ſchon damals ſtatt— 
fand, zumal da ſie durch einige kleine, ſtromaufwärts be— 
findliche Inſeln begünftigt wurde. Sowie nun die erſte 
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Brücke, erklärlicher Weiſe nothdürftig genug, von Holz er— 
baut war, mußte ſich durch den täglichen Gebrauch der 
Uebergang über den Fluß, der ſich, wie wir ſahen, ſchon 
einmal von der alten Mainfurt nach der Fahre an dem 
jetzigen Fahrthor gewendet hatte, nunmehr hauptſächlich nach 
der Brücke hinziehen und dadurch der Straße, welche von 
dem diesſeitigen Ende der Brücke an ſich landeinwärts zieht, 
ihre Entſtehung und den bezeichnenden Namen der Fahr— 
gaſſe geben. Die damaligen Einwohner Frankfurts, leib— 
eigne Bauern und Handwerker, ſuchten ſich nämlich durch 
Befriedigung der Bedürfniſſe der häufig über den Main 
hin und her wandernden Fremden ihren Lebensunterhalt zu 
verſchaffen, und konnten daher fur ihre häuslichen Nieder— 
laſſungen keinen vortheilhafteren Platz wählen, als den vor 
der Fahre, wo Alles bei ihren Wohnungen vorüber ziehen 
mußte. Auf dieſe Weiſe entſtand durch ſie die Fahrgaſſe, 
zuverläßig eine der älteſten unter ihren Schweſtern, und 
endlich die Hauptſtraße der alten Stadt. 

So war alſo die militäriſch wichtige Lage Frankfurts 
die erſte Veranlaſſung, welche die Aufmerkſamkeit Karls des 
Großen auf die Frankenfurt zog. Bald aber verband ſich 
damit eine zweite perſönlichere Rückſicht. Bereits Karls 
Vorfahren hatten häufig das rheiniſche Franken beſucht. In 
dieſem Lande befand ſich unter andern königlichen Be— 
ſitzungen ein befeſtigter Ort, Salz, gegenwärtig ein Pfarr— 
dorf in dem baieriſchen Landgerichtsbezirk Neuſtadt an der 
Saale. Hier hatte ſich Karl der Große einen Palaſt ge— 
baut, deſſen Aufenthalt ihm die Jagdluſt, welche in den 
Wäldern des Speſſarts reiche Nahrung fand, beſonders an— 
genehm machte. Einſtmals reiſte er im J. 790 von Worms, 
den Main und die Saale hinauf, nach Salz, und auf gleiche 
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Weiſe wieder nach Worms zurück. Damals bezeichnete zwar 
noch kein Palaſt die Stelle der Frankenfurt, an welcher 
Karl diesmal vorüberfuhr, ohne ihr einen Aufenthalt zu 
gönnen; allein höchſt wahrſcheinlich dürfte von dieſer Reiſe 
der Zeitpunct anzunehmen ſein, in welchem der Monarch 
die Abſicht faßte, ein Jagdſchloß an der Frankenfurt anzu— 
legen. Milder war hier die Gegend, als in dem unzugäng— 
lichen Speſſart, der Jagdgenuß nicht minder befriedigend, 
— begrenzte ja der Dreieicher Forſt die Ufer des Fluſſes —, 
und endlich erleichterte die größere Nähe des Rheins und 
der bluhenden Moguntia (Mainz) jede Zufuhr. So ward 
alſo Karl, als Feldherr und Jäger zugleich, zu dem Orte 
hingeleitet, an dem nunmehr ein königliches Palatium an 
der Stelle der jetzigen Leonhardskirche erbaut wurde. In— 
deß ſcheint dieſer erſte Königspalaſt nur für das augen- 
blickliche Bedürfniß als ein einfaches Schloß von geringer 
Dauer und nicht ſehr bedeutendem Umfange erbaut worden 
zu ſein. ® 
Im Jahr 794 geben uns die Concilienſammlungen die 
erſte Nachricht von dem „Palaſt und Flecken Franconofurd“z 
ein deutlicher Beweis, daß der Palaſt erſt um dieſe Zeit 
erbaut worden, und daß durch denſelben der dabei gelegene 
Ort, wiewol dieſer ſchon früher vorhanden war, Namen 
und Bedeutung gewann. Die Veranlaſſung war folgende. 
Karl hatte ſich 793 in Regensburg aufgehalten, fuhr ſo— 
dann zu Waſſer durch die Rednitz in den Main, brachte 
die Weihnachten in Würzburg zu, und kam zu Anfang des 
J. 794 in Franconofurd an, um daſelbſt die Oſtern (23. März) 
zu feiern. Dorthin hatte auch Karl, dringender Angelegen— 
heiten wegen, eine Kirchenverſammlung beſchieden. Die 
zahlreichen Väter hielten ihre feierlichen Sitzungen in dem 
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großen Hauptſaale des kaiſerlichen Palaſtes, und hier fertigte 
auch Karl für das Kloſter Emeran zu Regensburg am 22. Febr. 
794 eine Schenkungsurkunde aus, in welcher des Namens 
Franconofurd „eines Ortes am Mainfluſſe“ zuerſt urkund— 
lich Erwähnung geſchieht. In der Mitte des Jahres brach 
Karl von neuem mit ſeinem Heere von Frankfurt aus gegen 
die Sachſen auf. Dieſer Feldzug, einer der wichtigſten des 
Sachſenkrieges, erforderte die beſondere Aufmerkſamkeit des 
Kaiſers. Wahrſcheinlich waren es daher auch die Vorbe— 
reitungen zu demſelben, welche ihn ſo lange in Frankfurt, 
dem Sammelplatze ſeiner Truppen, feſthielten. Dieſem Grunde 
iſt es denn auch hauptſächlich zuzuſchreiben, daß die Kirchen— 
verſammlung in dem Palaſte Franconofurd abgehalten wurde, 
trotz dem Mangel an Raum und Bequemlichkeit, welchen in— 
deß die Jahreszeit und die Nähe von Mainz wol weniger 
fühlbar machten. So veranlaßte der Drang der Umſtände 
die Wahl dieſes Ortes, und da Franconofurd auf ſolche 
Weiſe zum Mittelpunct des königlichen Wirkungskreiſes ge— 
worden war, jo mußte in kurzem der Name des neuen Pas 
laftes durch das ganze fränkiſche Reich bekannt werden. 

Vielleicht geſchah es auch noch in demſelben Jahre, nach 
ſiegreich beendigtem Zuge gegen die Sachſen, daß Karl, 
welcher damals gerade, um einer neuen Empörung am 
wirkſamſten zu begegnen, den dritten Mann aus Sachſen 
wegnahm, eine fränkiſche Colonie auf das Frankfurt gegen— 
über liegende Mainufer verſetzte. Dafür ſpricht ſowol der 
Name des nun daſelbſt befindlichen Ortes: Sachſenhauſen, 
als auch die Gewohnheit Karls, dieſe Colonieen in die 
Nähe der Königsſitze zu vertheilen; wie wir denn Sachſen— 
heim bei Königshofen in der Nähe von Ochſenfurt, Sach— 
ſenflur bei Königshofen an der Tauber ꝛc. finden. 
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Endlich ſorgte Karl auch, wie ſich das von ſeinem 
frommen religiöſen Sinn erwarten ließ, für das höhere Be— 
dürfniß der neuen Villa, indem er die erſte königliche oder 
Hofkirche, welche zugleich auch Pfarrkirche der Villa war, 
zu Ehren der heil. Jungfrau erbaute. Dieſe St. Marien— 
kapelle lag übrigens nicht in dem Palaſte ſelbſt, ſondern 
außerhalb desſelben in dem Umfange der Villa, auf einem 
von theils nahe liegenden, theils anſtoßenden Häuſern ums 
gebenen Platze. 

So hatte ſich alſo Frankfurt aus einem urſprünglich 
unanſehnlichen Meierhofe, welchem nur die hier befindliche 
Mainfurt eine größere Bedeutung vor andern Meierhöfen 
verlieh, noch vor Ablauf des 8. Jahrh. zu einem nicht uns 
anſehnlichen Reichspalaſte und Flecken emporgeſchwungen. 

Karl dem Großen folgte im J. 814 ſein Sohn Lud— 
wig der Fromme. Weil ihm in dem damals an Städ— 
ten ſo armen Oſtfranken Frankfurt beſonders gefiel, und er 
ſich darum auch öfters daſelbſt aufhielt, ſo konnte ihm der 
von ſeinem Vater erbaute Palaſt, welcher urſprünglich we— 
der zu einem längern Aufenthalt, namentlich während des 
Winters, noch zur Beherbergung eines großen Gefolges be— 
ſtimmt war, nicht lange genügen. Ludwig ließ deßhalb an 
der Frankenfurt an der Stelle des heutigen Saalhofs im 
J. 822 einen neuen Palaſt, der dieſe Erforderniſſe ver— 
einigte und die Sala hieß, wahrſcheinlich nach dem Muſter 
des Palaſtes zu Aachen, erbauen. Häufig kehrte nun dieſer 
Kaiſer auf ſeinen ſteten Wanderungen durch das große 
deutſche Reich, welche, nach der Sitte der Zeit, ihm, als 
deutſchem Kaiſer, oblagen, in ſeiner neuen Wohnung in 
Frankfurt ein. Dort verweilte er oft Tage, oft Wochen 
lang, um bald ein hieſiges Feſt zu feiern, bald in dem 
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Dreieicher Forſte zu jagen, bald aber auch, um wichtige 
Reichsangelegenheiten hier vorzunehmen, wie denn damals 
die Staatsgeſchäfte mit den Vergnügungen des täglichen 
Lebens Hand in Hand giengen. Und ſo verdankt Frankfurt 
dem längeren Aufenthalte dieſes deutſchen Regenten, ſowie 
der nächſt folgenden, mehr aber noch den dadurch herbei— 
geführten Reichsverſammlungen, großentheils ſeine frühe 
Blüthe. In Frankfurt ſtellten ſich jetzt ſchon, außer den 
deutſchen, auch ſlaviſche, normanniſche und longobardiſche 
Großen ein. Herzöge und Grafen brachten als freiwilligen 
Tribut Geſchenke dar, und auch außer den Reichsverſamm— 
lungen kamen ſie zur Feſtzeit nach der Pfalz, dem Könige 
ihren Hof zu machen. 

Nach Ludwig (J.) des Frommen Tode wählte ſein Sohn, 
Ludwig AL) der Deutſche, den Palaſt Franconofurd zu 
ſeinem Lieblingsaufenthalt, oder, wie ein gleichzeitiger Anna— 
liſt (Regino) ſich ausdrückt, zum Hauptſitze des fränkiſchen 
Reichs „principalis sedes orientalis regni“, wozu ſich der— 
ſelbe allerdings vor andern Reichspfalzen am meiſten eignete. 
Einſtmals (im J. 873), als dieſer Kaiſer hier einen Reichs— 
tag hielt, ereignete ſich folgender, beſonders durch ſeine 
Folgen für Frankfurt, merkwürdige Vorfall. Wie er ſich 
in den Saal der Verſammlung (ohne Zweifel in dem kö— 
niglichen Palatium) begeben hatte, überfiel in ſeiner, der 
Biſchöfe und Grafen Gegenwart, feinen jungſten Sohn 
Karl (als Regent ſpäterhin der Dicke genannt) plotzlich ein 
ſo heftiger Anfall von Raſerei, daß ſechs ſtarke Männer 
Mühe hatten, ihn zu bändigen. Offenbar war dies eine 
Erſcheinung, die unſer Zeitalter einer Geiſteskrankheit zu— 
ſchreiben würde, welche aber damals als göttliche Strafe 
für die früheren aufrühriſchen Geſinnungen dieſes Prinzen 
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gegen feinen Vater angefehen ward. Im Glauben jener 
Zeit befangen, begab ſich Ludwig in Geſellſchaft aller An— 
weſenden mit dem kranken Sohn in die königliche Hofkirche, 
wo man Gott um ſeine Wiederherſtellung anflehte. Dieſe 
erfolgte auch wirklich alſobald, nachdem der Prinz ſelbſt 
das laute Geſtändniß abgelegt hatte, er ſei vom Satan zum 
Ungehorſam gegen ſeinen Vater verleitet worden. Aus in— 
nigem Dankgefühl für die Erlöſung feines Sohnes von dem 
ſchrecklichſten aller Uebel baute nun der fromme Vater zwi— 
ſchen den J. 873 und 876 zu Frankfurt, dem Orte des 
Vorfalls, eine Kirche zu Ehren des Erlöſers: in honorem 
salvatoris, und übertrug derſelben nicht nur die Pfarrei 
und alle Gefälle der Marienkapelle, ſondern auch noch ver— 
ſchiedene, zu dem königlichen Eigenthum gehörige Gegen— 
ſtände. Ferner begründete Ludwig bei derſelben ein Colle— 
giatſtift, indem er 12 Geiſtliche niederſetzte, welche aus— 
ſchließlich zum Dienſte der Salvatorskirche verwendet wer— 
den ſollten, und, wie dies damals der kirchliche Gebrauch 
war, nach gewiſſen aus den Kloſtereinrichtungen hergenom— 
menen Regeln und Canonen ein gemeinſames Leben in einer 
gemeinſamen Wohnung (dem ſog. Kloſter- oder Frohnhofe) 
führten. Zugleich verordnete Ludwig, daß dieſe 12 Cano— 
nici dem bisherigen Vorſteher der St. Marienkapelle, wel— 
cher den als Kapellanus geführten Titel Abbas beibehielt 
und erſt ſpäter mit dem bei ſolchen Stiftern gewöhnlichen 
Titel eines Propſtes vertauſchte, unterworfen ſein ſollten. 
Und ſo iſt es von allen Karolingern offenbar Ludwig 
der Deutſche, welchem Frankfurt den meiſten Dank zu zollen 
hat. Wenn es nun auch völlig ungegründet iſt, daß bereits 
unter ihm die erſte Haupterweiterung Frankfurts ſtattgefun— 
den habe, ſo iſt es dafür deſto wahrſcheinlicher, daß ihm 
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Frankfurt, wenn auch nicht gerade die ganze erſte Umſchlie— 
ßung mit Mauern und Gräben, ſo doch einen bedeutenden 
Anfang davon zu verdanken hat. Uebrigens beweiſt der ge— 
ringe Umfang dieſer erſten Stadtanlage Frankfurts, daß es 
keines langen Zwiſchenraumes bedurfte, um aus dem Flecken 
Frankonofurt eine Stadt (oppidum) zu bilden, die ſelbſt im 
Verhältniß zur Größe anderer gleichzeitiger Städte, beſon— 
ders des überrheiniſchen Landes, nicht zu den bedeutendſten 
gehörte. Den früheſten Stadtbezirk zeigt der älteſte, den— 
ſelben begrenzenden Graben, der ſich noch heut zu Tage 
unter dem Namen der großen Andauche als unterirdiſche Ab— 
zugsleitung erhalten hat, und auf dem von dem Architecten 
Ulrich 1811 herausgegebenen geometriſchen Grundriß von 
Frankfurt auf das genaueſte bemerkt iſt. Auch von der 
Stadtmauer ſind noch Ueberreſte vorhanden, die meiſt 3 
Schuh dick ſind und von großer Solidität zeugen. 

Im J. 876 endigte Ludwig (II.) der Deutſche in der 
hieſigen Sala ſein Leben, doch wurde ſein Leichnam von da 
nach dem Kloſter Lorſch geführt. Ihm folgte in der Regie— 
rung von Oſtfranken ſein Sohn Ludwig III. Auch dieſer 
hielt Frankfurt in Ehren und wohnte meiſtens daſelbſt; ja, 
ohne ſeinen und ſeines Sohnes allzufrühen Tod (881) wäre 
Frankfurt vielleicht auf die Dauer des deutſchen Reiches 
blühende Hauptſtadt geworden. So aber fiel es im J. 882 
Ludwigs III. Bruder, Karl dem Dicken, anheim, welchen 
ſeiner Unfähigkeit wegen ſchon im J. 887 die zu Frankfurt 
verſammelten Großen des Reichs entſetzten. An ſeine Stelle 
ward ſein Neffe Arnulf, Herzog von Baiern, gewählt, 
der nunmehr ſeine bisherige Reſidenz Regensburg zur kaiſer— 
lichen Hauptſtadt auserkor. Zwar wurden in Frankfurt 
noch immer Reichstage und Verſammlungen der Biſchöfe 
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gehalten und auch fonft noch bis auf Konrad J., der in 
den J. 912 und 918 ſich hier aufhielt, der daſige Palaſt 
häufig von den deutſchen Regenten beſucht; allein Frank— 
furts goldne Zeit als karolingiſche Hofſtadt war von nun 
an dahin. 


Cultur- und Sittengeſchichte des erſten 
Zeitraums. 


Ein Dunkel, welches ſich bei dem faſt völligen Mangel 
an localen Zeugniſſen nie wied entfernen laſſen, ruht über 
den innern Verhältniſſen und Einrichtungen, welche in 
Frankfurt während ſeiner älteſten Geſchichtsperiode unter 
den Merovingern und Karolingern ſtattfanden. Zwar 
könnten wir, ohne von der geſchichtlichen Wahrheit im 
Einzelnen allzuſehr abzuirren, die Schilderung des allge— 
meinen Zuſtandes der Deutſchen in damaliger Zeit auch 
auf die Bewohner Frankfurts beziehen, allein wir wollen 
uns ſtets bei unſerer Aufgabe hauptſächlich nur an das Lo— 
cale halten, und wo dasſelbe fehlt, blos um keine gänzliche 
Lücke zu laſſen, auf das Allgemeine hindeuten. 

Fragen wir nun zunächſt nach den politiſchen Ver— 
hältniſſen der Bewohner Frankfurts, ſo waren dieſe die— 
ſelben, welche wir in allen königlichen Villen und Palatien 
finden. Es hatte daher auch keine andern Bewohner, als 
Miniſterialen (königliche Dienſtleute), und leib-, zins- und 
hofhörige Colonen (Servi fiscales, fiscalini regii). Letztere, 
die Hauptmaſſe der Einwohner, ſtanden urſprünglich unter 
dem Hofmeier oder dem königlichen Ober-Gutsaufſeher (actor 
dominicus s. villicus), und hatten mehr oder weniger auf 
der Stelle, welche ihnen angewieſen wurde, und welche ſie 
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nie ohne Einwilligung ihres Herrn verlaffen durften, das— 
jenige zu verarbeiten, was der König und ſeine Familie 
ſelbſt bedurften, oder was auf ſeine Rechnung verkauft und 
vertauſcht wurde. Die angeſehnere Klaſſe waren die Mi— 
niſterialen des königlichen Palaſtes (ministeriales palatini), 
welche, urſprünglich freie Grundeigenthümer, um beträcht— 
lichere Beſitzungen und andere Vortheile zu erhalten, einen 
Theil ihrer Freiheit dafür hingaben, und Dienſtmannen des 
Königs wurden. Als ſolche hatten ſie, wenn der König 
mit ſeinem wandernden Hofe in den Palaſt einkehrte, den 
perfünlichen Dienſt desſelben zu verrichten, den Hoffeſten 
und Geprängen beizuwohnen, die Gefälle der Villa und des 
Palaſtes (d. i. die Einkünfte des Zolls, der Münze, des 
Marktrechts, den Leib- und Grundzins der niedern Ein— 
wohner, ſowie der zu dem Palatium gehörigen Meierhöfe 
und Dörfer) zu verwalten und über ihre Untergeordneten 
im Namen des Königs Gericht zu halten. Die hieſigen 
Pfalzminiſterialen hatten auch zugleich als Förſter die Ober— 
aufſicht über den zu dem Palaſt gehörigen Koͤnigsforſt der 
Dreieiche; daher wir auch in der Folge in Sachſenhauſen, 
welches auf dem Boden jenes Waldbezirkes lag, mehrere 
Höfe der Miniſterialen finden. 

Was nun die Rechts verhältniſſe der Bewohner bes 
trifft, ſo hatte jede Klaſſe derſelben ihre beſondere Gerichts— 
behörde. Die Miniſterialen ſtanden nach dem beſondern Vor— 
recht des freien deutſchen Mannes, nur von ſeines Gleichen 
gerichtet zu werden, unmittelbar unter dem königlichen 
Pfalzgericht, welches aus einer beſtimmten Anzahl ge— 
richtsfähiger Perſonen (anfänglich aus 7, dann ſeit Ludwig 
dem Frommen aus 12 Miniſterialen) und aus dem Schul— 
theißen (Scultetus), als Vorſteher und Stellvertreter des 
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Königs, beſtand. Jene Gerichtsbeiſitzer hießen Schöppen 
(scabini), weil fie das Urtheil ſchaffen, d. i. finden, halfen. 
Sie wurden mit Zuziehung der gerichtsfähigen Einwohner 
des Ortes von den Bevollmächtigten des Königs gewählt. 
Neben dem Schultheißen und ſeinen Schöppen erſcheint 
meiſt auch ein Vogt (advocatus) als Richter; denn es 
war ihm nicht nur die Ausübung des Blutbanns oder der 
Criminaljuſtiz, ſowie die daraus fließende Aufſicht über die 
Erhaltung der öffentlichen Sicherheit oder die obere Po— 
lizei, ſondern auch die Gerichtsbarkeit über die hörige (leib— 
eigne) Maſſe der Stadtbewohner übertragen. Später wurde 
ihm auch die Ausübung der Regalien und überhaupt die 
Verwaltung der königlichen Einkünfte (villicatio) zugetheilt 

Die Geſetze, nach welchen die Schöffen in Frankfurt 
Recht ſprachen, — höchſt wahrſcheinlich die ſaliſchen oder 
fränkiſchen —, trugen noch überall den rohen Geiſt und 
Charakter der urſprünglichen deutſchen Gerichtsverfaſſung 
an ſich, wornach die meiſten Verbrechen mit Geld oder Gut 
abgebüßt werden konnten. Sehr einfach war auch das ger 
richtliche Verfahren der damaligen Zeit; Klage und Ant— 
wort wurden mündlich vorgetragen, Zeugniß und Gegen— 
zeugniß mündlich gegeben und mündlich gerichtet. 

Die Gerichtsverſammlungen wurden auch hier 
Anfangs unter freiem Himmel gehalten und Mall, Ding 
oder Geding genannt. Noch zu den Zeiten Karls des 
Großen hatte das Gericht gewöhnlich an einem öffentlichen 
Platze ſtatt; doch nöthigten bald Klima und Wechſel der 
Jahreszeit, die Gerichtsſitze unter bedeckten Hallen und in 
eignen Gebäuden zu halten. Man hatte ſich anfänglich bei 
üblem Wetter in die Kirchen geflüchtet und in dieſen Ge— 
richt gehalten. Um aber einer ſolchen Störung des Gottes— 
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dienſtes abzuhelfen, hatte die Erbauung bedeckter Gerichts— 
ſtätten angeordnet werden müſſen. Die älteften Gerichts— 
verſammlungen der deutſchen Städte geſchahen demnach ge— 
wöhnlich in der Nähe der Haupt- oder Pfarrkirche, dem 
Mittelpunkte jedes Orts, und eben in dieſer Nähe ſind auch 
die älteſten Stadtgerichtshöfe und Rathhäuſer zu ſuchen. So 
befand ſich höchſt wahrſcheinlich ſchon in jenen frühen Zeiten 
neben der Haupt- oder Pfarrkirche in Frankfurt auf der Stelle 
des jetzigen Pfarrthurms ein ſolches Rathhaus, und da das— 
ſelbe bereits 1329 ſehr baufällig geweſen ſein muß, wie die 
in dieſem Jahre (Pavia, 20. Juni) erlangte Erlaubniß Kaiſer 
Ludwigs des Baiern, ein neues zu erbauen, ſchließen läßt, ſo 
wird deſſen hohes Alterthum dadurch deſto wahrſcheinlicher. 

Während ſich auf dieſe Weiſe die weltliche Verfaſſung 
kaum erſt zu bilden anfing, hatte die kirchliche ſchon 
einen bedeutenden Vorſprung gewonnen. Die neue Stifts— 
kirche, gleich bei ihrer Schenkung reichlich mit Gütern ver— 
ſehen, wurde durch fortgeſetzte Schenkungen immer reicher. 
Frankfurt und der kleine Diſtrict zunächſt um die Stadt ge— 
hörte übrigens zu keinem der Archidiakonatsſprengel der be— 
nachbarten Erzdiözeſe Mainz, vielmehr war es hier der ehe— 
malige Kapellan oder Abbas der Hofkirche (capella regia) 
zu Frankfurt, welcher über Frankfurt, deſſen Vorſtädte und 
Gemarkung, ſowie über die Dörfer Vechenheim und Schwein— 
heim alle Rechte eines Archidiakons Cals: die Oberaufſicht 
uͤber die niedre Geiſtlichkeit, den Beſtand und die Verge— 
bungen der Pfarreien, das Examen der anzuſtellenden Geiſt— 
lichen und die von Zeit zu Zeit vorzunehmenden Kirchenviſi— 
tationen [die ſog. Senden]) ausübte, und unmittelbar unter 
der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs von Mainz, als 
Archikapellans d. i. als Oberſten der Hofgeiſtlichkeit, ſtand. 
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Sehr geringfügig mögen endlich die erſten Anfänge des 
Handels und Gewerbfleißes in dieſer Periode der 
Geſchichte Frankfurts geweſen ſein. Wenn auch die be— 
kannten natürlichen Vorzuge Frankfurts — die bequeme 
Mainfurt, der ſchiffbare Fluß, die fruchtbare Gegend — 
gleichſam dazu einladen mußten, ſo waren doch die Zeit— 
verhältniſſe nicht von der Art, daß ſie beſonders günſtig 
darauf eingewirkt hätten. Den Haupt- und faſt den ein— 
zigen Anſtoß dazu gab Karl der Große durch ſeine rühm— 
liche Sorgfalt, überall in ſeinem Reiche die Quellen des 
Wohlſtandes zu nähren und zu heben. Wie auf allen ſei— 
nen Kammergütern, ſo befahl er ohne Zweifel auch ſeinen 
hieſigen Verwaltern, aus den hörigen Colonen geſchickte Ar— 
beiter und Handwerker jeder Gattung zu bilden, und für 
ſeine Rechnung zu beſchäftigen. Um den Handel insbeſon— 
dere zu heben, legte er Jahrmärkte an, auf welchen man 
die mannigfaltigſten Erzeugniſſe des Kunſtfleißes jener leib— 
eignen Handwerker nebſt andern Gegenſtänden des täglichen 
Bedürfniſſes feilbot. Einen ſolchen Jahrmarkt, wenn er 
nicht ſchon vor Karl auf der hieſigen Villa ſtattfand, legte 
derſelbe ohne Zweifel hier an, und bald mußten die Reichs— 
tage, die öftere Anweſenheit des Hofs, die zunehmende Be— 
völkerung immer mehr Handelsleute nach dieſem Markte 
hinziehen. Wahrſcheinlich ſchlugen ſchon in den älteſten 
Zeiten die Letzteren ihre Buden nächſt der Stiftskirche, als 
dem belebteſten Theile der Stadt, auf, wie es überhaupt 
die Sitte der Franken war, ihre Jahrmärkte in der Nähe 
der Gotteshäuſer zu halten. Weil man nun meiſtens zu 
den Jahrmärkten gewiſſe feierliche Tage wählte, und man 
vor dem Einkaufen meiſt erſt eine Kirchenmeſſe hörte, ſo 
entſtand zuletzt in der dürftigen Sprache der ſeltſame Wort— 
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tauſch: Meſſe für Jahrmarkt. So hat wahrſcheinlich die 
Einweihung der Salvatorskirche ums J. 876 in der Folge 
der Zeit die hieſige Meſſe veranlaßt. Denn da die Leute bei 
dem jährlichen Kirchweihfeſte 8 Tage lang von allen Seiten 
herbeiſtrömten, um ſich des großen Ablaſſes theilhaftig zu 
machen, ſo lockte dies auch nach und nach die Kaufleute mit 
ihren Waaren herbei; man ſah das Gewühl der Menge im 
Handel und Wandel um die Kirche, anfänglich auf dem 
Kirchhofe, nachmals aber auch außer demſelben, und fing an, 
allmählig Kramläden (apothecae) zu erbauen, von denen die 
Gegend von der Fahrgaſſe bis zum Römerberg den Namen 
der Kramgaſſe Cvicus apothecarum) erhielt. Längſt ſchon 
mochten bei dieſer Einrichtung Käufer und Verkäufer ihren 
Vortheil gefunden haben, als der bloße Feiertagsmarkt, — 
ungewiß in welchem beſtimmten Jahre — in eine angeſehne 
Reichsmeſſe verwandelt wurde. An eine eigenthümliche 
Blüthe des Handels war indeß natürlich nicht zu denken, 
ſo lange derſelbe von ſolchen Leuten getrieben wurde, die 
das demüthigende Joch der Knechtſchaft von jeder großen 
Unternehmung zurückhalten mußte, und ſo lange ſich daher 
der eigentliche Großhandel nur in den Händen der Gewert— 
ſchen (Lombarden), deren ſich viele in Deutſchland nieder— 
ließen und verheiratheten, und der Juden befand; denn daß 
letztere ſchon damals hier gehauſet, iſt, obſchon ohne localen 
Beweis, aus allgemeinen Gründen wahrſcheinlich. 
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Siter Zeitraum. 


Frankfurt unter dem ſächſiſchen und ſaliſchen 
Königsſtamme. 


Politiſche und Culturgeſchichte N. 


K eine Periode der Geſchichte Frankfurts iſt aus Mangel 
an Nachrichten dunkler, als die nun folgende, vom Anfang 
des 10. Jahrh. durch das ganze 11. und den größten Theil 
des 12. Jahrh. Der Grund davon liegt hauptſächlich in der 
ſeltnen Anweſenheit der Regenten. Der Wechſel der Kaiſer— 
familie hatte den Sitz der Regierung zunächſt nach Sachſen 
gebracht, und ſodann, da auch die deutſchen Kaiſer aus 
dem fränkiſch-ſaliſchen Stamme am liebſten in ihrem Hei— 
mathland ſich aufhielten, nach dem rheiniſchen Franken. 
Während ſich auf dieſe Weiſe die neuen Monarchen neue 
Pfalzen ſuchen, geräth nebſt den übrigen ſüddeutſchen Reichs— 
pfalzen auch die alte Wohnung der Karolinger am Main 
in Vergeſſenheit. Seltner wird fie bei Durchzügen nach 
Italien, bei einzelnen Reichs- oder Kirchenangelegenheiten, 
oder bei einem Beſuche in den ſüddeutſchen Provinzen heim— 
geſucht. Mit der Entfernung des Hofes verſiegt freilich 


*) Wir faſſen hier die äußere politiſche Geſchichte, weil fie, allein 
genommen, der Erzaͤhlung faſt keinen Stoff darbietet, mit der 
Culturgeſchichte zuſammen. 
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eine Hauptquelle ihres Flors, allein auf der andern Seite 
lag gerade darin die Haupturſache, daß unvermerkt in den 
innern Verhältniſſen der Stadt ſich eine Menge der wich— 
tigſten Veränderungen geſtalten konnten, die wir freilich erſt 
in dem folgenden Zeitraum genau anzugeben im Stande 
ſind, deren Anfänge aber ſchon in jener dunkeln Epoche 
ſtattgefunden haben müſſen. 

Vor allem verdienen hier die Zeiten Heinrichs IV. 
hervorgehoben zu werden. Es waren freilich die ſtürmiſch— 
ſten, welche die deutſche Geſchichte kennt. Denn gerade 
damals begann der unheilvolle Kampf zwiſchen Kaiſer und 
Pabſt mit der ganzen Wuth des erſten Feuers perſönlicher 
Feindſchaft. Mehr als einmal ging ein Sturm der Ver— 
heerung durch unſere Gauen, den die damaligen Chroniſten 
nicht ſchrecklich genug ſchildern können. In dieſe Zeit fiel 
auch der Anfang der Kreuzzüge, welchen Judenmord und 
Plünderung begleiteten. Mit dieſen Unbilden traten noch 
Hungersnoth und Seuchen in Verbindung. Und doch ſtellt 
man ſich das Unheilvolle jener Tage meiſt allzugroß vor; 
denn ſo häufig auch die Stürme wiederkehrten, ſo zogen ſie 
doch immer ſchnell vorüber. Und Stürme zerſtören nicht 
nur, ſondern entwickeln auch; ſie nehmen mit manchen un— 
reinen Dünſten auch wol hier und dort eine Blüthe mit, 
laffen fie aber an einer andern Stelle niederfallen und be— 
reiten ſo neue Keime. Am meiſten gewahrt man das an 
den Städten. Für dieſe haben jene Zeiten vieles, ſehr vie— 
les angeregt, was erſt die nächſte Periode, in herrlicher 
Entwicklung fortſchreitend, zur Erſcheinung bringen wird. 
Auch an Frankfurt find fie nicht ſpurlos vorübergegangen. 
Denn wir ſehen hier, ſowie anderwärts, das ſtädtiſche 
Leben gerade in dieſer Periode zuerſt zu einiger Selbſtän— 
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digkeit ſich erheben; wir ſehen zugleich den Wohlſtand und 
die Bevölkerung in einem Grade zunehmen, daß, wie unten 
ausführlicher gezeigt werden wird, am wahrſcheinlichſten 
gerade in dieſe Zeit die erſte Erweiterung und zweite Um— 
ſchließung der Stadt mit Mauern und Gräben geſetzt wird. 

Zu den wichtigſten und folgenreichſten Ereigniſſen dieſer 
Periode gehört unſtreitig, daß in Folge vieler mitwirkenden 
Umſtände der Stadt Frankfurt eine Menge freier, bisher 
auf dem Lande lebender Grundeigenthümer zugefuͤhrt wur— 
den. Ganz beſonders trug dazu die öfters wiederkehrende 
Verheerung des offnen Landes bei, welche den, dem 
Leben und Eigenthum nicht gleichgiltig war, zwang, hinter 
den Mauern Frankfurts Schutz zu ſuchen. Auch war das 
Band der Dienſtmannſchaft aller Klaſſen damals fo allge 
mein geworden, daß die gemeinen Freien auf dem Lande 
völlig vereinzelt und hilflos waren, zumal da auch die, ihre 
Verhältniſſe bis dahin allein noch ordnende und ſchützende, 
alte Gauverfaſſung ſchon längſt nicht mehr beſtand. Somit 
ſahen viele freien Hofbeſitzer der Umgegend, die minder 
reich und ſelbſtändig waren, ſich genöthigt, eine nähere und 
wirkſamere Schutzverbindung zu ſuchen, als ihnen die könig— 
lichen Beamten der Provinz gewähren konnten; ſie zogen 
daher in die königlichen Städte, um unter dem unmittel— 
baren Königsſchutze daſelbſt anſäßig zu werden. Sie hießen 
nunmehr Königs leute Chomines regii), und erlitten als 
ſolche in ihrer bisherigen Freiheit zwar manche Beſchränkung, 
doch ſicherte ihnen ihre freie Herkunft weſentliche Ehrenvor— 
züge und Auszeichnungen vor den hörigen Handwerkern zu. 
So bildeten fie in den königlichen Städten einen Mittel— 
ſtand zwiſchen den Pfalzminiſterialen und den Letzteren. 
Handel, das Wechſeln der Münzen, Kunſtfleiß, die Bear— 
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beitung der Metalle, viele über die gewöhnliche Handarbeit 
ſich erhebende, ſpäter in Zünfte beſchränkte Beſchäftigungen, 
der Anbau der Feldmark der Stadt durch Knechte, Garten— 
und Weinbau, — waren die Hauptquellen ihres Erwerbs und 
Wohlſtandes. Aus dieſen Königsleuten ging fortan die Maſſe 
der Grundeigenthümer hervor, welche allmählig durch Ab— 
kaufung der auf ihren Grundſtücken haftenden Leiſtungen 
und Zinſen ihr bisher nur nutzbares Eigenthum in wirkliches 
zu verwandeln wußten, über welches ihnen ein freies Ver— 
fügungsrecht zuſtand. Sie waren ſomit die älteſten Bürger 
der Stadt, und bildeten die erſte Gemeinde derſelben, in 
der ſpätern Bedeutung dieſes Wortes. Dieſe durch Ver— 
mögen und zeitgemäße Bildung ausgezeichnetſte Klaſſe der 
Stadtbewohner erfreute ſich bald der beſondern Rückſicht 
und Begünſtigung der Regenten, und erhielt dadurch, daß 
ſie ſpäterhin die Wirkung ihres ſteigenden politiſchen An— 
ſehens auch auf die übrigen Stadtbewohner ausdehnte, den 
wichtigſten und erfolgreichſten Einfluß auf die ganze ſtäd— 
tiſche Einrichtung. 

Sehr bedeutende Veränderungen hatten unterdeſſen die 
Verhältniſſe der Miniſterialen erlitten. Dies geſchah 
zum Theil ſchon damals, als nach dem Erlöſchen des karo— 
lingiſchen Geſchlechts die deutſche Kaiſerwürde von dem 
Fürſtenhauſe des einen deutſchen Volksſtammes zu dem eines 
andern überging. Jeder Fürſtenſtamm hatte nämlich auf 
ſeinen Erbgütern Miniſteriale, gleich denen des Königs, 
deren Anſehen mit der erhöhten Würde des erblich gewor— 
denen Provinzial-Landesoberhauptes ſtieg. Bald gewannen 
die Landesminiſterialen des Fürftengefchlechts, das die Kö— 
nigswürde erlangte, denſelben Einfluß, den in den frühern 
karolingiſchen Zeiten ausſchließend die fränkiſchen Miniſte— 
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rialen behauptet hatten. Das Kammergut der Karolinger 
ward Reichsdomäne; aber die jeder Reichspfalz zugetheilten 
und ſeit vielen Generationen dieſelbe bewohnenden Miniſte— 
rialen waren in genauerem Verein mit dem Orte ihrer 
Wohnung, wie mit dem wandernden Hofe der Regenten, 
und ſahen alſo auch das Band ihrer Pflichten gegen den— 
ſelben als minder eng geknüpft an. Römerzüge, Kreuz— 
fahrten und Vorliebe jedes Königsſtammes für die angeerbte 
Provinz bewirkten außerdem, daß viele Reichspfalzen von 
den Regenten ſeltner beſucht wurden, und es ſomit den 
Miniſterialen möglich ward, die Verwaltung des Kammer— 
guts zu mißbrauchen, manches als Eigenthum an ſich zu 
ziehen, und, als Beamte, die Gränzen ihrer Befugniſſe zu 
uͤberſchreiten. In dieſer Hinſicht waren den Letztern die 
Zeiten Heinrichs IV. ganz beſonders günſtig, und wurden 
daher auch von ihnen dazu benutzt, Erblichkeit ihrer Lehen, 
auch wohl ſchon völliges Eigenthum zu erlangen und ſomit 
den Grund- und Rechtsbeſitz des königlichen Fiscus zu 
ſchmälern. Daher zeigt ſchon die nächſte Periode uns viel— 
fältig ein völlig ausgebildetes Eigenthumsrecht der Miniſte— 
rialen ſowie der Königsleute; eine große wichtige Verände— 
rung, deren weitere höchſt bedeutende Wirkungen der fol— 
gende Zeitraum zu entwickeln hat. 

Was nun den dritten Stand, den der Handwerker, 
betrifft, ſo beſaß er zwar im Anfang dieſer Periode wol 
noch keine Selbſtändigkeit. Gleichwie nun aber im Laufe 
der Zeit das Feld für geleiſtete Dienſte oder mit angeding— 
ten Gülten und Dienſten allmählig bald auf eine willkühr— 
lich beſtimmte Zeit, bald lebenslänglich Cleibfällig), endlich 
als volles Erbe auf die Eigenleute überging, ſo löſten ſich 
mit Bewilligung der Herren nach und nach auch die Hand— 
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werker von den Höfen und Herrengüten ab, und erhielten 
unter der Bedingung von beſtimmten Leiſtungen gleichfalls 
eine Art von Selbſtändigkeit. Sie mußten dem Herrn zu 
gewiſſer Zeit unmittelbar dienen, oder ihm an rohen oder 
verarbeiteten Stoffen etwas Beſtimmtes liefern, und das 
Recht, ſelbſt für ſich zu arbeiten, mit jährlichen Geldzinſen 
oder mit Naturalien bezahlen. Je mehr ferner Frankfurt 
an Bevölkerung zunahm, deſto reichere Aernte gab es für 
den Handwerkerſtand, deſto vielartiger wurden die Gewerbe. 
Höchſt wahrſcheinlich reicht daher auch die erſte Entſtehung 
der Zünfte bis in dieſe Zeit; wenigſtens mußte die Bequem— 
lichkeit für den Herrn, der Vortheil des Gewerbes und vor 
Allem der Unterricht des Lehrlings die Zunftverfaſſung ſchon 
ſehr frühzeitig gründen. Mit dieſen günſtigen Umſtänden 
vereinigten ſich noch viele andere in dieſer Periode, den 
hörigen Handwerkern Frankfurts die Bahn zu eröffnen, auf 
welcher ſie ſich am Ende den Feſſeln der Hörigkeit entwan— 
den und zum Stande der Stadtfreien ſich hinaufſchwangen. 
Zwar fehlt es uns hier an localen urkundlichen Beweiſen; 
allein wir dürfen wol aus der Analogie der allgemeinen 
Geſchichte der deutſchen Städte, beſonders der nähern, am 
Rhein gelegenen, auf die von Frankfurt zurückſchließen. 
Und da zeigt es ſich denn, daß namentlich die Zeiten Hein— 
richs IV. in hohem Grade geeignet waren, die Städtebe— 
wohner aller Klaſſen, ſelbſt der niederſten, zu heben. Hein— 
rich ſelbſt verbarg es gar nicht, daß er das Volk abſichtlich 
in ſein Intereſſe ziehen und den Bürgerſtand an den Ange— 
legenheiten des Reichs Antheil nehmen laſſen wollte. Er 
gab, was ſonſt nur Vorrecht eines höhern Standes war, 
den Städtebewohnern die Waffen in die Hand, und legte 
überhaupt ein großes Gewicht auf die Zuneigung und Treue 
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derſelben. Durch alles dieſes mußte ſich unter ihnen ſehr 
bald ein gewiſſes Selbſtvertrauen und Selbſtgefühl bilden, 
welches die Bewohner von Frankfurt gewiß nicht minder 
erfüllte, als die von Köln, Mainz, Worms, Speier und 
Nürnberg, wenn ſie auch nicht, gleich dieſen, Gelegenheit 
erhielten, mit den Waffen in der Hand feſt und muthig 
für den Kaiſer aufzutreten. 

Nicht weniger trug auch dazu der günſtige Umſtand 
bei, daß Frankfurt, damals noch die einzige Stadt in der 
Wetterau, wol hauptſächlich mit den Erzeugniſſen ſeines 
Gewerbfleißes die ganze Umgegend dies- und jenſeits des 
Mains zu verſorgen hatte. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
iſt daher auch in Folge der durch den wachſenden Wohl— 
ſtand zunehmenden Bevölkerung um dieſelbe Zeit die erſte 
Erweiterung der Stadt, verbunden mit der zweiten Um— 
ſchließung derſelben, anzunehmen. Jede Erweiterung einer 
Stadt ſetzt nämlich eine ſehr vergrößerte Volksmenge vor— 
aus, welcher der ältere innere Raum zu enge wird, und 
die ſich deßhalb vor der Stadt anſiedelt. So bildet ſich 
allmählig eine Vorſtadt, welche der zunehmende Wohl— 
ſtand ihrer Bewohner zuletzt auch in den Stand ſetzt, 
durch eine Umſchließung mit Mauern und Gräben gleiche 
Rechte und gleichen Schutz mit den ältern Stadtbe— 
wohnern zu theilen. Die Gränzlinie der erweiterten Stadt 
bildete nun der Hirſchgraben, von der Mainzer- bis 
zur Rödelheimerpforte Cin der Folge die Katharinenpforte 
genannt), der Holzgraben, von da bis zur Breungesheimer— 
pforte Cam Ausgang der Haſengaſſe), der Zimmergraben 
bis zur Bornheimerpforte, der Wollgraben bis an den 
Main. Der im Vergleich zur erſten Anlage beträchtliche 
Raum ward nach und nach befeſtigt, d. h., nach dem Be— 
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dürfniß jener Zeit, mit trocknen Gräben und ſtarken Mauern 
verſehen; die alten Gräben aber wurden ſeitdem uüberwölbt 
und zu Kloaken benutzt. 

Alle dieſe Veränderungen konnten nicht verfehlen, auch 
auf die Rechts verhältniſſe und Verwaltungsange— 
legenheiten zurückzuwirken. Das königliche Pfalz— 
gericht ſtellt ſich zwar im Ganzen noch immer unter den— 
ſelben Verhältniſſen wie im vorigen Zeitraume dar, indem 
ſich ſein Umkreis noch immer vorzugsweiſe über alles um— 
liegende, dem Palaſt und deſſen Dienſtmannen gehörige 
Grundeigenthum erſtreckt und es inſofern auch aus Richtern 
dieſes Standes zuſammengeſetzt iſt; indeß ſitzen jetzo auch 
die ſog. Königsleute, urſprünglich ſchöffenbarfreie Hofbe— 
ſitzer, dem alten deutſchen Herkommen gemäß, in ihren eig— 
nen Angelegenheiten zu Gericht. Zu gleicher Zeit bildeten 
letztere oder vielmehr die aus den Angeſehenſten unter ihnen 
gewählten 14 Schöffen den älteſten Gemeindevorſtand, 
und beſorgten, neben den Gerichtsſitzungen, zugleich die jetzo 
erſt beginnenden Gemeindeangelegenheiten. So wie ſich dieſe 
nun in dieſem Zeitraume vermehrten (was höchſt wahrſchein— 
lich zugleich mit der erſten Erweiterung der Stadt zur Zeit 
der Salier geſchah), erforderten ſie die Zuziehung von 14 
Rathmannen Ceonsules), welche, gleichfalls aus den 
Königsleuten gewählt, zuſammen mit jenen 14 Schöffen, 
den ſog. Stadtrath ausmachten, deſſen einziger und er— 
ſter Geſchäftskreis die ſtaͤdtiſche Polizei und die Verwaltung 
des Gemeindeguts war. Der Stadtrath machte ſomit in 
den königlichen Städten eine Unterbehörde aus, welche an— 
fänglich da, wo keine ausdrückliche Verordnung des Landes— 
herrn vorlag, von den ältern königlichen Beamten geduldet 
und zur Erleichterung der Geſchäfte begünſtigt, ſpäter durch 
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verjährtes Herkommen eine geſetzliche Exiſtenz erhielt, und 
mit dem wahſenden Wohlſtand der Gemeinde an Wichtigkeit 
und Einfluß zunahm, eben deßhalb aber auch dieſe zu er— 
weitern und von den ältern Beamten unabhängig zu machen 
ſtrebte. 

Indeſſen fehlte noch viel daran, daß der eigentliche 
Stadtrath feine vollſtändige Emancipation erlangt hätte; 
denn noch beſtand der Vogt in dieſem Zeitraume in der 
ungeſchwächten Kraft ſeines Amtes. Es bedarf keiner nä— 
hern Ausführung, wie tief ſein Geſchäftskreis in das We— 
ſentliche der inneren Verfaſſung eingriff, und wie ſehr dieſer 
den allmählig ſich bildenden und heranwachſenden Stadtrath, 
als ein untergeordnetes Polizei- und Verwaltungscolleg, von 
dem Vogt abhängig machen und zu Reibungen Anlaß geben 
mußte. Die Erhebung der Beeden und perſönlichen Steuern 
konnte in jenen rohen Zeiten denjenigen, der zugleich das 
Schwert der Juſtiz führte, leicht zu Mißbrauch und Unter— 
drückung veranlaſſen. Die ſchwankenden und unbeſtimmten 
Rechte, die Entfernung und Ungewißheit des königlichen 
Aufenthaltes bei den immer wandernden Hoflagern, der 
Mangel an Aufſicht bei der öftern Abweſenheit des Regen— 
ten, — dies Alles mußte zu willkührlicher Ausdehnung der 
Vogteigerechtſame und zu der Unmöglichkeit führen, den 
Klagen der Bedrückten abzuhelfen. Aus dieſen Gründen 
waren die Vögte den Stadträthen überall verhaßt und Be— 
freiung von denſelben ſtets willkommen. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die Ge— 
ſchichte der kirchlichen Verhältniſſe, ſo herrſcht auch 
hier dieſelbe Dunkelheit wie in der der politiſchen. Zwar 
beſitzen wir aus dem Zeitalter der Ottonen verſchiedene ur— 
kundliche Nachrichten von Schenkungen, welche die Haupt— 
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kirche der Stadt erhielt; allein mit der alten Freigebigfeit 
der Karolinger kommen dieſe Gunſtbriefe nicht in Verglei— 
chung. Faſt gar keine Spuren von den kirchlichen Verhält— 
niſſen Frankfurts bietet die nächſt folgende Zeit von dem 
Ende des 10. Jahrh. bis in die erſte Hälfte des 12. Jahrh. 
dar. Der Vorſteher der St. Salvatorskirche zu Frankfurt, 
welcher zu Ende dieſes Zeitraums ſeinen frühern Titel: 
Abbas gegen den eines Propſtes (praepositus d. i. Vor— 
geſetzter) vertauſchte, beſaß als Haupt des Stifts und 
als Archidiakon in einem Theil des Niedgaues beträchtliche 
Einkünfte. Ohne Zweifel war übrigens das Zuſammen— 
leben (die ſog. vita communis) der Canonici oder Stifts— 
geiſtlichen, nachher auch Chorherren genannt, auch hier noch 
üblich, bis endlich vom 13. Jahrh. an die klöſterliche Ein— 
richtung des Stiftes völlig aufhörte und nunmehr die Chor— 
herren in beſondern Wohnungen eigne getrennte Haushal— 
tungen führten, während dem Propſte ſeitdem der früherhin 
gemeinſame Wohnplatz, der ſog. Frohnhof, allein zuſtand. 
Hier übte derſelbe zugleich eigne Gerichtsbarkeit über die 
damals nicht geringe Anzahl der Stiftsunterthanen, d. h. 
über alle, die Pacht- oder Lehengüter von der Propſtei 
hatten. Außer dieſem Gerichte kann man auch das uralte 
Recht, die eichnen und trocknen Maßgeräthe, die in Frank— 
furt und deſſen Gebiet gebraucht wurden, allein zu ver— 
kaufen, unter die Freiheiten des Frohnhofs rechnen. 


Dritter Zeitraum. 


Frankfurt unter den Hohenſtaufen und 
während des Interregnums. 


Politiſche Geſchichte. 


Wenn auch der verfloſſene Zeitraum ſchon Manches, 
was zur allmähligen Herbeiführung einer gewiſſen Selbſtän— 
digkeit der Bewohner Frankfurts förderlich war, vorbereitet 
hat, ſo iſt es doch eigentlich erſt der vorliegende Zeitraum, 
in welchem ſich Alles zur Steigerung der innern und äußern 
Verhältniſſe Frankfurts zu vereinigen ſcheint; und wir fon 
nen uns bei der vielfachen Anweſenheit der Hohenſtaufen in 
Frankfurt und bei ihren günſtigen Geſinnungen für die Auf— 
nahme der deutſchen Städte überhaupt dieſe Steigerung 
nicht ohne beſtändiges Einwirken von ihrer Seite denken. 
Es war daher nur kluges Ergreifen des Augenblicks und 
Benutzung der Zeitverhältniſſe von Seiten der Bürger nd- 
thig, um ſich deu Weg zu raſchen Fortſchritten zu bahnen, 
und in dem allgemeinen Streben dieſes Zeitalters nach Frei— 
heit und Selbſtändigkeit nicht zurückzubleiben. 

Gleich der erſte Kaiſer aus dieſer glorreichen Familie, 
Konrad III., hat der Stadt einen der größten Vortheile 
dadurch zugewandt, daß er 1147 ſeinen Sohn Heinrich 
durch die vornehmſten Fürſten des Reichs in Frankfurt zum 
Könige wählen ließ; eine Handlung, die, unverwerflichen 
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Zeugniſſen nach, damals zum erften Male hier vorgenommen 
wurde, nach und nach aber, da der unter den folgenden 
Kaiſern oft wiederholte Gebrauch endlich ein geſetzliches An— 
ſehen erhielt, nicht leicht an einem andern Ort vollzogen 
ward. Was Frankfurt übrigens ſo manches Jahrhundert 
hindurch die Ehre der Wahlſtadt verſchaffte, war theils das 
alte Anſehen, das es von den Zeiten der Karolinger her, 
neben Aachen, der geſetzlichen Krönungsſtadt, genoß, theils 
auch ſeine günſtige Lage in der Mitte des deutſchen Reichs. 
Der Ort der Wahl war anfangs ein freier Platz vor der 
Stadt; erſt ſpäter wurde ſie in der Hauptpfarrkirche der— 
ſelben vorgenommen. 

Beſonders zahlreich und glänzend war die nächſte Wahl— 
verſammlung zu Frankfurt, in welcher alle Stimmen auf 
Friedrich, Herzog von Schwaben, einen Neffen Konrads III., 
fielen. Dieſer, Friedrich J. (der Rothbart), obſchon 
meiſt aus Deutſchland abweſend, hielt ſich doch öfter hier 
auf. Ihm verdankt Frankfurt, ſowie viele andere deutſche 
Städte, die erſten Freiheitsbriefe. Sowie es nämlich ſchon 
früher die Politik der deutſchen Könige mit ſich brachte, die 
Städte als Gegengewicht gegen die geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten zu erheben und mit urkundlichen Beſtimmungen und 
Erweiterungen ihrer Rechte zu begnadigen, ſo war dies be— 
ſonders unter Friedrich I. der Fall. Leider aber find dieſe 
Freiheitsbriefe verloren gegangen, und daher nur aus ſpäteren 
Beziehungen darauf für uns noch zu erkennen. Es ſcheint in— 
deß, daß der Kaiſer darin den Bürgern der Stadt, d. i. den 

Königsleuten, nicht nur die freie Ein- und Ausfuhr ihrer 

aaren gewährte, ſondern auch mehrere perſönliche Leiſtungen, 
denen ſie wahrſcheinlich gleich den Bürgern von Worms und 
Speier unterlagen, als: das Beſthaupt oder Budtheil (mor- 
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tuarium) ſowie das Heirathsgeld (maritagium), erließ; denn 
das folgende Jahr zeigt keine Spur mehr von denſelben, ohne 
daß urkundliche Beweiſe der Befreiung vorhanden ſind. 

Die nächſten römiſchen Könige und Kaiſer: Heinrich VI., 
Friedrich II., Philipp und- Otto IV. wurden zwar alle 
außerhalb Frankfurt gewählt; doch hielt Friedrich II. nicht 
nur mehrere Hoftage in Frankfurt, ſondern ertheilte der 
Stadt auch manche ſehr wichtige Privilegien. Das älteſte 
unter denſelben iſt von dem Jahre 1219 (15. Aug.). Dar⸗ 
in ſchenkt der Kaiſer der Bürgergemeinde von Frankfurt 
(universis civibus de Frankenfort) auf deren Bitte eine dem 
Könige und dem Reich gehörige, am Kornmarkt gelegene 
Hofſtätte, um daſelbſt eine Kapelle zu Ehren der heil. Jung— 
frau Maria und des heil. Märtyrers Georg, die nachherige 
Leonhardsſtiftskirche, zu erbauen; zugleich übergiebt er den 
Bürgern das Recht, den in derſelben dienſtwaltenden Prie— 
ſter zu ernennen, und nimmt ſie endlich gegen jeden in 
Schutz, der ſie deßhalb in Anſpruch nehmen würde. Der 
geſchenkte Bauplatz war ubrigens, wie bereits oben erwähnt 
wurde, die Stelle des verfallenen alten Palaſtes Karls des 
Großen. Doch die größte Wohlthat erzeugte ihr dieſer 
Kaiſer, als er ſchon im folgenden Jahre (1220) auf einem 
hieſigen Reichstage, der ſich beſonders mit Abſchaffung der 
vogteilichen Mißbräuche, auch in Rückſicht auf die Kirche, 
beſchäftigte, die Stelle des hieſigen königlichen Vogtes auf— 
hob; eine Verfügung, welche den wichtigſten Einfluß auf die 
bisher unter vogteilicher Gerichtsbarkeit ſtehenden hörigen 
Handwerker, und durch dieſe auf die ganze Verfa 
Frankfurts hatte. Auf demſelben Reichstage ließ der Kaiſer 
ſeinen Sohn Heinrich zum römiſchen König wählen, wor— 
auf er ſelbſt Deutſchland auf lange Zeit wieder verließ. 
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Von jetzo an vermehrten ſich die kaiſerlichen Freiheitsbriefe 
nicht nur, ſondern nahmen auch an Bedeutung zu. So 
war es bis dahin in Frankfurt ſowie in den drei übrigen 
wetterauiſchen Städten, Friedberg, Wetzlar und Gelnhauſen, 
gebräuchlich geweſen, wenn einem Dienſtmanne des Königs 
eines Bürgers Tochter aus einer von dieſen Städten gefiel, 
daß er dieſe zum Weibe begehren durfte, und auch — nos 
thigenfalls mit Gewalt — erhielt. Man nannte dieſe alte 
Dienſtbarkeit den Ehezwang. Bereits hatte König Hein— 
rich (VII.) Anſtalten gemacht, zu Gunſten eines ſeiner 
Dienſtmannen gegen die Tochter Johann Goldſteins, eines 
freien Bürgers von Frankfurt, dieſes ſchnöde Recht anwen— 
den zu wollen, als er, wahrſcheinlich durch die dringenden 
Bitten des Vaters bewogen, dasſelbe für immer abſchaffte. 
Er verſprach nämlich in einem (15. Jan. 1232) an die 
Bürgergemeinden der vier wetterauiſchen Städte erlaſſenen 
Gnadenbriefe, künftig keinen ihrer Angehörigen mehr zwin— 
gen zu wollen, daß er eine Tochter oder Enkelin einem von 
dem königlichen Hofgeſinde oder einem andern zur Ehegattin 
gebe; doch behielt er ſich das Recht der Fürbitte vor. 

Als bald darauf Heinrich durch Empörungsverſuche ſeinen 
Vater zu den Waffen gegen ſich rief, ſchenkte er im J. 1235 
(10. Mai) feinen getreuen Bürgern in Frankfurt (fidelibus 
suis, universis civibus in Frankenvord), wohin er ſich ge— 
flüchtet hatte, zum Lohn ihrer Treue und Anhänglichkeit, 
die Hälfte des Betrags der Münze, ſo wie Holz aus dem 
benachbarten königlichen Forſte, um davon jährlich die Aus— 
beſſerung der Brücke, welche damals gerade Noth gelitten 
hatte, zu beſtreiten. Allein bereits ſechs Wochen nachher 
mußte ſich Heinrich ſeinem Vater ergeben, um den Reſt 
ſeines Lebens in einem Kerker Apuliens zu verſeufzen. 
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Friedrich II. hielt fich ſeitdem wieder in Italien auf, 
bis ihn neue Unruhen auf kurze Zeit nach Deutſchland zu— 
rückriefen, und ihn zugleich veranlaßten, ſeinen zweiten 
Sohn Konrad (IV.) in Wien, das ihm, weil er damals 
gerade den Herzog Friedrich von Oeſterreich bekriegte, ge— 
legner war, als Frankfurt, 1237 zum deutſchen Könige 
wählen zu laſſen. Konrad übernahm nunmehr, wie einſt ſein 
Stiefbruder, in des Vaters Abweſenheit das Reich. Doch 
auch in der Ferne vergaß der Kaiſer das im Stillen heran— 
blühende Frankfurt nicht ganz. Denn im J. 1240 (11. Juli) 
ſandte er der Stadt aus dem Lager vor Ascoli, in der 
anconiſchen Mark, einen überaus ſchätzbaren Gunſtbrief, 
worin er alle und jede, welche die Frankfurter Meſſe be— 
ſuchen, in ſeinen und des Reichs beſondern Schutz nimmt, 
und gebietet, daß es keiner wagen ſolle, dieſelben auf ih— 
rem Hin- und Herweg zu beläſtigen oder zu hemmen. 

Konrad, der meiſt zu Rotenburg in Schwaben ſeinen 
Sitz hatte, kam ſelten nach Frankfurt. Aber im J. 1246 
ſah er ſich gezwungen, einen gefährlichen Kampf in ihrer 
Nähe zu wagen. Dies geſchah, als im Mai dieſes Jahrs 
der mit dem Kaiſer in heftiger Fehde lebende Papſt In— 
nocenz IV. demſelben in Heinrich Raspe, Landgrafen von 
Heſſen und Thüringen, zu Würzburg einen Gegenkönig 
aufgeſtellt hatte. Der neue König ſchrieb gleich nach der 
Wahl einen Hoftag nach Frankfurt aus. Hier war ihm 
aber Konrad ſchon zuvorgekommen. Bereits vier Tage 
nach jener Wahl hatte er aus Rotenburg nach Frankfurt 
geſchrieben, um der Wahlſtadt ein Vergehen zu erlaſſen, 
worüber er lange zuvor ein drohendes Schweigen beob— 
achtet hatte. Es waren nämlich bereits (1240) bei einem 
hier vorgefallenen Aufſtande die Juden verfolgt und viele 
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derſelben getödtet worden. Die ſtädtiſche Behörde, die 
Ahndung des Kaiſers, unter deſſen beſonderm Schutze die 
Juden als königliche Kammerknechte ſtanden, befürchtend, 
hatte ſich durch die Vermittlung König Konrads IV. an 
ſeinen noch immer in Italien abweſenden Vater gewen— 
det, der nunmehr die Bürger von Frankfurt von aller 
abſichtlichen Verſchuldung deßhalb freiſprach. Im Ver— 
trauen auf die durch dieſe neue und unverhoffte Gunſtbe— 
zeigung gewiß verſtärkte Treue und Ergebenheit Frankfurts 
hatte ſich gleich nachher Konrad mit ſeinen bewaffneten 
Schgaren in ihre Nähe begeben, um daſelbſt Heinrich 
Raspe eine Schlacht zu liefern. Als er ſchon den Sieg 
in ſeinen Händen glaubte, traten, durch päpſtliche Be— 
ſtechungen gewonnen, zwei ſchwäbiſche Grafen zu Heinrich 
über. Konrad kämpfte nun mit der ihm übrig gebliebenen 
Macht (etwas über tauſend Helme) ſo lange gegen den 
überlegenen Feind, bis der größte Theil der Seinigen er— 
ſchlagen oder gefangen war; darauf warf er ſich in die 
Stadt. Doch erhob er ſich ſehr bald wieder und lieferte 
1247 ſeinem Gegner vor Ulm eine zweite blutige Schlacht, 
worauf ſich dieſer, ſelbſt verwundet, nach Thüringen zu— 
rückzog und bald hernach auf der Wartburg ſtarb. 
Dagegen fuhr Innocenz fort, die deutſche Krone von 
neuem feil zu bieten. Doch ſo wenig Reiz hatte jetzo dieſe 
Krone, daß kein deutſcher Fürſt ſich fand, der zur Ueber— 
nahme derſelben geneigt war. Endlich ließ ſich der unter— 
nehmende, erſt zwanzigjährige Graf Wilhelm von Hol— 
land dazu bereden. Ihn wählten 1247 zu Wöringen bei 
Neuß die drei rheiniſchen Erzbiſchöfe; die meiſten übrigen 
Reichsfürſten ſpotteten ſeiner, als eines bloßen Schatten— 
königs. Doch auch von dieſen hingen nur wenige im Ernſte 
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dem abweſenden Kaifer und feinem Sohne an; die größere 
Zahl that es nur zum Scheine, um den Gegenkönig nicht 
anerkennen zu dürfen, und ſich mittlerweile immer unab— 
hängiger zu machen und ihre Landeshoheit immer feſter zu 
ſtellen. Die natürliche Folge davon war allgemeine Zer— 
rüttung und Gefährdung der Sicherheit, beſonders aber des 
ſtädtiſchen Handelsverkehrs. Da nun keiner von den beiden 
Königen einen allgemeinen Landfrieden erhalten konnte, und 
ſomit des Kaiſers oberſtrichterliche Gewalt ruhte, ſo nahmen 
die Städte ihre Zuflucht zu gegenſeitigem Schutze durch Bünd— 
niſſe, und noch in demſelben Jahre, da Wilhelm zum Ge— 
genfonig gewählt wurde, entſtand in Mainz ein Landfrie— 
densbündniß, der fog. rheiniſche Bund, welchem ſchnell eine 
große Zahl von Städten und andern Ständen des Reichs 
beitraten. An der Spitze befanden ſich vor allen Mainz, Köln, 
Worms, Speier, Straßburg, Baſel, Frankfurt ꝛc. Hauptab— 
ſicht des Bundes war außer der Erhaltung des „heiligen Frie— 
dens“, die Abthuung der ungerechten Zölle zu Waſſer und zu 
Lande, welche in der damaligen allgemeinen Verwirrung bis 
zu einem unerträglichen Grade zugenommen hatten. Erſt nach 
Konrads IV. Tode (1254) erkannte dieſer Bund Wilhelm als 
einzigen rechtmäßigen König an, worauf ihn dieſer wiederum 
im folgenden Jahre (Oppenheim, 10. Nov.) beſtätigte. 

Die Bürger von Frankfurt erhielten von König Wilhelm 
ſchon im J. 1254 (Leiden, 10. Aug.) das überaus wichtige Pri— 
vilegium, worin er ſie von der Verpfändung an die Edeln der 
dortigen Gegend (nobilibus terrae illius) befreite, und ihnen 
zugleich verſprach, ſie ferner nicht mehr vom Reiche veräußern 
laſſen zu wollen. Alle bisher erlangten königlichen Privilegien 
hatten nur die Freiheit der Bürger, die Erhaltung der Stadt 
bei dem Reiche und dem eignen Gerichte zum Gegenſtand, 
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und gaben keine beſondern politifchen Vorzüge. Dies war 
aber bei dem letzterwähnten in einem hohen Grade der Fall, 
indem es Frankfurt vor dem Geſchick bewahrte, welches 
1349 die Freiheit der wetterauiſchen Stadt Gelnhauſen be 
endigte. Dieſes Privileg wurde im Allgemeinen auch von 
den ſpätern Kaiſern mehrfach beſtätigt. Wilhelm ſelbſt 
hatte keine Gelegenheit, ſeine Aufrichtigkeit bei Ertheilung 
desſelben durch die That zu bewähren; denn kaum zwei 
Jahre nachher wurde er auf einem Feldzug gegen die Weſt— 
frieſen erſchlagen. 

So iſt ſchon wieder der Schattenthron erledigt, und in 
Deutſchland findet ſich — ſo ſchnell ſank das königliche An— 
ſehen nach den Hohenſtaufen! — kein einziger Fürſt, der 
ernſtliche Neigung, ihn einzunehmen, bezeugte. Da erbot 
ſich der reiche Graf Richard von Cornwallis, das, 
was kein Deutſcher umſonſt haben mochte, mit ſchwerem 
Golde zu bezahlen. Aber einige Kurfürſten, an ihrer Spitze 
der Erzbiſchof Arnold von Trier, neigten ſich zu Alphons, 
König von Caſtilien, hin, weil dieſer einem jeden 
der Wahlfürſten eine noch größere Summe bot. Arnold 
eilte auch alsbald, mit den Seinigen Frankfurt als Wahl— 
ort zuerſt zu beſetzen, und wollte die Gegenpartei, deren 
Haupt der Erzbifchof Konrad von Köln war, nicht ein— 
laſſen, weil ihr Gefolge zu ſtark wäre. Da rief Letztere 
im Januar 1257 auf dem Wahlfelde vor der Stadt den 
Grafen Richard zum römiſchen König aus. Indeſſen be— 
hauptete der Erzbiſchof Arnold Frankfurt, ſchob aber feine 
Wahl von einem Tage zum andern auf, in der Hoffnung, 
mehrere Fürſten auf ſeine Seite treteu zu ſehen. Da dies 
aber nicht geſchah, und ſelbſt die Anweſenden ſich zu entfer— 
nen anfingen, ſo wollte er nicht länger zögern und wählte 
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alſo am Palmfeſte, den 1. April 1257, den Gaftılier Al 
phons zum römiſchen König, einen Regenten, der nie ſein 
Reich zu ſehen bekam. Deſto mehr eilte Richard, die Deut— 
ſchen perſönlich für ſich zu gewinnen, und es gelang ihm 
ziemlich ſchnell, das Uebergewicht zu erhalten. Selbſt die 
rheiniſchen Bundesſtädte fielen ihm nach und nach zu, wie— 
wohl ſie ſich gleich nach Wilhelms Tode (Mainz, 17. März 
1256) „zum Heil des ganzen Volkes und Landes“ durch 
einen feierlichen Schwur verbunden hatten, „wenn die Wahl— 
fürſten mehr als Einen König wählen würden, Keinem der— 
ſelben anzuhängen, noch ihn einzulaſſen oder ihm zu huldigen, 
wenn hingegen nur Einen, dieſem alsbald, ohne Widerſpruch, 
die gebührenden Dienſte und Ehren zu erweiſen.“ 

Kurz nach feiner Ankunft (8. Sept. 1257) gab Richard von 
Mainz aus den Bürgern zu Frankfurt einen Brief, worin er 
verſprach, ſie von dem ihm geleiſteten Eide zu entbinden, wenn 
fie der Papſt durch Androhung des Interdiets und der Excom— 
munication von ihm abziehen würde, oder wenn ein recht— 
mäßigerer König gegen ihn aufgeſtellt werden ſollte. Noch 
an demſelben Tage fügte Richard der Beſtätigung mehrerer, 
Frankfurt von ſeinen Vorfahren ertheilten Privilegien, ohne 
Zweifel auf vorgängige Bitten des Raths, noch die Ver— 
günſtigung hinzu, daß es bei der vor Zeiten erfolgten Ab— 
ſchaffung der Vogtei verbleiben, die Einkünfte derſelben aber 
dem Schultheiße anheim fallen ſollten. Von der größten Be— 
deutung aber für die ungeſtörte Ruhe und Freiheit Frank— 
furts war das gleich zu Anfang der zuerſt angeführten Ur— 
kunde ertheilte Verſprechen Richards, innerhalb der Mauern 
der Stadt keinen burglichen Bau d. i. keinen burgmäßigen 
oder feſten Königsſitz, anlegen zu wollen. Dieſelbe Zuſiche— 
rung erhielten gleichzeitig auch die drei andern wetteraui— 
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ſchen Reichsſtädte; indeß hatte es doch für Frankfurt ganz 
beſondere locale Wichtigkeit. Hier war nämlich der an dem 
Main und von der Stadtfeite urſprünglich an einem freien 
Platz gelegene königliche Palaſt, wie alle in den karolingi— 
ſchen Zeiten auf eigentlichen Villen errichteten Gebäude dieſer 
Art, mit keiner beſondern Befeftigung von Mauern und 
Gräben umgeben, ſondern machte mit der Stadt, worin er 
lag, ein Ganzes aus, welches nur die ſpäter errichteten 
Ringmauern der letztern umgaben. Da alſo der Palaſt un— 
befeſtigt war und keine Burg darſtellte, gab es hier auch 
keine Burggrafen, wie in dem nahen Friedberg, wo die 
Burg ein von der Stadt abgeſondertes Schloß iſt. Schwer— 
lich würde es aber Frankfurt gelungen ſein, eine freie 
Reichsſtadt zu werden, wenn ſich eine Burg im Umkreiſe 
der Stadtmauern befunden und ein benachbarter Dynaſt 
als Burggraf den Oberbefehl in derſelben geführt hätte: 
denn es würde ihm nicht an Mitteln gefehlt haben, dieſen 
durch ſeine Lage in der Folge ſo wichtigen Ort ſehr bald 
zum Sitze ſeines Landes zu machen. Dies fühlte wol auch 
der Stadtrath mehr als je in den unruhigen, geſetzloſen 
Zeiten König Richards; daher ſeine Beſorgniß, daß dieſer 
Monarch den Palaſt, der damals ſchon ſehr verfallen 
war, neu aufbauen und befeſtigen möchte „ und eben daher 
jenes 1257 erwirkte königliche Verſprechen, das ſich nur auf 
die Anlegung eines burgmäßigen Königsſitzes deuten läßt. 
Wol mochten dieſe und ähnliche Beſtrebungen Frank— 
furts, ſowie anderer deutſchen Städte zu derſelben Zeit, aus 
dem wohlbegründeten Gefühle der Nothwendigkeit, durch 
Eintracht und feſtes muthiges Benehmen ihre mühſam er— 
rungenen Freiheiten gegen jegliche Eingriffe im Innern und 
nach Außen ſelbſt ſchützen zu müſſen, hervorgegangen fein. 
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Denn der allgemeine und geſetzmaͤßige Schirmherr, der Koͤ— 
nig, war in Deutſchland, wohin er überdieß nur höchſt ſel— 
ten von England aus hinkam, viel zu ohnmächtig, um der 
mehr und mehr einreißenden Geſetzloſigkeit einen Damm ent— 
gegen zu ſetzen. Darum verordnete denn auch (19. Mai 1268) 
der geſammte Stadtrath, daß jeder ihrer Mitbürger, der bei 
ihren Bannern auf Fehden und Zügen Verluſt erleiden ſollte, 
völligen Erſatz und im Fall einer Gefangennehmung ange— 
meſſenes Löſegeld zu erwarten habe. Wie ſehr übrigens die 
deutſchen Städte damals ihre Kraft fühlten, beweiſet das 
Bündniß, welches nach Richards Tode (Mainz, 5. Febr. 1273) 
die Städte Mainz, Worms, Oppenheim, Frankfurt, Fried— 
berg, Wetzlar und Gelnhauſen auf ewige Zeiten abſchloſſen, 
daß ſie nämlich feſt darauf halten wollten, in Fällen, wenn 
das Reich, wie dermalen erledigt ſei, keinen andern als 
König anzuerkennen, als welchen die Kurfürſten nach ein— 
müthiger Wahl ihnen vorſtellen würden. 


Cultur- und Sittengeſchichte des dritten 
Zeitraums. 


In dem vorliegenden dritten Hauptabſchnitte der Ge— 
ſchichte Frankfurts treten die innern Verhältniſſe der Stadt 
und ihrer Bewohner in immer deutlicheren und beſtimmteren 
Formen hervor. Einzelnes haben uns zwar ſchon die viel— 
fachen in dieſer Periode ertheilten königlichen Privilegien 
gelegentlich zu erwähnen veranlaßt; doch nur in der zuſam— 
menhängenden Darſtellung gewinnt das Ganze erſt eigent— 
liche Bedeutung und wahres Intereſſe. Ehe wir uns daher 
der Beſchreibung der Verfaſſung Frankfurts in dieſem Zeit— 
raume zuwenden, müſſen wir zunächſt der genaueren Ver— 
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bindung wegen, in welcher die Stadt mit der ganzen um— 
liegenden Provinz ſtand, von letzterer reden. 

Die Wetterau und der Niedgau wurden um dieſe 
Zeit als vereinigte Theile einer Provinz angeſehen und un— 
ter dem erſteren Namen zuſammengefaßt. Frankfurt aber, 
die älteſte Stadt des Landes, galt als der Hauptort der 
Wetterau; hier befand ſich der Mittelpunct des Gewerbes 
der Gegend; Dienſtpflicht veranlaßte die Niederlaſſung von 
Dynaſten und dem niedern Adel in ſeinen Mauern, und 
beinahe jedes Kloſter des Landes erwarb hier einen Hof, 
um dem Abſatze und Umtauſch der Producte ſich näher zu 
befinden. Der frühere Zuſtand der Wetterau, einer könig— 
lichen Kammerprovinz, erklärt die Menge der Kammergüter 
in derſelben. Der gleiche Fall trat in dem nördlichen 
Theile des Oberrheingaus ein, den der Königsforſt bedeckte. 
Frankfurt war demnach von allen Seiten mit köͤniglichem 
Eigenthum umgeben. Dieſes Fiscalgut wurde indeß ſchon 
um jene Zeit durch die verſchwenderiſche Freigebigkeit der 
Könige gegen die Miniſterialen, welche beſonders ſeit Hein— 
richs IV. Zeiten aufkam, bedeutend vermindert, und löſete 
ſich endlich gegen den Schluß des folgenden Jahrhunderts 
ganz in Reichslehen auf, welche die Dynaſten, ſowie den 
niedern Adel des Landes bereicherten. Die höheren könig— 
lichen Landesſtellen wurden mit jenen dynaſtiſchen Familien 
der Provinz (mobilibus terrae) beſetzt, gegen deren Verſuche, 
Frankfurt ſelbſt als Reichslehen oder Pfandſchaft zu er— 
halten, wie wir ſahen, ein Privileg des Königs Wilhelm 
im J. 1254 dieſe Stadt ſicherte. Vor Allen dieſes Stan— 
des erhob ſich das Geſchlecht der Herren von Münzen— 
berg, das in der Wetterau, wie in ſeinem Stammlande, 
dem Oberrheingau, gleich begütert, in beiden die bedeutend— 


42 


ſten Aemter zum erblichen Beſitz erhalten hatte: das Reichs— 
erbkämmereramt (mit welchem unter andern die Oberaufſicht 
über alle königlichen Domainen der Gegend verbunden war, 
und welches deſſen Inhaber zum erſten königlichen Beamten 
der Provinz machte) und die Reichsvogtei über den Drei— 
eicher Wildbann. Beide Aemter wußten ſie zur Erweite— 
rung ihrer Beſitzungen anzuwenden, und vererbten ſie nach 
dem Erlöſchen ihres Mannsſtammes (im J. 1255) an die 
Wormsgauer Dynaſten von Falkenſtein; nur ward 
die Oberaufſicht über das koͤnigliche Eigenthum von dieſer 
Zeit an von dem Reichserbkämmereramt getrennt und einem 
eignen Landvogt übertragen, deſſen Amt nicht ferner erblich 
war, ſondern abwechſelnd mit Dynaſten aus verſchiedenen 
Häuſern von dem Könige beſetzt ward. Dieſer Landvogt 
der Wetterau war ſeitdem der königliche Statthalter und 
Oberaufſeher der noch übrigen Rechte und Einkünfte der 
Kammergüter dieſer Provinz. Er mußte öffentliche Ruhe 
und Sicherheit oder den Landfrieden daſelbſt erhalten und 
die königlichen Befehle vollziehen. In dieſer Hinſicht ſtand 
Frankfurt nebſt den drei andern königlichen Städten der 
Wetterau, Wetzlar, Friedberg und Gelnhauſen unter dem 
Landvogte, der zwar über die Civil- und Criminaljurisdiction 
innerhalb ihrer Mauern nichts zu ſagen hatte, aber deſſen— 
ungeachtet, bei den unruhigen Fehdezeiten, einen bedeuten— 
den Einfluß auf dieſelben ausübte. Dem Rang und Anz 
ſehen nach war der Burggraf von Friedberg, der 
aus den Burgmannen daſelbſt (Miniſterialen des niedern 
Adels) erwählt ward, vorzüglich im 13. Jahrh. und vor 
der Verpfändung der umliegenden Kammergüter, der zweite 
königliche Beamte in der Wetterau; der dritte hingegen 
war der Schultheiß von Frankfurt, der indeß dem 
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friedberger Burggrafen, wenn auch im Range, jo doch 
keineswegs in dem ausgedehnten Umkreiſe ſeiner Amtsver— 
richtungen nachſtand, und auch gleich jenem aus den Mini— 
ſterialen des niedern Adels gewählt ward. Schon vor der 
Aufhebung des Vogtes (1220) und ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung nach war der Schultheiß von Frankfurt Ober— 
richter des königlichen Gerichtshofes daſelbſt, nach dem vor— 
gängigen Spruch der Beiſitzer oder Schöffen. Außer der 
Entſcheidung über Erbe und Eigen oder über alle vorkom— 
menden Civilfälle und die Schuldklagen, gehörten auch ſolche 
criminelle Vergehen vor ſein Tribunal, die keine peinliche 
oder körperliche Beſtrafung, ſondern eine bloße Geldſtrafe 
nach ſich zogen; alſo auch Diebſtahl, Störung der öffent— 
lichen Ruhe und Verwundungen, die nicht tödtlich waren; 
denn alle dieſe Vergehen konnte noch im 15. Jahrh. der 
Schuldige durch Geldbußen erledigen. Der Schultheiß war 
aber auch zugleich der Oberaufſeher der königlichen Ein— 
fünfte im Gebiete der Stadt und in dieſer Eigenſchaft war 
ihm der Vogt untergeordnet. Sobald daher nach Aufhe— 
bung der Vogtei der Schultheiß der einzige obere königliche 
Beamte Coffieiatus) in Frankfurt geworden war, wurden 
ihm ausſchließlich alle Zweige der königlichen Verwaltung, 
Zoll, Münze und Umgeld, übertragen; er erhob deßgleichen 
die königlichen Gefälle von den umliegenden Reichsdomai— 
nen, welche in das Palatium, worin er ſeine Wohnung 
hatte, abgeliefert werden mußten; endlich hatte er, gemein— 
ſchaftlich mit den Dynaſten von Münzenberg und ſpäter de— 
nen von Falkenberg, die Aufſicht über die Erhaltung der 
königlichen Gerechtſame in dem Dreieicher Wildbann, und 
wohnte daher auch, nebſt den erwähnten Reichsvögten der 
Dreieich, dem Maigeding, einem jährlichen Wildbannsge— 
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richte, zu Langen bei. Die Schultheißenſtelle ward übrigens 
nicht auf Lebenslang, ſondern nur auf gewiſſe Jahre be— 
ſetzt; ein Gebrauch, der ſich auch in den folgenden Jahr— 
hunderten erhielt. 

Wir gehen nun von den Beamten zu dem königlichen 
Pfalz- oder Stadtgerichte, als der oberſten Juſtiz— 
und Verwaltungsbehörde, über, und verbinden der 
leichtern Ueberſicht wegen mit der Erörterung desſelben zu 
gleicher Zeit die Beſchreibung der Verhältniſſe der drei ver— 
ſchiedenen ihm untergebenen Einwohnerklaſſen der Stadt. 

Was zunächſt die Dienſtmannen des Palaſtes be— 
trifft, ſo finden wir in ihnen im 13. Jahrh., nachdem ſie 
das königliche Kammergut, dem ſie urſprünglich als bloße 
Verwalter vorgeſetzt waren, meiſtens als Eigenthum oder 
Lehen von der königlichen Gnade erworben hatten, die 
Grundeigenthüͤmer des größeren Theiles der Wetterau und 
beſonders des alten Niedgaues, aus denen, nebſt den Burg— 
mannen von Friedberg, Wetzlar und Gelnhauſen, ſpäter der 
unmittelbare Creichsfreie) Adel dieſer Gegend ſich bildete. 
Als ſolche zeigen ſich die von Sachſenhauſen, Prunheim, 
Buches, Breungesheim, Schelm von Bergen, Bellersheim, 
Hattſtein, Carben, Bonameſe und andere mehr. Verſchie— 
dene, aus entfernteren Gauen abſtammend, hatten hier 
durch Anheirathung ſich als Dienſtmannen niedergelaſſen, 
wie die von Meiſeburg, Schenk von Schweinsberg, Ulner 
von Dieburg u. ſ. w. Da ſich nun dieſe Dienſtmannen 
ſchon im 13. Jahrh. mehr auf ihren burglichen Bauen oder 
Schlöſſern in der umliegenden Gegend als auf ihren Höfen 
in der Stadt aufhielten, ſo wurden ſie bereits nicht mehr 
für beſtändige Einwohner Frankfurts angeſehen; ein Um— 
ſtand, der in ihrem Verhältniſſe zu dem königlichen Stadt— 
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gerichte eine ſehr wichtige Veränderung hervorbrachte, in— 
dem dasſelbe jetzo zu gleichen Theilen aus den königlichen 
Dienſtmannen einer- und den Königsleuten andererſeits zu— 
ſammengeſetzt ward. 

Was nun dieſe ſog. Freien oder Königsleute ſelbſt 
betrifft, ſo hatten ſie in jenem Zeitraume an Zahl und An— 
ſehen ſo ſehr zugenommen, daß ſie dadurch eben die Befug— 
niß zur Vermehrung des Umfangs ihrer Rechte erlangten. 
Sie hatten dies unſtreitig hauptſächlich den um jene Zeit ein— 
getretenen öffentlichen Verhältniſſen Deutſchlands zu danken. 
Nach dem Tode Friedrichs I. war ein durch deſſen öfteren 
Aufenthalt außer den Grenzen des Vaterlandes vorbereiteter 
Zuſtand der Zerrüttung eingetreten, der durch die Abweſen— 
heit ſeines Nachfolgers in dem entfernten Sicilien, ſo wie 
durch den Streit Philipps und Otto's um den Königsthron 
immer mehr überhand nahm. Dieſer Zuftand der unter— 
brochenen öffentlichen Ruhe ward beſonders in der Wetterau 
fühlbar, und erhöhte daher den Werth des Königsſchutzes, 
beſonders in Frankfurt, der bedeutendſten der wetterauiſchen 
Städte. Viele theils minder begüterte Freie, theils ſolche, 
welche ihre Wohnungen durch Gewalt des Krieges verloren 
hatten, wanderten in die Stadt ein, und vereinigten ſich 
hier mit ihren ehemaligen Standesgenoſſen, welchen es un— 
terdeſſen gelungen war, ihr anfangs nur erblich nutzbares 
in wirkliches Eigenthum zu verwandeln, wovon ſie dem Kö— 
nige ſtatt des früheren Grundzinſes nunmehr blos eine all— 
gemeine Abgabe, die Reichsſteuer Cprecaria), bezahlten. 
Beide bildeten jetzo, da ſie gleiche Rechte genoſſen, die an— 
geſehenſten Grundeigenthümer und Bewohner der Stadt, an 
deren mehr und mehr an Umfang und Wichtigkeit zuneh— 
menden Angelegenheiten ihnen, als ſolchen, der gebührende 
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Antheil nicht länger mehr vorenthalten werden konnte. Sie 
waren es daher auch, welche nunmehr fortwährend durch 
ihr Geld, ihre beſſern Sitten und Kenntniſſe auf die Mu— 
nicipalverfaſſung und bürgerliche Veredlung überwiegenden 
Einfluß ausübten. Urſprünglich gleichen Standes ſowohl 
mit den Miniſterialen, als auch mit den Freien, die auf 
dem Lande zurückblieben, genoſſen ſie anfänglich alle, den— 
ſelben als Adelsgenoſſen zukommenden, Rechte und Vorzüge; 
allein der Makel ſtädtiſcher Beſteuerung, den ſie an ſich 
trugen, ſo wie ihr Wohnplatz und Beruf überhaupt, brachte 
ſie doch bald den übrigen Stadtbewohnern näher; und ſo 
bildeten ſie zuletzt einen Mittelſtand, der bisweilen aufwärts 
mit dem einen, bald abwärts mit dem andern der weiter 
auseinander ſtehenden Stände zuſammenfloß. Was ſie dem 
dritten Stande am meiſten näherte, und dieſen zugleich zu 
ihnen heraufzog, war der Handel, durch den ſie in Frank— 
furt, wie in den meiſten deutſchen Städten ähnlicher Ent— 
ſtehung, großen Reichthum erwarben. Die angeſehenſten 
dieſer Freien in Frankfurt waren die Goldſtein, Knoblauch, 
von Ovenbach, Lang (longus), von Geiſenheim, von Wane— 
bach, zum Rebſtock (de vite), von Holzhauſen, von Glau— 
burg und mehrere andere, welche die Urkunden jener Zeit 
nennen. Verſchiedene derſelben ſtarben bereits vor der 
Mitte des 14. Jahrh. aus; die Ueberlebenden aber bildeten 
größtentheils den Namen der Geſchlechter, die in jenem 
Zeitraume ſich zuerſt als eine Vereinigung der älteſten an— 
geſehenſten Freien der Stadt urkundlich zeigen, ohne Zweifel 
jedoch ſchon früher beſtanden hatten und von jeher die 
Hauptſtütze der Gemeinde waren, welche durch ſie eigentlich 
jene Kraft und Selbſtändigkeit erlangte, worauf die Frei— 
heit der künftigen Generationen ſich gründete; denn ſie wa— 
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ren es vor Allen, welchen die Stadt das ſteigende Anſehen 
des Raths und die Bewohner das Verſchwinden der Ueber— 
reſte jener Feſſeln verdankten, welche die dingliche und per— 
fönliche Freiheit beſchränkten. 

Wir kommen zuletzt auf den Stand der Zunftge— 
noſſen oder Handwerker. Bereits in dem vorigen Zeit— 
raume ſahen wir, wie ſehr Alles das Ringen dieſes Stan— 
des nach Befreiung von den ſchnöden Banden der Hörigkeit 
begünſtigte. Als nunmehr 1220 der königliche Vogt, unter 
deſſen Gerichtsbarkeit ſie bisher geſtanden hatten, gänzlich 
abgeſchafft worden war, traten die Zunftgenoſſen nicht nur 
aus der Hörigkeit heraus, ſondern genoſſen auch von nun 
an gleichen Gerichtsſtand mit den andern Stadtbewohnern, 
ja ſie nahmen am Ende ſelbſt Antheil an der Stadtverwal— 
tung. Es war indeſſen dieſer Austritt aus den früheren 
Verhältniſſen keine Folge eines erhaltenen königlichen Frei— 
heitsbriefes, von welchem ſich nicht die geringſte Spur zeigt, 
ſondern der nach und nach eingetretene und zum Herkom— 
men gewordene Gebrauch. Denn ſo wie alle ſtädtiſchen 
Einrichtungen und Angelegenheiten aus dem Zuſammenleben 
der Einwohner und der Verfeinerung des geſelligen Lebens 
entſtanden und ſich vervollkommneten, ſo mußte dies mit 
der Municipalverfaſſung gleichen Schritt halten. Dieſe 
entſtand nach und nach, und inſofern iſt das Herkommen 
der Grund aller Stadtverfaſſungen, auch in den königlichen 
Städten, welche ſämmtlich über Entſtehung derſelben keine 
Privilegien, ſondern nur ſolche aufzuweiſen haben, wodurch 
die oberſte Staatsgewalt das längſt beſtandene Herkommen 
beſtätigte und geſetzlich autoriſirte. Das wechſelnde Bedürf— 
ug der Bewohner war es alſo, welches die Formen ſchuf, 
und die Grundſätze entwickelte, nach welchen nach und nach 


48 


die Stadt regiert und verwaltet wurde. Es bleibt uns das 
her hier zu zeigen übrig, was dazu beigetragen, um jenen 
auch unter den Zunftgenoſſen erwachten Freiheitsdrang zu 
ſtärken und zu beleben und dadurch denſelben am Ende die 
Theilnahme an der Stadtregierung zuzuwenden. 

Vor Allem verdient hier das Steigen der Cultur und 
des Wohlſtandes der Zünfte Erwähnung. Von Frankfurt, 
wie überhaupt von den ältern Städten aus, wo ſeit vielen 
Generationen die Zunftverfaſſung blühte, und die geübteſten 
Meiſter ſich befanden, wurden alle Schlöſſer und Flecken 
des weit umliegenden Landes mit den täglichen Bedürfniſſen 
verſehen. Das Geld der Provinz ſtrömte alſo in die Ar— 
beitsſtätten der Handwerker, welche Erziehung, Umgang und 
Erwerb, ſo wie das Band der Genoſſenſchaft aufs genaueſte 
zuſammen vereinigte. Dieſes Alles erhöhte mit der Wichtig— 
keit der Zunftgenoſſen zugleich ihren Drang nach einer ge— 
wiſſen Selbſtändigkeit in den ihrem Stande eigenthümlichen 
Verhältniſſen, zumal da ſich das Bedürfniß einer Gewerbs— 
polizei oder die Nothwendigkeit, zur Entſcheidung über alles, 
was Zunft- und Gewerbsſachen betraf, Erfahrene aus den 
Handwerkern beizuziehen, immer lebhafter darſtellte. Nicht 
wenig hoben auch die Hohenſtaufen den dritten Stand bald 
mit, bald gegen ihren Willen, und halfen ihm zu ſeiner po— 
litiſchen Emancipation, welche endlich, wie ſo Manches in 
den Städten, die Verwirrungen des Zwiſchenreichs zur gänz— 
lichen Reife brachten. Die Vertheidigungsanſtalten nämlich, 
welche damals die Städte zum Schutz ihrer Mauern und 
Rechte zu machen genöthigt waren, verwandelten die Zünfte 
in einen völlig organiſirten Wehrſtand, und ſo kam es, daß 
ſtets ein wohlgerüſtetes, muthiges Bürgerheer auf den erſten 
Zug mit der Sturmglocke zum Schlagen bereit ſtand. Un— 
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aufhaltſam trieb fie nun das durch das Bewußtſein ihrer 
geleiſteten Dienſte und der Unentbehrlichkeit ihres Arms er— 
höhte Selbſtgefühl vorwärts in ihrem Streben, und ohne 
Scheu entwickelten ſie ihre Abſichten auf eine Theilnahme 
an der ſtädtiſchen Verwaltung. So kam es denn endlich, 
daß die Zünfte bereits in der erſten Hälfte des 13. Jahrh., 
wenigſtens in der angegebenen Weiſe, an der Polizeiver— 
waltung des Stadtrathes Theil nahmen, und daß nun— 
mehr der Rath aus drei Bänken, der der Schöffen, 
der Rathmannen und der Zunftgenoſſen beſtand. 
Was man nun ſomit damals den Zünften in Frankfurt in 
Betreff des Antheils an der Stadtverwaltung geſtattete, 
war freilich nur ein geringer Anfang, doch immer von der 
Art, daß ſich vorausſetzen ließ, es würden ſich im Verlaufe 
der Zeit noch größere Anſprüche daraus entwickeln. 

Doch nicht blos von den chriſtlichen Bewohnern Frank— 
furts, auch von den Juden und ihren Verhältniſſen hat 
man in dieſem Zeitraume beſtimmtere Nachrichten. Hart und 
drückend war die Lage, in der ſie damals ſchmachteten, 
häufig die Verfolgungen, denen ſie ausgeſetzt waren. Schon 
oben haben wir des Tumultes im J. 1240 erwähnt, wo— 
durch an 180 Juden ihr Leben einbüßten. Die Urſache da— 
von ſoll geweſen ſein, daß der Sohn eines frankfurter 
Juden, der zum Chriſtenthum übergehen wollte, von ſeinen 
Verwandten daran gehindert wurde. Als dies ruchtbar 
wurde, und die Bürger von Frankfurt deßwegen über ſie 
herfielen, zundeten die Juden in der äußerſten Verzweiflung 
ihre Häuſer an, entſchloſſen, lieber in den Flammen zu 
ſterben, als ihren Feinden in die Hände zu fallen. Da— 
durch brannten zugleich auch viele Chriſtenhäuſer ab. Nur 
der Rabbiner und zwanzig ſeiner Glaubensgenoſſen, die in 
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der Todesangſt die Taufe verlangten, wurden vom Volke 
verſchont. Wie wir geſehen, ward den Bürgern von Frank— 
furt, der Zeitverhältniſſe wegen, die Strafe erlaſſen, welche 
ſie, abgeſehen von der Schändlichkeit der That, ſchon wegen 
des Eingriffs in fremdes Eigenthum verdient hätten. Denn 
hier nicht weniger wie im ganzen Reiche waren die Juden 
noch immer die Knechte oder Leibeignen der kaiſerlichen 
Kammer, und inſofern ſie an dieſelbe „den güldenen Pfen— 
ning“ und andere (willkührlich auferlegte) Steuern zu ent— 
richten hatten, betrachteten fie die Kaiſer als ein ſehr ein— 
trägliches Gut oder Eigenthum. Uebrigens beklagte man 
ſich ſchon damals über ihren Wucher, welchen kein Geſetz 
auf die Dauer zu bezähmen vermochte. Noch beſaßen die 
Juden keine eigne Straße in Frankfurt, ſie wohnten meiſt 
zwiſchen dem Dom und dem Mainufer geſellig bei einander; 
namentlich war die Fiſchergaſſe nebſt den angränzenden 
Plätzen mit ihren kleinen Häuſern angefüllt. Wo jetzt die 
Mehlwage, war der Judenkirchhof, und unweit des Stroms 
war die Synagoge erbaut, zur großen Bequemlichkeit der 
Bäder, die der jüdifche Gottesdienſt vorſchreibt. Aber die 
Nähe ihrer Wohnungen bei der Hauptkirche erweckte ſchon 
damals die Eiferſucht der Geiſtlichkeit, welche endlich im 
folgenden Zeitraume, wie wir ſehen werden, ihre Vertrei— 
bung nach dem Wollgraben herbeiführte. 

Wir gehen von den politiſchen zu den kirchlichen 
Verhältniſſen über. Kirchen und Klöſter gediehen hier 
im Allgemeinen in dieſem Zeitraume beſſer, als im vorigen. 
Unter den neu entftandenen Kirchen verdient die dem heil. 
Nicolaus geweihte neue Hofkapelle, der Zeitfolge nach, zu— 
erſt erwähnt zu werden. Vielleicht war der Mangel an 
Raum in der Schloßkapelle im Saalhof, vielleicht auch die 
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jährliche Ueberſchwemmung des Mains bei dem ſtrengeren 
Clima der Vorzeit, wo die Eisdecke des Fluſſes öfters Ver— 
wüſtungen anrichtete, die Veranlaſſung, daß im 12. Jahrh. 
dieſe neue Hofkirche vor dem königlichen Palaſt auf dem 
Römerberg errichtet wurde, — an einem Platze alſo, wo der 
Main bei gewöhnlichen Uebertritten ſeine Gränze findet, die 
nur bei außerordentlichen Ueberſchwemmungen von ihm über— 
ſchritten wird. Aus dieſem Grunde mag ſie auch den heil. 
Nicolaus, den Beſchützer gegen Waſſerfluth, zum Schutzpa— 
tron erhalten haben. Eingeweiht wurde dieſe Kapelle von 
Konrad III., als er er 1142 in Frankfurt einen großen 
Reichstag hielt. In dieſem Zeitraume (1220) entſtand auch 
die der heil. Jungfrau und dem heil. Georg gewidmete 
Kirche, welche ſpäterhin (1317) zur zweiten Stiftskirche der 
Stadt erhoben ward, und, wie man gewöhnlich, wiewol 
ohne Grund, behauptet, ſeit 1323, wo St. Leonhards Arm 
hierher gebracht wurde, den Namen dieſes Heiligen erhielt. 

Was die in dieſem Zeitraume ſehr in Aufnahme gekom— 
menen Klöſter betrifft, fo wurde das Maria-Magdalenen— 
Kloſter, auch Kloſter der Reuerinnen oder Büßerinnen, ges 
wöhnlich aber von der Kleidung der Nonnen Weißfrauen— 
kloſter genannt, ſchon um das J. 1142 geſtiftet und einge⸗ 
weiht. In kurzer Zeit hintereinander entſtanden darauf das 
Barfüßerkloſter (1230), der Antoniterhof nebſt Kirche (ſeit 
1236 oder 1287), das Predigerkloſter (angefangen 1238, 
vollendet gegen Ende des 13. Jahrh.), das Carmeliterkloſter 
(1260). 

Neben den Mönchen ſiedelten ſich faſt um dieſelbe Zeit 
auch zwei der geiſtlichen Ritterorden hier an. Schon 
im J. 1221 wurde die Stiftung eines Hauſes (einer Kom— 
mende) des Ordens der deutſchen Ritter, in Sachſenhauſen 
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an der Brücke, von K. Friedrich II. betätigt. Auch die 
alte Kirche des Hauſes, urſprünglich aus zwei Kapellen be— 
ſtehend, wovon die eine der heil. Maria, die andere der 
heil. Anna geweiht war, wurde frühzeitig (wenigſtens vor 
1309) erbaut. Die Deutſchordensgüter, welche gleich An— 
fangs beträchtlich waren, vermehrten ſich durch Vermächt— 
niſſe in jedem Jahrzehend, ſo daß man ſie zur Zeit der Re— 
formation einer Grafſchaft gleich zu ſchätzen pflegte. Bald 
nach den deutſchen Herren kehrten die Ritter des Hoſpitals 
von Jeruſalem, gewöhnlich die Johanniterritter genannt, in 
Frankfurt ein, wo ihr Haus nebſt Kirche, der Johanniter— 
hof (urkundlich erwähnt ſeit 1356) am Ende der Fahr- und 
Schnurgaſſe lag. Dieſe beiden geiſtlichen Ritterorden er— 
warben ſich in jenen Zeiten ein ſehr großes Verdienſt um 
die Verpflegung der Kranken und hilfsbedürftigen Fremden; 
daher auch der ausgezeichnete Wetteifer, ſie durch Ver— 
mächtniſſe und Schenkungen jeder Art dazu aufs beſte in 
Stand zu ſetzen. 

Unter den übrigen kirchlichen und klöſterlichen Stiftungen 
dieſes Zeitraums verdient auch das heilige Geiſt-Spital am 
Main eine beſondere Erwähnung. Urkundlich ſoll es für 
erkrankte Kreuzfahrer beſtimmt geweſen ſein; jedenfalls aber 
iſt es ſehr alt, wenigſtens älter als die dabei befindliche 
Kirche, welche gegen Ende des 13. Jahrh. erbaut wurde. 
Es nahm ſeitdem durch Vereinigung mit andern milden 
Stiftungen, durch Vermächtniſſe und Schenkungen ſehr an 
Reichthum zu. Während ſomit dieſer Zeitraum ſo viel neue 
kirchlich-religibſe Anſtalten aufblühen ſah, war derſelbe im 
Ganzen dem Hauptpfarrſtifte der Stadt weniger günſtig. 
Es wurden ihm zwar die alten Güter von mehreren Kai— 
ſern beſtätigt, aber keine neuen hinzugefügt; ja, es wurden 
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felbft die älteren Stiftungen von den über dieſe Ertheilungen 
ſtets eiferfüchtigen Dienſtmannen maͤnnichfach beeinträchtigt, 
wie überhaupt zwiſchen ihrem und dem geiſtlichen Stande 
ein faſt ununterbrochener Streit herrſchte. Das Zuſammen— 
wohnen der Geiſtlichen hatte gleich im Anfange dieſes Zeit— 
raums ein Ende genommen; die zwölf Chorherren wohnten 
ſeitdem in geſonderten Häuſern, der Propſt aber im Frohn— 
hofe, und nur an Feſten pflegten ſie noch zuſammen zu 
ſpeiſen. 

Was nun noch den übrigen Theil der Culturgeſchichte 
betrifft, ſo bietet theils dieſer Zeitraum noch zu wenig Stoff 
dafür dar, theils aber hat er in den dahin gehörigen ver— 
ſchiedenen Beziehungen ſo viel Aehnlichkeit mit dem folgen— 
den Zeitraume, daß wir, um läſtige Wiederholungen zu 
vermeiden, das Ganze lieber ſpäter in einem Ueberblick dar— 
ſtellen wollen. Ueber Handel und Gewerbfleiß in— 
deſſen, welche mitten unter den ſteten Unruhen und Placke— 
reien dieſes Zeitraumes mehr und mehr emporkamen, 
glauben wir ſchon hier einiges anführen zu müſſen. Die 
Waaren, womit zuerſt Bürger zu handeln anfiengen, find 
Wollen- und Linnentücher. Die Wollenwaaren wurden ſehr 
häufig in Frankfurt verfertigt, und da die Wollenweber (die 
ſog. Wüllknappen) zugleich Tuchhändler (Gewandſchneider) 
oder Kaufleute waren, und der Handel mit ſelbſt erzeug— 
ten Tüchern ihnen bedeutende Summen eintragen mußte, ſo 
gehörten ſie zu den wohlhabendſten und angeſehenſten Ein— 
wohnern der Stadt, ihre Zunft aber zu den reichſten und 
geehrteſten. Die Leinwand wurde in öffentlichen Lagerhäu— 
ſern feil geboten, nachdem ſie vorher von geſchwornen Meſ— 
fern geprüft, vermeſſen und beſiegelt worden. Auch der 
Weinhandel war ſchon damals ſehr bedeutend. In dieſer 
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Periode, da des Raubes wegen an keine Sicherheit reiſender 
Kaufleute ohne Begleitung von Söldnern zu denken war, 
kam auch das bewaffnete Geleite zur hieſigen Meſſe auf. 
Urſprünglich gehörte die Geleitsgerechtigkeit im ganzen deut— 
ſchen Reiche zu den Hoheitsrechten der Kaiſer, und Nie— 
mand durfte bei Strafe der Acht ohne ihre Erlaubniß ein 
neues Geleit anlegen. Meiſt aber übertrugen ſie dies Recht, 
der allgemeinen Noth wegen, an ſolche Fürſten, die dazu 
die meiſte Macht und Gelegenheit hatten. Den Geſetzen 
nach, ſollten ſie den in ihrem Gebiet erlittenen Verluſt er— 
ſetzen, und ſelbſtändige Kaiſer, wie Heinrich VI., hielten 
auch ſtrenge darauf; dagegen bezogen ſie von den Schutzbe— 
dürftigen ein gutes Einkommen, das Geleitsgeld genannt. 
Die erſten, welche ein Geleitsrecht zur Meſſe nach Frank— 
furt behaupteten, waren der Erzbifchof von Mainz und der 
Pfalzgraf am Rhein, ſpäterhin auch der Landgraf von 
Heſſen. Ihrer Sicherheit wegen pflegten indeß die fremden 
Kaufleute nur in großen Geſellſchaften, gleich den Karava— 
nen des Orients, zur Meſſe zu ziehen; auch in der Stadt 
wohnten die Geſellſchaften gewöhnlich in der Nähe ihrer 
Niederlagen gedrängt beiſammen, und theilten, da ſie oft 
Jahrhunderte lang ſtets ein und denſelben Ort wählten, 
den Häuſern den Namen ihrer Stadt mit, die ſie zum 
Theil bis auf unſere Zeit behalten haben, z. B. der 
Augsburger, der Nürnberger Hof, die Stadt Heidelberg, 
Limburg ꝛc. 


vierter Zeitraum. 


Frankfurt von Nudolf I. bis Karl v. 
Politiſche Geſchichte. 


Viel Gutes verheißend, beginnt dieſer Zeitraum mit 
der Regierung Rudolfs von Habsburg (1273 — 91), 
der alsbald durch nachdrückliche Herſtellung und Handhabung 
der öffentlichen Sicherheit und Ordnung im deutſchen Reiche 
dem gemeinen Weſen den wichtigſten Dienſt leiſtete. Ein Freund 
und Beförderer der gewerbſamen Städtebewohner beſtätigte 
er bald nach ſeiner Wahl (30. Sept. 1273) die Privilegien 
Frankfurts (Worms, 5. Dec. d. J.), und rühmte in einem 
ſpäteren (20. Febr. 1278) zu Wien erlaſſenen Schreiben an 
die wetterauiſchen Städte ihren Eifer für das Wohl und die 
Ehre des Reichs, weßhalb er auch ihre Gnaden, Freiheiten 
und Rechte nicht allein erhalten, ſondern auch vermehren 
wolle. Noch in demſelben Jahre (24. Juni) vereinigte ſich 
zu Hagenau — wol nicht ohne Einwirkung Rudolfs — 
fein Eidam, der Rheinpfalzgraf Ludwig, mit mehreren Gra- 
fen und 17 benannten Städten, unter denen ſich auch die 
vier wetterauiſchen befanden, zu einem Landfrieden auf zwei 
Jahre und zur Wehre gegen die Anlegung von neuen und 
ungerechten Rheinzöͤllen. Der Kaiſer ſelbſt aber beförderte 
durch eine am 15. März zu Wien ausgeſtellte Urkunde die 
wechſelſeitige Zollfreiheit der Einwohner von Frankfurt und 
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Strasburg; jedenfalls ein Beweis feiner freigebigen Geſin— 
nung, da ihm eigentlich dieſe Zolleinkünfte als kaiſerliches 
Regal zugehörten. Rudolf hielt auch einige Reichstage zu 
Frankfurt, auf welchen die neuen Einrichtungen, die Zerſtö— 
rung der Raubſchloͤſſer und andere Auſtalten zur Sicherheit 
berathen wurden. Im J. 1285 am 1. Dec. ſchloſſen die 
vier wetterauiſchen Städte, Frankfurt an der Spitze, ein 
neues Schutzbündniß auf zehn Jahre unter folgenden Haupt— 
bedingungen: Erſtens, wer ein Glied des Bundes angreift, 
ſoll von allen bekämpft werden; zweitens, wer ſich mit dem 
Feind in Verbindung einläßt, ſoll aus den Städten verbannt 
ſein; drittens, bedarf eine Stadt Hilfe, ſo ſollen die andern, 
jede mit 10 Reiſigen wenigſtens, beiſtehen; viertens, Zwiſt 
zwiſchen Bürgern der vier Städte ſoll gütlich beigelegt wer— 
den; fünftens, wenn ein Glied in Fehde verwickelt wird, 
ſoll der Bund zuvor die Rechtmäßigkeit des Kriegs unter— 
ſuchen, und darnach die Hilfe abmeſſen; ſechstens, zur Sicher— 
heit ſtellt jede Stadt 10 Bürgen, jeden für 100 Pf. Heller. 
Einige Jahre darauf (Frankfurt, 30. Mai 1291) verlieh 
Rudolf den Bürgern der Stadt Befreiung von jeder Beru— 
fung an fremde Gerichte, ſo lange nämlich nicht Ausländern 
von ihnen ſelbſt das Recht verſagt wurde; eine Verguünſtigung, 
die ſpäter oft wiederholt wurde. Noch in demſelben Jahre 
ſtarb Rudolf, nachdem er ſeinen letzten Reichstag zu Frank— 
furt gehalten und ſich daſelbſt vergebens bemüht hatte, ſei— 
nen erſtgebornen Sohn, den harten und habſuͤchtigen Herzog 
Albrecht von Oeſtreich, zum Thronnachfolger zu erhalten. 
Die neue Kaiſerwahl iſt merkwürdig durch die bekannte 
Liſt, womit der ſchlaue Erzbiſchof Gerhard von Mainz ſei— 
nem Vetter, dem jungen Grafen Adolf von Naſſau, die 
deutſche Krone zu verſchaffen wußte. Im Einverſtändniß 
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mit dem Erzbiſchof Siegfried von Köln brachte er nämlich 
die übrigen Kurfürſten theils durch Verſprechungen, theils 
durch falſche Drohungen, indem er jedem einen ihm widrigen 
Kronbewerber nannte, dahin, daß ihm alle Stimmen über: 
tragen wurden, und zwar mit ſchriftlichen Vollmachten, um 
alle Rückſchritte abzuſchneiden. Der neugewählte, tapfere, 
aber arme König konnte nicht einmal die Zehrung für fich 
und ſein Gefolge in Frankfurt bezahlen. In dieſer drin— 
genden Verlegenheit will er die Summe von den Juden er— 
preſſen. Aber der Stadtſchultheiß wagt es ſich zu wider— 
ſetzen, — aus welchem Grunde er des Kaiſers Kammer⸗ 
knechte in Schutz nehmen konnte, iſt nicht klar —; genug, 
Erzbiſchof Gerhard ſieht ſich am Ende genöthigt, um nur 
die Gläubiger zu beſchwichtigen, der Stadt gewiſſe benach— 
barte Grundſtücke, 20,000 Mark an Werth, zu verpfänden. 
Doch Gerhard, bisher Adolfs wichtigſte Stütze, wurde ſchon 
nach wenigen Jahren, während welcher er ihm eigennütziger 
Weiſe mehrere Güter des Reichs (ſo 1297 [Oppenheim, 
7. Juli! den Pfandbeſitz eines Theils des Ungelds und der 
Judengefälle zu Frankfurt) abzulocken wußte, ſein entſchie— 
dener Gegner. Wiewol nun die meiſten Fürſten den Ein— 
gebungen des falſchen und ränfefüchtigen Gerhard folgten, 
ſo hielten doch vor allen die Städte treu an dem verfolgten 
Adolf, und in der Schlacht bei Gellheim, wo er ſeinen Tod 
fand (1298), beſtand ein großer Theil ſeines Heeres aus 
Bürgern von Worms, Speier, Frankfurt und Oppenheim. 

Ihm folgte, durch Gerhards Ränke unterſtützt, ſein Tod— 
feind Albrecht J., der ſich indeß mit dem eigennützigen 
Prieſter ſehr bald entzweite, als er nachdrücklich darauf 
drang, daß alle unrechtmäßigen Zölle, wohin vor allen die 
von Gerhard am Rhein errichteten gehörten, abgethan wer— 
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den ſollten. Es entſpann ſich darüber eine ſehr lebhafte 
Fehde, in welcher Albrecht zur großen Freude der Städte 
und des ganzen Handelsſtandes Sieger blieb. Um dieſelbe 
Zeit (Worms, 20. Oct. 1300) übergab der König auch, 
bemüht, die in der Provinz Wetterau, wie in allen übrigen, 
abhanden gekommenen Güter und Rechte des Reichs wieder 
herzuſtellen, die vier wetterauiſchen Städte nebſt Oppen— 
heim, Boppard und Weſel dem Dynaſten Ulrich I. von 
Hanau, als ihrem gemeinſchaftlichen Reichsvogt. 

Lach Albrechts traurigem Ende (1308) nahm Hein: 
rich VII., Graf von Luxemburg, einige Jahre den deut— 
ſchen Thron ein, bis er ſchon im J. 1313, wie ſo manche 
ſeiner Vorgänger, in Italien, wohin er, die dortigen Rechte 
des Reichs wieder herzuſtellen, gezogen war, eines jähen 
Todes ſtarb. Nunmehr traten zwei Thronbewerber, Frie— 
drich, Herzog von Oeſtreich, ein Sohn K. Albrecht I., 
und Ludwig, Herzog von Baiern, einander feindlich 
gegenüber. Zwar neigte ſich die Mehrzahl der Kurfürſten 
zu Letzterem hin; doch, da die Wahl immerhin ſtreitig blieb, 
ſo ließen die Bürger Frankfurts für's Erſte weder die eine, 
noch die andere Partei in die Stadt. So nahmen denn 
die Anhänger Ludwigs Beſitz von dem Wahlfelde außerhalb 
der Stadt, während Friedrich mit den Seinen auf der an— 
dern Seite des Mains ſich lagerte. Friedrich wurde nun 
zwar an dem angeſetzten Wahltage (19. Oct. 1319, einen 
Tag früher als Ludwig, zum König ausgerufen; da aber 
der Letztere die Stimmenmehrheit hatte, ſo öffnete ihm die 
Stadt auf die ihr gemachte Wahlanzeige ſogleich ihre Thore, 
und huldigte ihm, nachdem er auf den Altar des heil. 
Bartholomäus erhoben worden, als ihrem rechten Herrn. 
Sein Gegner, welchem man den gleichfalls geforderten 
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Einzug verfagte, verſuchte es Anfangs mit einer Belage— 
rung der Stadt, mußte aber ſehr bald aus Mangel an 
Lebensmitteln davon abſtehen. 

Dieſe ausgezeichnete Treue und Anhänglichkeit der Bür— 
ger Frankfurts vergalt feitdem K. Lud wig (IV.) auf das 
vollkommenſte. Denn er iſt's vor allen deutſchen Königen, 
welchen die Stadt als Gründer jener hohen Stufe von 
Freiheit und Unabhängigkeit verehrt, welche ihr fortan unter 
den deutſchen Reichsſtädten eine der vornehmſten Stellen an— 
wieſen. Nachdem Ludwig bereits früher der Stadt einige 
Vortheile zugewendet hatte, erließ er in einem Diplom vom 
30. Mai 1320 den hieſigen Bürgern ſowie denen der drei 
andern wetterauiſchen Reichsſtädten gegen die Entrichtung 
einer jährlich auf Martini zu zahlenden Steuer von 1600 
Mark alle übrigen Steuern, und ſelbſt dieſe ermäßigte Reichs— 
ſteuer erließ er wiederum den frankfurter Bürgern ſchon in 
der nächſten Zeit zu wiederholten Malen. Zur ſelben Zeit 
(Frankfurt, 29. Mai) empfahl er auch bei der Beſtätigung 
aller früheren der Stadt Frankfurt ertheilten Privilegien die 
Handhabung und Beſchützung derſelben dem Landvogt und 
den höheren Beamten der Provinz. Indeſſen mußte freilich 
auch dieſer ausdrückliche Auftrag den Landvogt in die ſtäd— 
tiſchen Angelegenheiten verflechten, wozu die immer erneuer— 
ten Fehden der Provinz wiederholte Veranlaſſung gaben. 
Nun reiht ſich ein Gnadenbrief an den andern. Sehr reich 
an Vergünſtigungen iſt beſonders das Diplom vom 28. Jan. 
1322. Darin zeigt unter andern Ludwig die fehonendften 
Rückſichten für das hieſige Gemeinde-Eigenthum, indem er 
die Anlegung jedes Zolles (der immer läſtige Beſchränkung 
der Meßfreiheiten und Verminderung der Stadtgefälle zur 
Folge hatte), 5 Meilen um die Stadt anzulegen verbietet, 
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und zugleich verfpricht, daß „der Wald oder Felt zu Frank 
furt, das zu dem Reich gehört,“ zum Nachtheil der Stadt— 
weide nicht gerodet werden ſolle. In derſelben Urkunde 
verſpricht er weiter, die Stadt nie zu verpfänden; würde 
er aber aus Vergeſſenheit dennoch Pfandbriefe über ſie aus— 
ſtellen, ſo ſollten dieſe keine Macht haben. Noch wichtiger 
indeſſen ſind die Gnadenbriefe, die Ludwig von dem Jahre 
1329 an Frankfurt ertheilte; denn ſie ſind's eigenklich, 
welche uns zu dem Zeitpunct der Gründung der reichsſtäd— 
tiſchen Selbſtändigkeit Frankfurts leiten. 

Wenn die Vereinzelung der königlichen Rechte an ſo 
verſchiedene Pfandinhaber, wie ſie bis dahin ſtattgefunden 
hatte, eine für die Stadt äußerſt nachtheilige Miſchung 
vielfacher Behörden und ausübender Gewalten im Innern 
ihres Umfangs hervorbrachte, ſo mußte der Wunſch, dieſe 
ſämmtlich mit dem gemeinen Weſen vereinigt und von dem 
Rathe ausgeübt zu ſehen, jedem Bürger immer fühlbarer 
werden. Nur durch die Erlaubniß des Königs, dieſe Pfand— 
ſchaften im Namen des Reichs einzulöſen, ward jene Ver— 
einigung möglich. Erfolgte dieſe nicht, und drängten ſich 
die erwähnten Rechte in der Hand eines mächtigen Nach— 
bars zuſammen, ſo war die künftige Unabhängigkeit und 
ſelbſt das Beſtehen Frankfurts als einer Reichsſtadt un— 
möglich. Ludwig von Baiern war es allein vorbehalten, 
durch königliche Milde die Wunden zu heilen, die ſeine 
Vorgänger der alten Pfalzftadt geſchlagen hatten. Und jo 
ertheilte er in einer am 20. Juni 1329 zu Pavia ausge— 
ſtellten Urkunde der Gemeinde der hieſigen Bürger Geheiß 
und Vollmacht, in ſeinem und des Reichs Namen, alle 
Güter und Gülten des Reichs in und bei Frankfurt, die 
von ihm oder ſeinen Vorfahren verpfändet oder wiederkäuf— 
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lich verkauft wären, „es feien Zölle, Wage, Juden, Un— 
geld, Bornheimer Gerichte (die Gerichtsbarkeit in der 
alten Reichsdomaine der Grafſchaft des Bornheimerbergs), 
Schultheißenamt, oder was es ſei,“ einzulöſen und bis zur 
Wiederlöſung durch das Reich mit allen Nutzen und Rech— 
ten zu behalten; ſollten aber die Pfand- oder Wiederkaufs— 
Inhaber dieſe Löſung nicht geſtatten, ſo ſeien die Bürger 
Frankfurts berechtigt, dieſe anzugreifen und mit Gewalt zu 
nöthigen, wobei allen des Reichs Getreuen ihnen bel 2 
zu fein, befohlen wird. 

Mit dieſer gegebenen Anwartſchaft, die veräußerten kö— 
niglichen Rechte künftig in den Händen der Gemeinde zu 
wiſſen, beginnt ein neuer Ausfluß von Kraft und Leben, 
der innerhalb eines Jahrhunderts alles erfüllte, was nur 
irgend ausführbar ſchien, und von neuen Begnadigungen 
unterſtützt ward. Bereits am 23. Juni 1329 befreite K. 
Ludwig, gleichfalls von Pavia aus, die Bürger von Frank— 
furt von allen Zöllen zu Waſſer und zu Land, wo ſie auch 
fahren, es ſei mit oder ohne Kaufmannſchaft. Darauf er— 
theilte er ihnen, ſchon am 25. April 1330 zu München, das 
Recht, jährlich in den Faſten einen vierzehntägigen Markt 
(die ſpätere Oſtermeſſe) zu halten. Es heißt in der Ur— 
kunde: Die Bürger ſollen dieſen Markt haben, „zu dem 
margt, den fi von alter gewonheit gehabt habent, mit allen 
rechten und vreyheit, als ſi der ſelbe ir voder margt hat; 
alſo daz alle di, di di ſelben zwen maercht ſuhent, acht tag 
vor und acht tag hin nach in unſerm und des reiches vride 
und ſicherheit ſein ſullen.“ Es iſt damit die ältere oder 
Herbſtmeſſe gemeint, welche ihren undenklichen Urſprung wol 
bis zu den Zeiten der Karolinger hinaufleitet, und zu 
den altherkömmlichen Rechten und Freiheiten der Stadt 


62 


gehört, die ſtets von den Königen beſtätigt wurden, ohne 
daß deren Entſtehung ſich nachweiſen läßt. Deßhalb er— 
klärte Ludwig in einer am 25. Febr. 1332 zu Frankfurt 
erlaſſenen Urkunde allen andern, einzelnen Grundherren un— 
terworfenen, Städten, Marktflecken und Dörfern, denen 
der Kaiſer Freiheiten ertheilt habe, daß dieſes nur von 
Wochenmärkten und der Untergebung unter „der Stadt 
Rechte, darnach ſie Freiheiten erhielten“, nicht aber von 
allen Freiungen und Gnaden zu verſtehen ſei, die Frank— 
furt und andere Reichsſtädte von Kaiſern und Königen von 
Alters hergebracht, und noch haben. Auch verſprach er für 
ſich und ſeine Nachkommen (Nürnberg, 25. März 1337), 
weder der Stadt Mainz, noch einer andern Stadt eine 
Meſſe oder einen Markt zu geben, welche denen von Frank— 
furt ſchädlich ſein möchten. 

Die ſteigende Volksmenge, mehr aber noch das Ver— 
langen, die Vorſtadt, welche aus Gärten und Meierhöfen 
beſtand, und deßhalb in gleichzeitigen Urkunden und noch 
längere Zeit nachher „zu den Gärten“ genannt wird, 
wo die Lebensbedürfniſſe für die Stadtbewohner erzeugt 
und die Heerden verwahrt wurden, bei den täglich mehr 
überhand nehmenden Fehden, vor räuberiſchen Anfällen zu 
ſichern, machte die Erweiterung der Stadtmauern in ih— 
rem neuen Umfang zum dringenden Bedürfniß. Ludwig er— 
theilte daher zu Frankfurt am 17. Juli 1333 die Erlaubniß 
dazu, ohne deßhalb die Bürger Fünftighin mit mehr als 
der gewöhnlichen Reichsſteuer belegen zu wollen. Da übri— 
gens der Rath wol das Recht der Verwaltung, nie aber 
(ſelbſt bis zu Ende der reichsſtädtiſchen Verfaſſung) das 
Recht zu einer erhöhten Beſteurung der Bürger hatte, ſo 
erlaubte der Kaiſer zugleich, ſo lange der Bau dieſer 
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Stadt⸗Erweiterung währte, das Ungeld, Mahlgeld und die 
ſtädtiſchen Gefälle zu vermehren, denen dieſe Zeit über Je— 
dermann, Geiſtliche und Weltliche, Juden und andere un— 
terworfen ſein ſollten. Es wurde nunmehr der Plan ge— 
faßt, alle jene weitläufigen Umgebungen der Stadt mit einer 
neuen Umſchließung zu befeſtigen; ein Plan, der in den er— 
ſten Decennien des 14. Jahrh. entworfen und dem Entwurfe 
gemäß ausgeführt, feines großen Umfangs und der vielen 
Koften wegen aber erſt nach einer langen Reihe von Jah— 
ren völlig beendigt werden konnte, und der noch jetzt den 
Umfang der geſammten Stadt bildet. Dieſem Grunde iſt 
es hauptſächlich zuzuſchreiben, daß dieſe zweite Erweiterung 
einen ſo viel bedeutenderen Raum als die erſte einnimmt, 
den man ſonſt wol nur einem prophetiſchen Geiſte über das 
künftige Glück Frankfurts zuſchreiben könnte. Die Haupt— 
ſtraßen derſelben, die Galgen, Bockenheimer, Eſchenheimer⸗, 
Friedberger- oder Vilbeler-, Riedern- oder (ſpäter) die Aller— 
heiligenſtraße, ſind die alten Fahrwege, welche urſprünglich 
landeinwärts führten. Dieſe Landſtraßen waren es auch, 
die zuerſt mit Häuſern und Höfen beſetzt wurden, und die 
Hauptſtraßen der neuen Stadt bildeten. Alle Neben- und 
Communicationsſtraßen zwiſchen den fünf benannten ſind 
ſpätern Urſprungs. Der Anbau der Hauptſtraßen wurde 
indeß nicht bis an die Pforten der erſten Erweiterung fort— 
geſetzt, höchſt wahrſcheinlich, um die Stadtpforten nicht zu 
verſperren und deren Vertheidigung durch allzugroße Nähe 
nicht zu hindern; daher noch jetzo die großen freien Plätze, 
der Roßmarkt und Paradeplatz, daher der ehemalige Tanz— 
plan vor der alten Bornheimerpforte und die Breite der 
ſpäteren Zeile, die früher der Viehmarkt hieß und nur als 
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Verbindungsſtraße vom Eſchenheimer- zum Friedberger-Thor 
und dem Tanzplan diente. 

och andere Vergünſtigungen K. Ludwigs waren: das, 
gleichfalls in der zuletzt angeführten Urkunde vom 17. Juli 
1333, ertheilte Verbot, hinfür einen burglichen Bau von 
Seligenſtadt bis an den Rhein und an jedweder Seite des 
Mains zwei Meilen Wegs, bei Strafe der Selbſthilfe der 
Bürger im Uebertretungsfalle, anzulegen (1336 (Frankfurt, 
1. Juni] wurde dies Verbot auch auf die fünf nächſten 
Meilen rings um die Stadt her ausgedehnt); ferner das 
1344, in zwei verſchiedenen, am 2. und 3. Jan. zu Mün⸗ 
chen ausgeſtellten Urkunden, den wetterauiſchen Reichsſtädten 
überhaupt ertheilte Recht (oder vielmehr die ausdrückliche 
Geſtattung der bereits früher ausgeübten Befugniß), mit 
Herren, Rittern und Edelknechten gegenſeitige Schutzbünd— 
niſſe einzugehen, und diejenigen, welche nicht vor ihren 
eigenen Gerichten Recht gegen ſie ſuchten, feindlich zu 
behandeln. Ein anderes ſehr wichtiges Recht ertheilte 
K. Ludwig 1336 (Frankfurt, 31. Mai) gleichfalls ſämmt— 
lichen wetterauiſchen Städten, welche allmählig, um den 
Landfrieden kräftiger zu ſchützen, ein förmliches Reichsheer 
gebildet hatten. Da nämlich die Koſten eines ſolchen Hau— 
fens, der in jenen Zeiten bald hier bald dort zu thun hatte, 
in die Länge den Bürgern beſchwerlich fallen mußte, ſo gab 
ihnen Ludwig den Vergünſtigungsbrief, daß ſie auf den Feld— 
zugen in ihrer eigenen oder des Reiches Sache Koſt und 
Futter nehmen dürften, wo ſie es fänden, und fur dieſen 
Schaden nicht verantwortlich ſein ſollten; eine große ar 
ficht, die leicht zu Mißbrauch führen konnte. 

Für ſo viele und überaus ſchätzbare Rechte und Freihei— 
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ten, deren Ertheilung man übrigens hauptfächlich dem mit 
K. Ludwig in den genaueſten Verhältniſſen perfünlichen Wohl— 
wollens ſtehenden frankfurter Geſchlechter Jakob Knoblauch 
zu verdanken hatte, hielt es wiederum das erkenntliche Frank— 
furt treu und redlich mit ſeinem Kaiſer. Schon im J. 1330 
eilte ihm die Stadt auf ſeinem Zuge ins Elſaß gegen Erz— 
herzog Otto von Oeſtreich zu Hilfe. Eben ſo ließ ſie 1335 
in ſeinen Händeln mit K. Johann von Böhmen Reiter und 
Bogenſchützen zu ſeinem Heere ſtoßen. Beſonders verdient 
machte ſie ſich indeß um den Kaiſer in ſeinen heftigen und 
lange dauernden Streitigkeiten mit dem päpſtlichen Hofe. 
Trotz der päpſtlichen Bannbulle blieb ſie ihm mit ſteter Treue 
und Anhänglichkeit zugethan. Darum wandte ſich auch Lud— 
wig in ſeiner Noth meiſtens nach Frankfurt. Im J. 1338 
hielt er daſelbſt den großen Reichstag, auf welchem er ſich 
öffentlich und mit Wehmuth über die Bosheit und die Ver— 
folgungen des Papſtes beklagte, und ſeine Rechtgläubigkeit 
durch Herbetung des Vater Unſer, des engliſchen Grußes 
und des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes bekräftigte. Die 
Kurfürſten erklärten hierauf (15. Juli) in dem erſten fog. 
Kurfürſtenverein zu Renſe das Verfahren des Papſtes für 
widerrechtlich und nichtig, und ſetzten zugleich als ewige 
Satzung feſt, daß das Reich unabhängig von dem Papſte ſei, 
und daß ein von allen oder den meiſten Kurfürſten erwählter 
König oder Kaiſer, auch ohne päpſtliche Beſtätigung, volle 
Regierungsgewalt habe. An demſelben Tage, wo dies vor 
allem Volke zu Frankfurt öffentlich verkündet wurde (8. Aug.), 
ließ K. Ludwig ein von ihm ſelbſt unterzeichnetes und be— 
ſiegeltes Manifeſt gegen den Papſt an die Thüren der 
Hauptkirche anſchlagen. Allein ſo groß iſt die Kühnheit der 
Gegner, daß ſie des Papſtes Bannbullen an die nämlichen 
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Thuren befeſtigen. Ludwig ließ fie abnehmen und in feiner 
und der Fürſten Gegenwart auf dem Samſtagsberg *) von 
dem Nachrichter öffentlich verbrennen. Die meiſten Geiſt— 
lichen, beſonders aber die Mönche, ergriffen die Partei des 
Papſtes, und verließen deßhalb theils freiwillig die Stadt, 
wie die Dominicaner, theils wurden ſie mit Gewalt daraus 
vertrieben, wie die Carmeliter. Dagegen wurden die dem 
Kaiſer ergebenen Geiſtlichen von ihm und der Stadt begün— 
ſtigt und belohnt; wohin z. B. der Propſt des Bartholo— 
mäusſtifts nebſt einigen wenigen Stiftsherren, das St. Leon— 
hardsſtift, die Barfußer Mönche ꝛc. gehörten. Leider aber 
wirkte der unſelige Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt bis in 
das Innerſte der Familien fort, und die vertriebene Geiſt— 
lichkeit trug nicht wenig dazu bei, weit und breit den Haß 
gegen den Kaiſer zu erregen und zu nähren. Dieſe unheil— 
bringenden Händel waren es hauptſächlich, welche noch zwei 
Reichstage 1339 und 1344 in Frankfurt veranlaßten. Bei 
dem zweiten wurde der Unwille der Bürger gegen den Papſt, 
der fortwährend dem Kaiſer die erniedrigendſten Gnadenbedin— 
gungen vorſchrieb, ſo heftig, daß ſie, um ſich an der ihnen 
verhaßten Partei zu rächen, die Fenſter der Bartholomäus— 
kirche einwarfen, wo man ſeit Jahr und Tag keinen Gottes— 
dienſt mehr hielt. In neue und noch größere Beſorgniß ge— 
rieth mit dem ganzen übrigen Reiche die Stadt, als Ludwig 
zur ſelben Zeit (1344) einen feiner Söhne zu feinem Nach— 
folger erwählt wiſſen wollte, und ſich nun fünf Kurfürſten, 
Johann von Böhmen an ihrer Spitze (der für ſeinen eige— 
nen Sohn nach der Krone ſtrebte), laut gegen den Kaiſer 


*) So hieß ehemals der Roͤmerberg von den jeden Samſtag hier 
gehaltenen Wochenmaͤrkten. 
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und deſſen Familie erklärten. In dieſen ſtürmiſchen Zeiten 
diente es nicht wenig zur Beruhigung des Rathes, daß noch 
in demſelben Jahre der Erzbiſchof Heinrich von Mainz und 
das Domcapitel daſelbſt mit den vier wetterauiſchen Städ— 
ten, welche ſchon früher (am 12. Oct. 1340) unter ſich eine 
ſog. Strickung (Verbindung) wider alle die, welche ihnen Unrecht 
thun würden, gemacht hatten, (15. Oct. 1344) in ein von dem 
Kaiſer ſelbſt beſtätigtes Bündniß traten, worin man ſich ver— 
pflichtete, Mord, Raub und Brand gemeinſchaftlich zu wehren, 
Landfrieden und Gottesdienſt wieder herzuſtellen ie. Auch mit 
den benachbarten Rittern, Friedrich Faut von Urſel und 
Johann Faut von Bonames, beredet der Rath, mit dem er— 
ſteren am 16. Juni 1344, mit dem letztern am 10. Juni 
1345, ein Oeffnungsrecht (d. i. das Recht, in Nothfällen 
in ihre Burgveſten ſicher aus- und einzuziehen), gleichwie 
er ſchon früher (15. Nov. 1341) mit Herrn Walter und 
Hartmud von Cronenberg, Franke und Johann, Walters Söh— 
nen, Rittern, und Ulrich von Cronenberg, einem Edelknecht, ein 
Bündniß um gegenſeitige Beihilfe geſchloſſen hatte. Unter— 
deſſen aber vermehrte und verſtärkte ſich Ludwigs Gegen— 
partei, und ſtellte endlich (1346) ſogar K. Johanns von 
Böhmen Sohn, den Markgrafen von Mähren, Karl (IV), 
als Gegenkaiſer auf. Zwar ſtand, außer Mainz und Bran— 
denburg, keiner der Kurfuͤrſten auf Ludwigs Seite; allein 
deſto feſter hiengen ihm dafür die Städte, beſonders Aachen 
und Frankfurt, an, bis endlich 1347 unvermuthet ſein Le— 
bensende erfolgte. 

Doch auch Karl IV. ſollte nicht ſogleich zum ruhigen Be— 
ſitz des nunmehr erledigten Kaiſerthrones gelangen; ſeine 
Gegner wählten am 6. Febr. 1349 den tapfern und biedern 
Grafen Günther von Schwarzburg, auf deſſen Seite 
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alsbald auch der Rath und die Bürger von Frankfurt traten. 
Während nun Karl in Mainz ein Heer ſammelte, that 
Günther dasſelbe in Frankfurt. Kaum aber hatte er, ſeinen 
Gegner aufzuſuchen, Frankfurt verlaſſen, als er plötzlich im 
Rheingau gefährlich erkrankte. Des Todes Nähe fühlend, 
ließ er ſich ſogleich nach Frankfurt zurücktragen, wo er noch, 
ungeachtet ſeiner Schwäche, gleichwie im Triumphe, einzog. 
Daſelbſt aber ſtarb er im Johanniterhofe, wohin er ſich 
hatte bringen laſſen, am 14. Juni 1349. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich war ihm Gift beigebracht worden, wenn es auch 
urkundlich erwieſen iſt, daß ſein Arzt Freydank von Heringen, 
ein frankfurter Geſchlechter, der Verbrecher nicht war, welcher 
dem Vaterland einen zweiten Rudolf raubte. Zwanzig Reichs— 
grafen trugen in feierlichem Zuge die Leiche in die Dom— 
kirche, woſelbſt ihm drei Jahre ſpäter ſeine treuen Anhänger, 
die Reichsminiſterialen in Frankfurt und der Umgegend, ein 
noch vorhandenes Denkmal ſetzten, mit der Inſchrift: 


Calſch. undrowe. ſchande. czymt. 

Des. ſtede. drowe. ſchaden. nymt. 
— Androwe. nam. gewinnes. hort. 

Undruwe. falſch. mit. giftes. wort.“) 


Karl ſelbſt hatte Günthers Leiche begleitet, indem er noch 
vor ſeinem Ende ſich mit ihm verſöhnt und Frieden ge— 
ſchloſſen hatte. In dieſe Sühne war auch das dem edeln 
Sterbenden getreue Frankfurt mit aufgenommen worden. Karl 
wurde nun noch in dem nämlichen Jahre aufs neue und in 


*) Falſcher Untreue Schande ziemt, deß (davon) ſtaͤte Treue Scha— 
den nimmt. Untreue nahm Gewinnes Hort (Schatz), Untreue 
falſch mit Giftes Wort. 
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gehöriger Form in Frankfurt gewählt und in Aachen ge 
krönt. 

Die Stadt Frankfurt verdankte ihm ſeitdem, außer vie— 
len ſehr wichtigen Gnadenbriefen, im J. 1356 die feier— 
liche Beſtätigung als Wahlſtadt des Reichs durch die gol— 
dene Bulle. Was ſich in dieſer, noch heut zu Tage auf dem 
Römer in Frankfurt aufbewahrten, merkwürdigen Kaiſerur— 
kunde auf die Stadt bezieht, iſt in den SS. 18. 19. 21. 22. 
24. 25. 26. enthalten, und geht meiſtens die Ordnung an, 
die während der Wahl in Polizeiſachen zu beobachten iſt. 
Auch wurde darin zum großen Vortheil der Bürger, welche 
den Zwieſpalt der Wahlen oft theuer genug hatten bezahlen 
müſſen, genau beſtimmt, wie es künftig bei ſtreitigen Wah— 
len gehalten werden ſollte. 

Von den unter Karls IV. Regierung in Frankfurt aus— 
gebrochenen Unruhen der Zünfte von 1355 — 1368 werden 
wir ſpäter in der Culturgeſchichte dieſes Zeitraums im Zufam- 
menhange berichten; ebenſo von der Vollendung der Selb— 
ſtändigkeit Frankfurts durch die Erwerbung des Schulthei— 
ßenamts im J. 1372 und andern überaus wichtigen Vor— 
gängen dieſer Art. 

Geringeres Intereſſe bietet die äußere Geſchichte von 
Frankfurt unter Karls IV. Regierung dar. Sie berichtet 
faſt nur von den wiederholten Bemühungen der wetteraui— 
ſchen Städte, den 1369 unter Autorität des Kaiſers er— 
richteten wetterauiſchen Landfrieden gegen die Beeinträch— 
tigungen und Räubereien des hohen und niedern Adels 
ihrer Provinz aufrecht zu erhalten. Sie waren zum Theil 
mit Verluſt für die Stadt verbunden, wie gleich im J. 1359 
die Belagerung des Schloſſes Vilmar ohnweit Limburg an 
der Lahn, wobei 50 Bürger von Frankfurt ihr Leben ein— 
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büßten. Auch gieng die Kühnheit der raubſüchtigen Edel 
leute in der Umgegend ſo weit, daß ſie, mit dem Straßen— 
raub nicht zufrieden, unter den Mauern der Stadt die 
Heerden der Bürger wegtrieben; wie einſtmals die Herren 
von Falkenſtein und Cronenberg nicht weniger als 163 Kühe, 
13 Kälber und anderes Vieh auf einmal raubten. Die 
wetterauiſchen Reichsſtädte fühlten ſehr bald die Unmöglich— 
keit, allein der vereinten Macht des hohen und niedern 
Adels der Provinz, an deren Spitze der mächtige Philipp VI. 
von Falkenſtein, Herr zu Münzenberg, ſtand, gleiche Kräfte 
entgegenzuſtellen. Sie verbündeten ſich daher mit ſeinen 
eigenen Vettern Kuno III., Erzbiſchof von Trier, Johann 
und Philipp VII., ſowie mit Ulrich III., Herrn von Hanau. 
Vergebens verſuchte darauf (1364) Heinrich zum Jungen, 
Reichsſchultheiß zu Oppenheim (vermuthlich als kaiſerlicher 
Bevollmächtigter), nebſt einigen Rathsfreunden aus Mainz, 
einen Frieden zu Stande zu bringen. Zwar ward zwiſchen 
beiden Theilen ein Waffenſtillſtand verabredet, allein Herr 
Philipp erneuerte ſehr bald wieder die Feindſeligkeiten, bis 
ihn Karl IV. auf den Bericht Ulrichs III. von Hanau, als 
Landvogts der Wetterau, 1365 in die Acht erklärte. Da 
ſich nun Philipp VI. tapfer zur Wehre ſetzte, ſo dauerte 
dieſe Fehde, jedem Theile, wie es ſcheint, gleichen Schaden 
zufügend, noch einige Zeit fort, bis endlich auf die Vorſtel— 
lungen der wetterauiſchen Städte, die am meiſten darunter 
litten, i. J. 1366 der vom Kaiſer zu Prag (9. März) ge 
nehmigte Frieden erfolgte. Seit dem war es die ebenfo 
natürliche als kluge Politik des hieſigen Rathes, dieſen 
mächtigen Dynaſten ſich zum Freunde zu erhalten und ſo 
die Gefahr eines Angriffs von Seiten ſeiner übrigen Geg— 
ner zu ſchwächen. 
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Aus dieſem Allen ſehen wir zur Genüge, wie ſehr es 
damals meiſt den Bürgern ſelbſt überlaffen blieb, ſich auf 
jegliche Weiſe zu ſchuͤtzen und zu wehren, während der Kai— 
fer ſich damit begnügte, erfolgloſe Verordnungen zum Behuf 
des Landfriedens zu geben. In ſeinen letzten Jahren bemühte 
ſich nun noch Karl IV., Wahlſtimmen für feinen Sohn Wen— 
zel zu kaufen. Es gelang ihm dieß auch ſo vollkommen, 
daß er denſelben noch i. J. 1376 in Frankfurt wählen und 
— nach Vorſchrift der goldenen Bulle — 4 Wochen darauf 
in Aachen krönen laſſen konnte. Bald darauf (1378) ſtarb 
Karl, mit dem, ſo viel ihm auch, nächſt Kaiſer Ludwig, 
Frankfurt als Reichsſtadt verdankt, das Reich ſelbſt wenig 
Urſache hatte, zufrieden zu ſein. 

Hatten ſchon unter dem ſtets nur auf eigenen Vortheil 
bedachten Vater Verwirrung und Streitigkeiten im Reiche 
überhand genommen, ſo überſchritten ſie unter ſeinem durch— 
ans untüchtigen Sohne, Wenzel (reg. von 1378 — 1400), 
vollends alle Gränzen. Der Haß zwiſchen den Städten und 
ihren Feinden unter dem hohen und niedern Ritteradel ſtieg 
höher als je. Sowie ſich die erſteren durch Bündniſſe ſtärk— 
ten, ſo drängten ſich auch die letzteren allmählig feſter zu— 
ſammen und bildeten zahlreiche und trotzige Genoſſenſchaf— 
ten, die unter dem Vorwand der Selbſtvertheidigung die 
allgemeine Sicherheit bedrohten. Die Löwengeſellſchaft, deren 
Genoſſen einen goldenen oder ſilbernen Löwen auf dem Aer— 
mel trugen, verzweigte ſich am ganzen Rheinſtrom bis in 
die Niederlande. Andere Verbindungen dieſer Art wählten 
beſcheidner Heilige (St. Georg und Wilhelm) zu Patronen. 
Auch eine Geſellſchaft mit den Hörnern war in der Wetter— 
au gefürchtet. In Heſſen war der Sternerbund entſtanden, 
ein gefährlicher Gegner der wetterauiſchen Bundesſtadt Wetz— 
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lar. Vor allen aber war die Gegend von Frankfurt heim— 
geſucht, wegen der Nähe des Taunus mit ſeinen Felſen— 
ſchlöſſern und Schluchten, der Menge des Adels und der 
reichen Ausſicht auf Beute. Schon i. J. 1380 wurde Frank⸗ 
furt von dem Löwenbunde mit Fehde überzogen. In den 
Kerkern der Stadt lagen nämlich 26 Mitglieder ihrer Ge— 
noſſenſchaft, welche die Frankfurter in ihre Gewalt bekom— 
men hatten. Dieſe mußten ihnen jetzo die geängſtigten Bürz 
ger ohne Löſegeld wieder herausgeben. Um dieſelbe Zeit 
war die Stadt auch mit den Herren von Cronenberg und 
Reiffenberg in eine nachtheilige Fehde verwickelt, die jedoch 
noch in dem Jahre 1380 unter Vermittlung des Erzbi— 
ſchofs Adolf von Mainz durch einen Friedensvertrag bei— 
gelegt wurde, worin ſich die Stadt dazu verſtehen mußte, 
ihren Gegnern den ſchon zuvor bezahlten Jahresſold aufs 
neue zu geben, ja ſogar noch zu vermehren, während Letz— 
tere, außer der Rückgabe der Gefangenen und Verzichtlei— 
ſtung auf die noch nicht bezogenen Brandſchatzungen, ſich 
zu nichts gegen die Stadt verſtanden. 

Dieſe verſchiedenen Vorgänge überzeugten den Rath zu 
Frankfurt ſehr bald, daß Eine Stadt ſo vielen Feinden nicht 
gewachſen ſei. Sie erneuerten daher noch im J. 1381 (20. 
März) in Speier ihren alten Bund mit Mainz, Straßburg, 
Worms, Speier, Hagenau und Weißenburg. Bald nachdem 
dieß geſchehen, kamen die Sendboten von 33 ſchwäbiſchen 
Städten nach Speier und machten (1. Juni) mit den rheini— 
ſchen ein großes Geſammtbündniß zu Schutz und Trutz auf 
drei Jahre. Im folgenden Jahr (6. Juni) wurde dieß 
Bündniß auf Regensburg, die drei wetterauiſchen und einige 
elſäſſiſchen Städte ausgedehnt und auf zehn Jahre er— 
ſtreckt. 8 
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Ihre innern Kräfte zu vermehren, begannen die Ver— 
bündeten meiſt mit Verſuchen, die Geiſtlichkeit innerhalb 
ihrer Mauern im Zaume zu halten, der Zunahme ihrer 
Macht und ihres Reichthums Einhalt zu thun, ſie zur Theil— 
nahme an bürgerlichen Laſten zu zwingen, ihre ſehr gemiß— 
brauchten Privilegien zu ſchmälern ꝛc. Trotz des geiſtlichen 
Banns, der ſogleich über die Verfolger der Kirche verhängt 
ward, ſchien der Himmel Anfangs ihre Waffen zu ſegnen. 
Gleich im Januar des J. 1382 zog man, der ſtrengen Jah— 
reszeit ohngeachtet, vor die, dem Herrn von Rodenberg zu— 
gehörigen, Schlöſſer Schotten und Bommersheim, und nahm 
ſie beide ein. 1384 wurde auch die feſte Burg Solms (das 
Stammſchloß der Grafen dieſes Namens, zwiſchen Wetzlar 
und Braunfels) nach dreiwöchentlicher Belagerung, welche 
den Rath nach einem alten Rechnungsbuch 4090 fl. 10 
Schill. 1 Hell. koſtete, von dem Städtebund erobert und ge— 
ſchleift. 

Eine ſehr wichtige Stütze ſchien der rheiniſch-ſchwäbi— 
ſche Städtebund durch ſeine, 1385 zu Koſtnitz erfolgte, Ver— 
einigung mit fünf eidgenöſſiſchen Städten zu gewinnen; doch 
trug, ohne daß ihre Macht wirklich dadurch verſtärkt wurde, 
das neue Bündniß nur dazu bei, die feindlichen Beſtrebun— 
gen der Fürſten und des Adels zu vermehren. Ein jahre— 
langer Krieg Aller gegen Alle entſtand, in welchem leider 
das Glück die Heereszüge der deutſchen Städte nicht beglei— 
tete. Während zu derſelben Zeit die Söhne der Alpen Hel— 
vetiens 1386 bei Sempach und 1388 bei Näfels unſterbli— 
chen Ruhm erwarben, erlitt der ſchwäbiſche Bund bei Döf- 
fingen 1388 eine völlige Niederlage, welchem noch in dem— 
ſelben Jahre das für den rheiniſchen Bund unglückliche 
Treffen bei Worms folgte. 
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Zuletzt kam Frankfurt an die Reihe. Flüchtige Krieger 
aus den rheiniſchen Städten hatten hier eine Zuflucht 
gefunden und mit wilder Rachſucht die Bürger erhitzt, die 
nur eines kleinen Antriebs bedurften, um, uneingedenk 
des warnenden Erfolgs, ihr Beiſpiel nachzuahmen. Nicht 
konnte ſie ſelbſt die 1389 im April zu Eger gehaltene Ver— 
ſammlung des Königs und der bedeutendſten Reichsſtände 
und der von dieſen am 2. Mai bekannt gemachte Landfrie— 
den davon zurückhalten, noch in demſelben Monat gegen 
Schloß und Flecken derer von Cronenberg auszuziehen, wel— 
che als das angeſehenſte Geſchlecht unter dem wetterauiſchen 
Adel den Bürgern von Frankfurt ſchon längſt den meiſten 
Anlaß zu Klagen gegeben hatten. Ihr Stammſchloß Cro— 
nenberg (Kronberg) über dem Städtchen gleiches Namens 
diente damals dem wetterauiſchen Raubadel, der von den 
feſten Burgen des Taunus die Umgegend heimſuchte, den 
Reifenſteinern, Eppſteinern, Falkenſteinern, Hatſteinern, 
Hohenbergern ꝛc., zum Sammelplatz und Zufluchtsort. 

Gegen die Beſitzer dieſer Feſte zogen jetzo, am 12. Mai 
1389, mehr als 1500 frankfurter Bürger zu Fuß und zu 
Roß, angeführt vom Stadtſchultheiß Winther von dem 
Waſen und dem Hauptmann Rule von Sweinheim, 
einem Mitgliede des Raths. Nach der rohen Sitte der 
Zeit, fieng man des Morgens den Feldzug mit Plündern 
und Brennen an. Die Dörfer und Höfe, welche dem 
Feinde zugehörten, wurden in Aſche gelegt, das Vieh weg— 
getrieben, die Männer gebunden dem Heerhaufen nachge— 
führt. Daneben ſuchte man den Reichthum der Cronenber— 
ger, ihren Forſt, mit Feuer zu Grunde zu richten, wo— 
bei man die zur Abwehre herbeieilenden Feinde überwäl— 
tigte. Schon wollten die Bürger, nachdem ſie viele Beute 
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und Gefangene gemacht, des Nachmittags ihren Rückzug 
antreten, als ſie plötzlich von den Cronenbergern und 800 
Reiſigen, welche der Pfalzgraf Ruprecht, der Sieger über 
die rheiniſchen Städte, zur rechten Stunde zu Hilfe geſen— 
det hatte, bei dem Dorfe Praunheim im Rücken angegriffen 
wurden. „So kument zehant (alsbald), erzählt der gleich— 
zeitige Königshofen in ſeiner elſäſſiſchen Chronik, des hertzo— 
gen harſt Heer von Reitern), der zu Oppenheim lag, ouch 
herzu gerant mit zweihundert gleven und mit eime groſſen 
geſchrey, und mit heerhörnern, und flahent an die von 
Franckefurt, ſo kerent ſich die ouch umb, die gefangen und 
geſichert worent (die des Morgens gemachten Gefangenen), 
und flahent ouch an die von Franckefurt, und wie das der 
von Franckefurt wol vier werbe (mal) alſo vil was, alſo der 
herren, ſo vingent ſie doch zehant ane zu fliehende zu der 
ſtat, und in der fluht wurden ir uf xl (40) erſchlagen und 
ſechshundert gefangen, alſo gelach ſchemelichen under die 
beſte maht und kraft von Franckefurt.“ Die in paniſchem 
Schrecken Fliehenden waren das Fußvolk der Zünfte, wel— 
chen es zwar nicht an Muth, wol aber an der Kunſt 
fehlte, in enggeſchloſſenen Haufen dem Anfall der Reiterei 
zu widerſtehen. Nur der Schultheiß mit den Reiſigen, die 
zum Theil aus frankfurter Geſchlechtern beſtanden, leiſteten 
noch einigen Widerſtand, bis fie der Uebermacht erlagen. 
Im Ganzen blieben über 100 Bürger auf dem Schlachtfeld; 
über 600 — unter ihnen der Schultheiß, der Hauptmann 
und ganze Zünfte — wurden gefangen. Drei Rüſtwagen 
und alle Beute ging verloren. 

Nach dem unglücklichen Treffen war die Auslöſung der 
Gefangenen die nächſte Angelegenheit, womit ſich der Rath 
in Frankfurt beſchäftigte. Da indeß viele aus ſeiner Mitte 
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gefangen, verwundet oder vor dem Feinde geblieben waren, 
fo wählte er zur ſchnelleren Betreibung des Auslöſungsge— 
ſchäfts 22 Perſonen aus der Gemeinde und den Zünften, 
die an allen Berathſchlagungen über dieſen Gegenſtand Theil 
nahmen. Unterdeſſen hatten ſich die Sieger in die Gefan— 
genen ſo getheilt, daß 219 in Cronenberg blieben, 169 nach 
Hanau, 90 nach Windeck, 113 nach Babenhauſen, 28 nach 
Umſtadt und der Schultheiß nebſt Rule von Sweinheim nach 
Lindenfels gebracht wurden. Nach wenig Wochen kamen 
beide Parteien überein, daß die Stadt für die Freiheit ihrer 
Mitbürger und den Frieden in 6 Terminen binnen 5 Jahren 
nicht weniger als 71,000 Goldgulden bezahlen ſollte. Eine für 
jene Zeit ſo äußerſt bedeutende Summe erſchütterte die Fi— 
nanzen der Stadt, und belaſtete die Gemeinde mit Schul— 
den, die auf eine Reihe von Jahren Auflagen zu ihrer Ab— 
tragung erforderten. Dazu kam noch: die reiche Beute an 
baarem Geld, welche die Sieger davon trugen, lockte eine 
Menge habfüchtiger Nachbarn herbei, und bald iſt die er— 
ſchöpfte Stadt mehr als jemals in Fehden verwickelt. Die 
Vertheidigungsanſtalten werden verdoppelt, die Söldner be— 
ſetzen Rödelheim, Bonames und Bergen; mit großem Auf— 
wand wird das offene Sachſenhauſen befeſtigt, auf das die 
Feinde ein beſonderes Augenmerk richten. Rechnet man nun 
noch zu den Koften des Kriegs die Summen, welche man, 
wie unten bemerkt werden wird, ausgab, um gefährliche 
Gegner theils durch Geſchenke, theils durch Jahresſold zu 
gewinnen, ſo iſt ſicher nicht übertrieben, wenn ein Zeuge 
aus dieſer Unglückszeit ſchreibt, daß ſie dem gemeinen We— 
fen mehr als 100,000 Goldg. koſtete, wie mit Regiſtern und 
Briefen zu beweiſen iſt. Ja, noch 100 Jahre ſpäter hört 
man Klagen über die Steuern, die von jener Zeit her die 
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Urenkel der bei Praunheim erſchlagenen Bürger bedrückten. 
Wahrlich, nur der Weisheit des frankfurter Rathes, wo— 
mit er durch freiwillige Einräumung jener oben angeführten 
Verfaſſungs-Aenderung jeder gewaltſamen Forderung zu 
größerer Theilnahme an der Stadtverwaltung zuvorkam, iſt 
es zuzuſchreiben, daß einzelne unruhige, ehrgeizige Köpfe 
die allgemeine Noth nicht benutzen konnten, um, wie es in 
ſolchen Zeiten ſonſt gewöhnlich der Fall iſt, mit anmaßenden 
Anſprüchen hervorzutreten. Und ſo wurde, obgleich die 
Stadt ringsum von Feinden umgeben war, die Ruhe im 
Innern — eine zu Erhaltung des Ganzen unabläßige Beding— 
ung — ſtets ungetrübt erhalten. 

Nicht weniger Klugheit bewies der Magiſtrat zu Frank— 
furt darin, daß er nach und nach durch mit Darleihen be— 
gleitete Bündniſſe die mächtigern Dynaſten der Gegend ſich 
zu befreunden oder ihre bereits gewonnene Freundſchaft zu 
erhalten ſuchte. So verpflichtete ſich ſchon im J. 1389, un⸗ 
mittelbar nach der Schlacht bei Praunheim, Herr Philipp 
VIII. von Falkenſtein, (des vorgenannten Philipp VI. Sohn), 
keinem Feinde Frankfurts in ſeinen Schlöſſern den Aufent— 
halt zu geſtatten, ſelbſt oder durch ſeine „Freunde“ (Räthe) 
ihre Tage leiſten zu helfen, wenn ſie es verlangten, ihr 
Beſtes zu rathen, und ihnen an ihren Rechten förderlich zu 
ſein; auch ſollten ſeine Amtleute die Bürger, ſo wie er ſelbſt 
die Rechte der Stadt und ihre zwei „Jahrmärkte“ ſchirmen. 
Dagegen zahlte ihm Frankfurt 1600 fl., welche Summe, 
würde dieſer Bund aufgeſagt werden, Herr Philipp ein 
Jahr nach der geſchehenen Aufkündigung ohne Verzug und 
Widerrede zurückbezahlen ſollte; geſchähe dieß nicht, ſo ſoll— 
ten ſich die von Frankfurt an das ihnen verſetzte Dorf Mer— 
ſefeld (Mörfelden) und die gegebenen Bürgen halten. Fünf 
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Jahre ſpäter verſetzte ſein ihn überlebender Vetter und müt— 
terlicher Oheim Philipp VII., der bereits im J. 1372 gegen 
ein Darlehn von 1000 fl., wofür er das Dorf Offenbach 
zur Sicherheit einſetzte, ein Schutzbündniß mit Frankfurt 
geſchloſſen hatte, noch weiter an Frankfurt das Gericht und 
Schloß Peterweil für 1100 fl., und verſprach überdieß, das 
letztere, einen der Landſtraße wegen zur Meßzeit wichtigen 
Punct, der Stadt und ihren Bürgern im bedürfenden Falle 
zu öffnen. Um dieſelbe Zeit machte Frankfurt ein ähnliches 
Bündniß mit den Cronenbergern. Gegen einen Jahresſold, 
der ſich ohne die Nebengefälle auf 184 Goldgulden belief, 
wurde Hartmud von Cronenberg zum Amtmann aller Ort— 
ſchaften der Stadt ernannt, und ſollte als ſolcher im Schloß 
zu Bonames ſeinen Sitz nehmen und mit den Seinigen der 
Stadt drei Stunden im Umkreis dienen. Und ſo werden 
noch manche andere mächtige oder gefährliche Nachbarn 
durch Bündniſſe und Anleihen gewonnen, während gemeine 
Raubritter, wie Henne, Kole, Richard uz dem Dale und 
einer von Bruberch, die ohne Fehdebrief raubten, bei Nacht 
gebunden in den Main geworfen wurden. 

Vergebens unternahm dagegen um jene Zeit (1393 oder 
1399), in Verbindung mit andern Ständen des Reichs, die 
Stadt einen Zug gegen Hatſtein Gatzchinſtein), ein Schloß 
auf dem Taunus. Trotz der neuen Donnerbüchſen von dem 
ſchwerſten Caliber konnte man nichts gegen die Felſen aus— 
richten, zumal da auch die Belagerten ſich gleichfalls mit 
ſchwerem Geſchütz vertheidigten. Von Frankfurt waren 38 
Glenen, 60 Schützen, viele Zelten und Rüſtwagen nebſt 
38 Proviantkarren zum Belagerungsheer geſtoßen. Auch 
ein Prieſter mit Kirchengeräth, mehrere Rathsfreunde und 
eine Bande Stadtpfeifer zogen mit ins Lager. Allein uns 
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verrichteter Sache kehrten damals alle wieder zurück. Noch 
andere Fehden übergehen wir. 

Eine für das ganze deutſche Reich wichtige Begebenheit 
entſpinnt ſich jetzt in Frankfurt. Schon im J. 1394 hatten 
ſich daſelbſt die Fürſten des Reichs verſammelt, um ſich 
über die Befreiung des, von den böhmiſchen Landherrn in 
Verhaft gehaltenen, K. Wenzel zu berathen; denn ſo wenig 
Letzterer auch in Deutſchland geachtet war, ſo hielt man 
es doch für einen unerhörten Schimpf, daß ein römiſcher 
König in ſeinen Erblanden gefangen ſein ſollte. Der Reichs— 
tag beſchloß deßhalb eine Geſandſchaft nach Böhmen abzu— 
ordnen, und brachte es auch, nachdem er den Rheinpfalz— 
grafen Ruprecht einſtweilen als Reichsverweſer aufgeſtellt 
hatte, durch des Letzteren nachdrückliche Verwendung und 
entſchloſſenes Benehmen alsbald dahin, daß Wenzel wieder 
freigelaſſen wurde. Darauf wurde im Jahre 1397 eine 
ſehr reiche und prächtige Reichsverſammlung in Frankfurt 
gehalten, auf der auch Wenzel nach ſiebenjähriger Abwe— 
ſenheit auf dringende Einladung zu erſcheinen verſprochen 
hatte. 32 Fürſten und Herzöge, über 150 Grafen, gegen 
1300 Ritter, 3700 Edelknechte und eine große Menge an— 
derer vornehmen Leute (meiſt Pfaffen und Doctoren) kamen 
damals in Frankfurt zuſammen, der vielen Kaufleute, Ge— 
wertſchen, Spielleute, Pfeifer, Trompeter und Luſtigmacher 
nicht zu gedenken. Vor allen zeichnete ſich Leopold, Herzog 
von Oeſtreich, durch großen Aufwand aus. „Der lag da, 
erzählt die Limburger Chronik, mit großer Herrlichkeit, alſo 
daß er thät rufen: Wer da wolt effen „ trinken und feinen 
Pferden Futter haben, um Gott und um Ehre (d. h. ohne 
Bezahlung), der käme zu ſeinem Hof; und gab er alle Tage 
bei 4000 Pferden Futter. Auch war da der Landgraf 
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Herman zu Heſſen mehr denn mit 500 Pferden, der Markgraf 
von Meißen u. ſ. w. mit 1200 Pferden ꝛc.“ Dieſer Aufwand 
geſchah nicht ohne Abſicht; denn es war bereits von Wen— 
zels Abſetzung die Rede, und mancher gedachte den Thron 
durch Freigebigkeit zu gewinnen. Da traf endlich der König 
in den erſten Tagen des neuen Jahres (1398) zu Frankfurt 
ein; allein, ohne den allgemeinen Beſchwerden der Nation 
abgeholfen zu haben, kehrte er ſehr bald wieder nach Böh— 
men zurück. Darum erfolgte endlich am 20. Aug. 1400 durch 
die Mehrzahl der Churfürften feine Abſetzung, worauf an feine 
Stelle der Rheinpfalzgraf Ruprecht und zwar zu Renſe, 
zum römiſchen König erwählt wurde. Frankfurt aber blieb, 
gleich den übrigen Reichsſtädten, Wenzeln getreu, und er— 
klärte ſtandhaft vor allen, ſie werde Ruprecht nicht eher 
anerkennen, als bis er förmlich in Frankfurt erwählt und 
in Aachen gekrönt worden ſei, auch ihre Freiheiten beſtätigt 
habe. Wenzel ſprach deßhalb lobend zu den Boten der 
Stadt (am 30. Auguſt 1400): „Ich ſehen noch wol, daz 
mir die von Franckenford die getruweſten ſin, und ſie ſchrie— 
ben und entbieden mir allewege des erſten, waz ſie erfarn.“ 
Als nun jedoch König Ruprecht am 10. September mit 
Heeresmacht vor den Thoren der Stadt erſchien, verweigerte 
ihm dieſe zwar anfangs den Einlaß, berichtete aber ſchon 
am 7. October an Wenzel, daß ſeine bisher ſo treue Stadt, 
wenn er ihr nicht binnen 6 Wochen und 3 Tagen — die 
herkoͤmmliche Friſt — zu Hilfe käme, gedrungen ſei, ihm 
den Gehorſam aufzukündigen und ſeinen Gegner einzulaſſen. 
Da es nun Wenzel bei leeren Drohungen bewenden ließ, 
und weniger als jemals Luft bezeigte, Böhmen zu verlaſſen, 
fo nahm die Stadt nach abgelaufener Friſt (am 26. Dez 
tober) den neuen König ohne Weigerung auf, und erkannte 
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ihn an, nachdem er einen prächtigen Einzug gehalten und 
nochmals, in ihren Mauern, feierlich gewählt worden war. 

Unter der Leitung des neuen Kaiſers und mit ſeinem 
Beiſtande begannen nunmehr die rheiniſchen und wetterauiſchen 
Reichsſtädte neue Anſtrengungen gegen das Geſindel der 
Raubritter, deren Uebermuth ſo ſehr überhand genommen 
hatte, daß ein Einziger unter denſelben, Rumland von 
Hatſtein, um jene Zeit der Stadt über 300 Schafe, viele 
Pferde, Vieh und Geld geraubt hatte. Beſonders wichtig 
für Frankfurt war in dieſer Beziehung der Feldzug von 
1404. Der Kaiſer und ſeine wackeren Söhne hatten ſelbſt 
dazu ein Heer geſammelt, wozu die oben genannten Städte 
ihre Beiträge ſchickten. Frankfurt gab 200 Söldner, 32 
Glenen, alle Schützen in der Stadt und die 2 größten 
Donnerbüchſen mit allem Zugehör, viele Rüſt- und Speiſe— 
wagen und den nöthigen Wein für 100 Glenen (wöchent— 
lich 21 Fuder); 50 Fuder wurden ſogleich gegeben, „damit 
man anfahe.“ Der Feldzug begann mit der Eroberung 
der Burg des Johann von Rückingen, der ſich durch Rauben 
auf dem Main den Ehrennamen des Marktſchiffſchinders 
erworben hatte. Ebenſo fielen die Burgen zu Horſt bei 
Lindheim, zu Memmelriß, Hudengeſäß, Waſſerlos, Huen— 
ſtein und Karben in die Hände des ſiegreichen Bundes— 
heeres. 

Nach dem frühen Tode des wackeren Ruprecht (1410) 
wurden von den verſchiedenen Parteien, in welche der Kur— 
fürſtenverein zerfallen war, nur wenige Tage hintereinander 
zwei römiſche Könige auf einmal zu Frankfurt gewählt, 
Wenzels Bruder, Siegmund, König von Ungarn, am 
20. September 1410, und bereits 10 Tage darauf deſſen 
Vetter, der Markgraf Jobſt (Jodokus) von Mähren. Dar— 
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über kam der Rath in Verlegenheit. Sonſt hatten ſich bei 
ſtreitigen Wahlen die Parteien vor den Mauern gelagert; 
jetzt war auf einmal der Kampfplatz in das Innere der 
Stadt verlegt. Nichts blieb übrig, als durch kluge Anſtal— 
ten und verdoppelte Wachſamkeit Mord und Aufruhr zu 
verhüten. Ueberall werden Wachen ausgeſtellt; Fremde 
heißt man aus der Stadt gehen; alle Güter, die anlangen, 
werden ſcharf unterſucht, ob fie nicht Waffen oder Rüſtun⸗ 
gen enthalten; die Zunftgenoſſen ermahnt der Rath, ſich auf 
keine Weiſe in den Zank der Großen zu miſchen. Zum 
Glück fügte es ſich, daß Jobſt bald nach ſeiner Wahl und 
noch vor feiner Krönung (8. Jan. 1411) eines plötzlichen 
Todes ſtarb, und nunmehr (21. Juli 1411) Siegmund 
einſtimmig zum König gewählt wurde. 

Um dieſe Zeit lebte Frankfurt in einer hartnäckigen Fehde 
mit dem damaligen Kurfürſten von Trier, Werner III. von 
Falkenſtein (dem Letzten ſeines Geſchlechtes), weil dieſer den 
Rath mit Gewalt daran verhindern wollte, daß derſelbe, ge— 
mäß einer bereits von K. Wenzel ertheilten Vergünſtigung, 
eine neue Landwehre (d. i. einen Wall mit Graben und 
Wartthürmen rings um die Gränze des Stadtgebiets) an— 
legte. Dies verletze, gab nämlich jener vor, die Rechte 
des Wildbanns, den ſein Haus, als Erbe von den Herren 
zu Hagen-⸗Münzenberg, im königlichen Forſte Dreieich von 
dem Reiche zu Lehen trug. Der Wildbann aber war ein 
Lehen, das außer der Jagd in einem gewiſſen Bezirk auch 
noch andere Rechte in ſich begriff; insbeſondere rechneten 
die von Falkenſtein und Iſenburg dahin das Recht, daß 
Niemand Befeſtigungen innerhalb des Bannforſtes errichten 
durfte. Den Bannforſt ſelbſt aber dehnten ſie auf den größ— 
ten Theil des ſudlichen Stadtgebietes bis an die Thore von 
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Sachſenhauſen aus. Sein Recht zu erweiſen, ließ Herr 
Werner durch ſeine Söldner den Wall an der neuen Land— 
wehr gewaltſam brechen und den Graben damit füllen. Als 
der Rath bei Siegmund (1411) deßhalb Klage erhob, befahl 
dieſer zwar dem Kurfürſten, die Stadt nicht mehr zu befeh— 
den; doch ſoll in der Hauptſache Kurmainz den Zwiſt „in 
Mynne“ beilegen. Drei Jahre nachher klagt der Rath 
abermals bei Siegmund, daß der Erzbiſchof von Trier und 
ſeine Leute die Erbauung der Landwehr hindern und der 
Stadt großen Verdruß zufügen. Als Werner, darüber noch 
mehr erbittert, den Wartthurm von Sachſenhauſen nieder— 
reißen ließ, ſchickte der Rath (1416) den Stadtſchreiber Hein— 
rich von Geilenhuſen nach London, wo Siegmund damals 
in Angelegenheiten der Kirche unterhandelte. Dieſer ermahnte 
den Erzbiſchof freundlich, den Frieden im Reiche nicht zu 
ſtören, während er ſelbſt mit ſo vielem Fleiße an dem Frie— 
den der Chriſtenheit arbeite. Zugleich aber warnte der Kö— 
nig in einem andern Schreiben den Rath, Neuerungen zu 
machen. Man verſtand den Wink, und verſchob die Aus— 
führung der neuen Landwehr auf günſtigere Zeiten. 

Mit gleicher Klugheit ſuchte um dieſe Zeit der Rath 
auch andere koſtſpielige und zweckloſe Fehden durch Verglei— 
che und ſelbſt durch kleine Opfer zu beſeitigen. Doch, um 
nicht durch allzugroße Nachgiebigkeit die Kampf- und Beute— 
luſtigen herbeizuziehen, ſtatt abzuhalten, ließ er es auch wie— 
derum zur rechten Zeit nicht an Strenge fehlen, wie fol— 
gende Geſchichte zeigt. Der Ritter Bechtram von Vilbel 
war vor 29 Jahren als Hauptmann in die Dienſte der 
Stadt getreten, und hatte ſich mit 2 Glenen und 6 Pferden 
alljährlich um 500 Goldgulden verdungen. Bald darauf 
wurde ihm dieſer Sold mit 100 Gulden vermehrt. Einige 
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Jahre nachher leiſtet er Verzicht auf gewiſſe Nachforderun— 
gen, und dankt dem Rath mit Herzlichkeit, daß er ihn aus 
der Gefangenſchaft erlöſet und mit Geld unterſtützt habe. 
Als er ſpäterhin (1403) andern Sinnes wurde und die 
Stadt zu befehden drohte, belehnte ihn der Rath mit ſchö— 
nen Feldgütern, damit er nur ruhig bleiben ſollte. Dann 
findet man ihn noch einmal (1414) unter der Reihe hieſiger 
Kriegsanführer als Hauptmann verzeichnet. Aber das Alter 
ſcheint den wanfelmüthigen Mann nicht klüger gemacht zu 
haben. Nachdem er (1416) der Hauptmannsſtelle zum zwei— 
ten Male müde geworden, kehrte er zu dem gewohnten 
Handwerke zurück, und ſuchte, ſammt ſeinen Geſellen, auf 
der großen Landſtraße, die nach Heſſen führt, ſein Brod zu 
ſtehlen. Endlich aber gelang es den Söldnern der Stadt, 
ihn nicht weit von dem Gutleuthofe auf friſcher That zu 
ertappen und mit zwei Knechten niederzuwerfen. Er wurde 
nach Frankfurt gebracht und gleich den folgenden Tag vor 
dem Bockenheimer Thore enthauptet (1420). Bei dieſem 
traurigen Ende zeigte der Ritter die Faſſung, die man von 
einem in den Waffen ergrauten Manne erwarten darf. 
Auf einem ſchwarzen Tuche knieend, das über den Richt— 
platz ausgebreitet war, litt er den Todesſtreich, ohne ſich 
die Augen verbinden zu laſſen. Seinen Leichnam wickelten 
die Reiſigen in das Tuch und begruben ihn, ſeinem Wunſche 
gemäß, zu St. Katharinen. Als aber der Pfaff von Offen— 
bach Kunde brachte, daß er im Kirchenbanne geſtorben ſei, 
ſo drang die Geiſtlichkeit darauf, daß er wieder ausgegra— 
ben und auf den Gänſegraben (jetzt der Holzgraben, wo 
man damals Verbrecher und Excommunicirte begrub) ver— 
ſcharrt wurde. Seinen Tod ſuchten ſeine Genoſſen ſeitdem 
durch Raub und Fehde zu rächen. 
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Um eben dieſe Zeit (1419 — 1433) brach der unſelige 
Huſſitenkrieg aus; und auch Frankfurt war gezwungen, 
gleich den übrigen Reichsſtänden, feinen Beitrag an Geld 
und Söldnern (500 Glenen!) dazu zu geben. Aber die 
Menge der Söldner, die auf dieſe Art im J. 1427 bei 
eürnberg, dem allgemeinen Sammelplatze, zuſammen kamen, 
war nicht im Stande, ihre Niederlage zu verhüten. 10,000 
Deutſche verloren auf ſchimpflicher Flucht ihr Leben. Au— 
ßer der Kriegsübung und dem geprüften Muth der Böhmen, 
hatte die ſchlechte Beſchaffenheit des deutſchen Heeres, das 
größtentheils aus zuſammengerafften, zuchtloſen Leuten be— 
ſtand, den meiſten Antheil an der Niederlage. Seitdem 
ſtieg die Angſt, welche die Siege und Verheerungen der 
Böhmen in Deutſchland verbreiteten, immer höher. Deß— 
halb wurde ſofort nach dem verunglückten Feldzuge beſchloſ— 
ſen, man müſſe gegen ein ſo entſchloſſenes Volk wie die 
Huſſiten auf ein geübtes, beſoldetes Heer Bedacht nehmen, 
und zu dieſem Ende eine Geldumlage „den gemeinen Pfen— 
nig“ machen, wozu nicht nur die Kriegsdienſtpflichtigen, 
ſondern alle Perſonen von jedem Alter, Stand und Ge— 
ſchlecht nach Verhältniß ihres Vermögens anzuhalten wären. 
Jede geiſtliche Perſon ſollte geben 1 von 20, der Jude 1 fl., 
jeder Chriſt über 15 Jahre 1 Beheimſchen (Groſchen); wer 
100 — 200 fl. Werth hat, % fl.; wer 1000 fl. und dar⸗ 
über hat, 1 fl. Die Angabe blieb eines Jeden Gewiſſen 
uͤberlaſſen. In Frankfurt allein kamen auf dieſe Weiſe ſie— 
benthalbhundert Goldgulden zuſammen. Es herrſchte hier 
damals eine ſolche Angſt vor den furchtbaren Huſſiten, daß 
als 1429 das Gerücht gieng, die Huſſiten ſeien bis Nürn— 
berg vorgedrungen, die Juden freiwillig 100 Goldgulden 
auf den Römer brachten, und man ſogar im folgenden Jahre 
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die Wälle und anderes Kriegszeug eiligſt in Stand ſetzte, 
wozu die Juden 530 Goldgulden erlegen mußten. Im J. 
1431 wurde ein zweiter Kreuzzug gegen die Huſſiten be— 
ſchloſſen, „um ſie mit Gottes Hilfe in ſolcher Maſſe zu til— 
gen, daß ſie gewahr werden ſollten, wie ſie mit unrechtem 
Frevel und Muthwillen wider die Kirche und Chriſtenheit 
ſich geſetzt.“ Auch des Raths Söldner zogen mit; allein 
mehr als je zürnte das Glück den Deutſchen. Windeck, ein 
Zeitgenoſſe, erzählt: „Es geſchah leider großer Schaden, 
wenn do blieben mehr denn achttauſend Wagen mit Püch—⸗ 
ſen und Pfeilen und Pulver und Spißen und vil frummer 
armer Leute (11,000), und kommen die andern ſchemelichen 
heim.“ 

Neben dieſer Theilnahme an der allgemeinen Laſt des 
Huſſitenkriegs lag der Stadt auch noch die Sorge für ihre 
Selbſterhaltung ob. Sie trat zu dieſem Zweck einem neuen 
Bunde bei, welcher 1429 zwiſchen den deutſchen Freien— 
und Reichs⸗Städten zu Koſtnitz zu Stande gekommen war. 
Im J. 1431 nahmen die Söldner der Stadt den meiſten 
Antheil an der Wegnahme des Raubſchloſſes Hatſtein, das 
den Bürgern bisher großen Schaden zugefügt hatte. Kur— 
mainz, Iſenburg, Frankfurt und vier Ritter beſaßen ſeitdem 
dieſes Schloß als Ganerben (Miteigenthumer). Die 
alten Burgherrn aber ſchätzten ſich glücklich, das verlorene 
Gut vom Rath als Lehen wieder zu empfangen. Trotz die— 
fer und ähnlicher Bemühungen wuchs ſeit dem unglücklichen 
Ausgange des Huſſitenkrieges mit der Unſicherheit der Stra— 
ßen die Kühnheit vornehmer und geringer Räuber, welches 
Unweſen nicht wenig durch das in einzeine Bande aufgelöfte 
Kriegsgeſindel vermehrt wurde. K. Siegmund hatte mit 
dem beßten Willen leider im Reiche zu wenig Anſehen, um 
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dem Uebel mit Nachdruck zu begegnen. Wichtiger als ſeine 
fruchtloſen Beſtrebungen in dieſer Hinſicht waren für Frank— 
furt die vielen und bedeutenden Gunſtbriefe, welche er wäh— 
rend ſeiner Regierung der Stadt ertheilte. Ein anderer 
großer Gewinn, welchen Frankfurt von den hier gehaltenen 
Reichstagen zog, beſtand in dem baaren Gelde, welches hier 
bei der Menge und dem Aufwande der dieſelbe beſuchenden 
Reichsſtände in Umlauf geſetzt ward und zurück blieb. 
Siegmunds ſtetes, aber erfolgloſes Beſtreben, den geiſt— 
lichen und weltlichen Staat an Haupt und Gliedern zu refor— 
miren, unterbrach der Tod (1437); und nur zu bald folgte 
ihm ſein wackerer Schwiegerſohn und Nachfolger, Albrecht 
II., (1439) dahin nach. Deſto länger ſaß der träge unent— 
fchloffene Friedrich III. auf dem deutſchen Throne (von 
1440 — 1493). Einen böſen Dienſt leiſtete dieſer Kaiſer 
bald nach ſeiner Thronbeſteigung dem deutſchen Reiche 
(1444), als er, die alten Feinde ſeines Hauſes, die Schwei— 
zer, zu bekriegen, 40,000 franzöſiſche Söldner, die ſoge— 
nannten armen Gecken (Armagnaken), an den Rhein zog, 
wo dieſe zügelloſen Truppen mitten im Frieden die ſchön— 
ſten Provinzen verheerten. Der Dauphin Ludwig, ihr An— 
führer, hörte mit Hohnlachen die Vorſtellungen der Geſand— 
ten des Reichs; und doch kam bei der ſelbſtſüchtigen Stim— 
mung der Fürſten und Stände kein tüchtiges Reichsheer zu 
Stande, doch wurde ihr Rückzug nur durch Verträge be— 
wirkt. Frankfurt war mit 500 Mann zu Roß und zu Fuß 
angeſchlagen worden; dazu ſollte der Rath alle Schützen 
mit Handbüchſen, Armbruſt und Pfeilen, 5 Kammerbüchſen 
(Kanonen) mit Steinen und Pulver ſammt den Büchſen— 
meiſtern nach Speier ſchicken. Statt deſſen ſendet der Rath 
nur — 40 Reiter. Dagegen wurde damals, der nahen 
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Kriegsgefahr wegen, in Frankfurt ſehr ſtark an den Stadt— 
gräben und ſonſt um die Stadt gebaut. Allen Glauben 
aber übertraf die damalige Unſicherheit der Straßen. So— 
gar ein Kardinal, der als Geſandter des bafeler Conciliums 
zu einem Kurfürſtentage 1446 hierher reiſte, wurde unter— 
wegs von Räubern rein ausgeplündert. In der Wetterau 
wurden unter Friedrichs nachläſſiger Regierung die Fehden 
faſt alltäglich. Großes Unheil betraf um dieſe Zeit (1447) 
die Bundesſtadt Friedberg durch die Feuersbrunſt, womit 
ihre Feinde, die von Waldbrunn (Wallbaum), fie heimſuchten, 
und wobei 700 Wohngebäude niederbrannten. Vergebens 
ſuchten die Abgebrannten in Frankfurt Zuflucht; der Rath 
kann ſie, weil Friedberg kurz vorher in die Reichsacht gefal— 
len war, ohne eigne Gefahr nicht aufnehmen. 

Von dieſen vielen verheerenden und zerſtörenden Fehden 
um die Stadt und in der Gegend, von den Rüſtungen zu 
Schutz und Trutz, von gütlichen Verträgen — wurde plötzlich 
Aller Aufmerkſamkeit hingelenkt auf die Gefahr, welche von 
Seiten der Türken drohte, ſeitdem dieſe 1453 Konſtantinopel 
erobert hatten und ihr furchtbares Reich immer weiter gegen 
Weſten hin ausdehnten, Ungarn bedrängten und ſelbſt Wien 
bedrohten. Es wurden viele Verſammlungen deßwegen ge— 
halten, viel berathen, wenig beſchloſſen und noch weniger 
gethan. „Unſere Reichstage, ſagte damals der witzige Ae— 
neas Sylvius, ſind fruchtbar; jeder geht mit einem andern 
ſchwanger.“ K. Friedrich wurde am Ende, ſeiner Trägheit 
und Unentſchloſſenheit wegen und als blindes Werkzeug des 
Papſtes und der Prieſter, ſo verachtet, daß ſchon im J. 1457 
auf einem Kurfürſtentag zu Frankfurt die Rede davon war, 
ihm wider ſeinen Willen einen römiſchen König an die Seite 
zu ſetzen. Doch benahm ſich Frankfurt immer gehorſam 
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und treu gegen ihn, und erwarb ſich dadurch des Kaiſers 
beſonderes Wohlwollen. 

Einige Jahre ſpäter (1461) entſpann ſich zwiſchen dem 
mainzer Erzbiſchof, Diether von Iſenburg, und ſeinem 
Mitbewerber, Adolf von Naſſau, ein ſehr heftiger Streit um 
die Kurwürde in Mainz, in welchem es (1462) dem Letzte⸗ 
ren gelang, dieſe erſte und vornehmſte Stadt des Reichs 
durch Verrath nächtlicher Weile (die berüchtigte „Mord— 
nacht!“) zu überfallen und nach einer ſchrecklichen Plünder— 
ung und Verheerung zur biſchöflichen Landſtadt zu machen. 
Dies plötzliche Unglück der nahen und verbündeten Stadt 
machte den größten Eindruck in Frankfurt, wo man daher 
auch gleich nach dieſem furchtbaren Ereigniß alle möglichen 
Vorſichtsmaßregeln ergriff, um die Stadt vor ähnlichem Ver— 
rath und Ueberfall zu bewahren. Uebrigens hatte Frankfurt 
von dem Unglück der Nachbarſtadt den Vortheil, daß ſich 
ihr Handel größtentheils hierher zog. Zwar verſuchte dort 
gleich im folgenden Jahre der neue Erzbiſchof Adolf zwei 
Meſſen anzulegen, um den hieſigen Abbruch zu thun; allein 
es blieb ohne Erfolg. Einen andern Vortheil erhielt bei 
jener Gelegenheit Frankfurt dadurch, daß eine Menge wohl— 
habender und thätiger mainzer Geſchlechter und Bürger, 
wie die zum Jungen, Humbracht, Landeck, Genßfleiſch, 
Gelthus, zur jungen Alen, Fürſtenberg, Lichtenſtein, Reiſen, 
Guldenſchaf, Roſenberg, Apotheker, hierher wanderten. 

In dieſen höchſt unruhigen Zeiten hatte die Stadt zu 
ihrem Glück an der Spitze ihrer Bewaffneten einen ſehr 
tüchtigen Hauptmann, Ritter Waldtmann, der, früher ein 
Feind der Stadt, ihr nunmehr für jährliche 400 Goldgul— 
den nebſt Futter für 6 Pferde gute Dienſte leiſtete. So 
eroberten und zerſtörten ſie (1463) unter ſeiner Führung 
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ein, bei dem wetterauiſchen Ganerbenſchloß Fetzberg im Thal 
ſtehendes, Haus nebſt Meierhof, das Heinrich Leſche, ein 
gefährlicher Raubritter, bewohnte. Bald darauf wurde das 
feſte Schloß Bickenbach gebrochen; wofür der Rath ſeinem 
Hauptmann noch beſonders 50 Pfund Heller verehrte. Ei— 
nige Zeit nachher aber fielen ſie in einen Hinterhalt, welchen 
ihnen Siegfried von Hohenweiſel bei Sachſenhauſen legte. 
Sie mußten weichen, und Freunde und Feinde drangen 
zugleich in Sachſenhauſen ein, während der Ruf der Thurm— 
wächter und die Sturmglocke alle Bürger unter die Waffen 
riefen. Bald waren 4000 derſelben gerüſtet, und der kühne 
Siegfried wurde nun mit Verluſt zurückgeſchlagen. 

Zwar erhielt die Stadt auch von Kaiſer Friedrich mehrere 
wichtige Gunſtbriefe; doch wurde ſie dafür, gleich den übri— 
gen „Erbern Fry- und Reichsſtett“, mehr als je um Bei— 
ſtand und Hilfe in des Kaiſers unaufhörlichen Bedrängniſſen 
angeſprochen; nichts half alles Zögern und Klagen über 
dieſe „ſchwäre und unleidentliche Anſchläg.“ So ſandte 
Frankfurt im Jahre 1474 zu dem Reichsheer, welches die 
von Karl dem Kühnen, Herzoge von Burgund, belagerte 
Stadt Neuß am Rhein im Erzſtifte Köln entſetzen ſollte, 
50 Reiſige und 100 laufende Geſellen (Fußſoldaten). Auch 
der jüngere Bürgermeiſter, Johann von Glauburg, reiſete 
dahin ab, mit dem beſtimmten Auftrage des Raths, die 
Söldner ſogleich wieder zurückzuführen, wenn der Kaiſer 
gegen Jemand anders, als den Herzog von Burgund damit 
zu Felde ziehen würde. Die Söldner waren gleichförmig 
gerüſtet und trugen rothe und weiſe Feldbinden, „dem Rathe 
zu Ehren.“ Das ſtattliche Reichsheer (von mehr als 50,000 
Mann) hätte ſich nun gerne mit dem ſtolzen Burgunder in 
einer Hauptſchlacht gemeſſen, aber der päpſtliche Legat, den 
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der Kaifer mitgebracht hatte, vermittelte, am 17. Sun. 1475, 
einen Stillſtand, und bald darauf wurde der Friede geſchloſſen. 

Auf ſeiner Rückkehr von dieſem Zuge hielt Kaiſer Friedrich 
mit ſeinem Sohne Maximilian einen feierlichen Einzug in 
Frankfurt. Sehr ehrerbietig empfieng ihn der Rath auf der 
Gränze; am Thor erwartete ihn die geſammte Geiſtlichkeit; 
alle Glocken wurden geläutet. Der andächtige Kaiſer ſtieg 
aus dem Wagen, obſchon ein ſtarker Regen fiel, und küßte 
die Reliquien des heiligen Bartholomäus, während der Chor 
einen Hymnus anſtimmte. Zum erſten Male ritt damals 
neben dem kaiſerlichen Wagen eine Ehrenwache junger Ge— 
ſchlechter. Nach dem Geſchmack der Zeit bunt genug auf— 
geputzt, trugen ſie reichgeſtickte Gewänder, die eine Seite 
roth, die andere ſchwarz und weiß gewürfelt, über dem 
Harniſch einen violetten Mantel und auf dem Kopf einen großen 
Federhut. Der Kaiſer kam nachher noch öfter nach Frank— 
furt, und ſo oft er kam, wurde er mit Wein, Hafer und 
goldenem Prachtgeräthe beſchenkt, jedoch die folgenden Male 
immer weniger reichlich. Ein Zeitgenoſſe ſagt naiv genug: 
„Man ſchenket ihm ehrlich, aber doch nicht ſo viel als zu 
dem Erſten.“ 

Um dieſe Zeit (in den Jahren 1470 — 76) brachte es 
die Stadt, unterſtuͤtzt vom Kaiſer, nach langem Streite 
und deßhalb gepflogenen Unterhandlungen, endlich dahin, 
die ſogenannte Landwehr ungehindert vollenden zu dürfen, 
um das Gebiet der Stadt gegen die häufigen Einfälle und 
Angriffe ihrer Feinde zu ſchützen. Mehrere tauſend Hände 
ſind geſchäftig dabei; einige bauen, andere graben, noch 
andere halten den Feind ab. Und obwol nachher noch oft 
Zwieſpalt entſteht, doch laſſen ſich ſeitdem die Bürger nie 


92 


wieder aus dem Befisitand vertreiben, trotz den Behauptungen 
der Gegner, es geſchähe nicht zur Sicherung der Stadt und 
ihres Gebietes, ſondern (wie Graf Ludwig von Iſenburg 
1494 an ſeinen Sohn ſchrieb), um beſſer Waidwerk treiben, 
Holz, Haſen, Rehe und Vögel ſtehlen zu können! 

Im Jahr 1486 fand in Frankfurt eine ſehr glänzende 
Reichsverſammlung ſtatt, auf welcher Friedrichs allgemein 
geachteter, wackerer Sohn, Maximilian, einſtimmig zum 
römifchen König gewählt wurde. Während letztere Handlung 
in der St. Bartholomäuskirche vor ſich gieng, ſetzte ſich 
Friedrich, um die Kurfürſten nicht zu ftören, über eine 
Stunde lang an einen beſonderen Ort in der Biberei (Bib— 
liothek); und als ihm die einſtimmige Wahl angeſagt wurde, 
„hub er mildiglich zu weinen an.“ Zwei Jahre darauf 
(1488) gerieth die Stadt, fo wie alle übrigen Stände des 
Reichs, in nicht geringe Bewegung, als ſich die Nachricht 
verbreitete, daß der hochherzige, dem Vater fo ganz unähn— 
liche König Maximilian von den aufrühriſchen Bürgern 
der Stadt Brügge in Flandern in Haft gelegt worden ſei. 
Der Schöffe Johann von Glauburg führte abermals eine 
anſehnliche Hülfe zu dem Reichsheer, welches Friedrich, den 
Frevel zu ahnden, aufs eiligſte ſammelte. Damals ſah ſich 
der Rath genöthigt, neue Auflagen auf Getreide, Wein, 
Bier und Malvaſier (ausländiſche Weine) zu legen. Kein 
Wunder, wenn der kleine Staat, wie ſich ein Rathsdecret 
darüber ausdrückte, „übertreffliche“ Schulden hatte, da die 
Stadt nicht blos an den eigentlichen Reichskriegen, ſondern 
auch faſt an allen Kriegen, die Friedrich in eignen Angeles 
genheiten führte, jo lebhaften Antheil nahm. Indeß auch 
Privatfehden ſetzten, obſchon ſeltener als früher, die Stadt 
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fortwährend in Unruhe und Koſten. Endlich ſtarb Friedrich 
III., im 53. Jahre ſeiner Reichsregierung und im 78. ſeines 
Alters, am 19. Auguſt 1493. 

An ſeine Stelle trat nunmehr König Maximilian J. 
Mit Recht betrachtete dieſer die Herſtellung des Friedens, 
des Rechts und der Ordnung als eine ſeiner erſten und 
wichtigſten Angelegenheiten. Gerade damals (im Jahre 1494) 
hatte die Stadt ungemein zu leiden durch Jacobus Frund 
(Freund), der früher gegen einen guten Sold ihr Hauptmann 
geweſen war, nunmehr aber, dem Landfrieden und Hofgericht, 
der weltlichen und geiſtlichen Acht zum Trotz, durch Raub und 
Mord die geängſtigten Bürger beſtändig in Athem erhielt. 
Der Rath ſetzte daher einen Preis auf ſeinen Kopf; Henß 
von Hohenberg aber, Joſt's Genoſſe, der in Bornheim hatte 
ſengen und brennen helfen und in des Raths Gewalt ge— 
fallen war, wurde ohne Prozeß verbrannt. Maximilian 
ſelbſt, den Joſt fürchtete, vermittelte damals dieſe Fehde, 
ohne ihr jedoch ein völliges Ziel ſtecken zu können. Allein 
bald nachher nahm der Kaiſer ſtrenge und umfaſſende Maß— 
regeln, um fortan ähnlichem Frevel zu ſteuern. Er ſchaffte auf 
dem großen Reichstage zu Worms im J. 1495 das Fehderecht 
unbedingt ab, und ſtiftete, damit es Niemand an Mitteln 
fehle, auf erlaubtem Wege Recht zu ſuchen, ein Reichskam— 
mergericht, deſſen beſtändiger Sitz in Frankfurt ſein ſollte. 
Schon am 31. October desſelben Jahres wurde es hier im 
Braunfels feierlich von dem Kaiſer eröffnet. Um die Un— 
koſten dieſes Gerichts zu beſtreiten, und zugleich das Reich 
gegen die Türken zu vertheidigen, ordnete Maximilian bald 
darauf eine Vermögensſteuer, den gemeinen Pfennig (nach 
Claſſen, ungefähr wie im Huſſitenkriege) an, und ſetzte zu 
deſſen Erhebung 7 Schatzmeiſter, ebenfalls in Frankfurt, 
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nieder. Noch ein anderer Entwurf kam zur Sprache, der, wenn 
er ausgeführt worden, den Flor der Stadt um Vieles vergrößert 
hätte. Es ſollte nämlich ein Reichsregiment hier eingeſetzt 
werden, und aus einem Präſidenten und zwanzig, von 
ſämmtlichen Reichsſtänden zu wählenden, Räthen beſtehen, 
die in des Königs Abweſenheit die Staatsgeſchäfte leiten, 
und über den Landfrieden und die pünktliche Beobachtung 
der Kammergerichtsurtheile wachen ſollten. Man hatte aber 
große Mühe, den nöthigen Gehalt für das Kammergericht 
aufzutreiben; um ſo weniger war alſo an die Errichtung 
einer noch koſtbareren Verwaltung zu denken, welcher über- 
dieß noch andere Gründe entgegen waren. Frankfurt behielt 
indeß ſelbſt jenen Vortheil nicht lange; denn ſchon im Jahre 
1497 wurde das Kammergericht nach Worms verlegt. 
Auch Maximilian war in dem Fall, die Kriegsmittel 
der Stadt oft benutzen zu müſſen. Anf ſeinem Zuge gegen 
die Schweiz (1499) folgten ihm aus Frankfurt 70 Fuß- 
knechte und 15 Reiſige, unter dem Hauptmann Friedrich 
von Fels. Die Stadt gab jedem Reiter monatlich 9, jedem 
Fußknecht 4 fl., und erſetzte ihnen den Reiſigenſchaden (an 
Roß und Harnifch), den fie von dem Feinde erlitten. Rüſt- und 
Packwagen mußten, nach altem Recht und Brauch, die Klöſter 
ſtellen. Einige Jahre nachher (im Frühjahr 1508) machten 
die Söldner der Stadt auch den Zug nach Italien mit, der 
eigentlich ein, zum Zweck der Kaiſerkröͤnung unternommener, 
Römerzug ſein ſollte, ſich jedoch bald in einen Krieg gegen 
Venedig umgeſtaltete. Nach Ablauf der 6 Monate (fo lange 
ſollte der Römerzug dauern) ſchrieb der Kaiſer an den Rath, 
und forderte längeren Urlaub für deſſen Söldner. Der 
Rath, wiewol er über die Koſten klagte, erbot ſich, es auf 
den Willen der übrigen Stände ankommen zu laſſen. Am 
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Ende blieben nicht allein die Söldner, man ſandte ihnen 
auch noch Verſtärkungen zu, und eine neue Beed überzeugte 
die Bürger, daß der Rath gerechte Urſache hatte, über Er— 
ſchöpfung zu klagen. Und ob man ſchon im Vergleich mit 
der Vorzeit die damaligen Verhältniſſe der Stadt zu ihren 
Nachbarn ein goldenes Zeitalter nennen durfte, ſo fehlte es 
doch nicht ganz an Fehden. Aber ſeitdem im Juli 1512 
die längſt erwünſchte Kreiseintheilung zu Stande gekommen 
war, nach welcher Frankfurt zu dem oberrheiniſchen Kreiſe 
gehörte, giengen ſie weniger die Stadt allein, als ganze 
Kreiſe oder Provinzen an; denn das deutſche Reich zerfiel 
nunmehr dieſer Eintheilung nach in 10 Landfriedenskreiſe, 
welche, unter einem Kriegsoberſten mit zugeordneten Räthen, 
über öffentliche Ruhe und Sicherheit, über raſche und gleich— 
förmige Vollziehung der Reichsſchluſſe zu wachen hatten. 
Sehr nachtheilig für Frankfurt indeß hätte um dieſe Zeit 
(1517) die Fehde mit Franz von Sickingen werden können, 
wenn ſie der Rath, klug durch Erfahrung, nicht noch glücklich 
durch die beßte Waffe der Frankfurter, durch Geld, beigelegt 
hätte. Auf mancherlei Weiſe war der Rath mit ihm in 
Unfrieden gerathen, und hatte endlich gar einem ſeiner Leute, 
Michel von Heſſen, ohne Prozeß den Kopf abſchlagen laſſen. 
Auch hatte Sickingen, der kühne Rächer jedes Unrechts, ver— 
gebens wegen Ambros von Glauburg an das Capitel zu St. 
Bartholomäus geſchrieben, weil es dieſem Geſchlechter eine 
Präbende verſagte, die doch ſein Vorfahrer, Herr Arnold 
von Glauburg, vorzugsweiſe für ſeine Nachkommen geſtiftet 
hatte. Darüber kündigte Franz von Sickingen der Stadt 
und dem Capitel zugleich Fehde an, und nahm gleich darauf 
in der Herbſtmeſſe 1517 vor dem Gallenthor 7 ſchwerbe— 
ladene Frachtwagen weg, und führte ſie nach ſeinem feſten 
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Schloſſe Ebernburg. Und um ſo leichter wurde ihm dieſe 
kühne That, da ſelbſt Herr Jacob von Cronberg, Ritter 
und Hauptmann der Stadt, ſich weigerte, gegen dieſen Mann 
das Schwert zu zieheu, „der ihm ſo viel Gutes gethan, daß 
es ihm nit wol fugen wolle wider den zu handeln.“ Als 
nun Sickingen bald darauf in einer Fehde mit Philipp dem 
Großmüthigen, Landgrafen von Heſſen, Sieger blieb, da 
war es Zeit für den Rath, Frieden zu ſuchen. Sickin— 
gen gewährte ihn für 4000 Goldgulden; zwar eine bedeu— 
tende Summe, doch ein unbedeutendes Opfer gegen den 
unvermeidlichen Schaden, der aus dem Krieg hätte erwachſen 
können. 

Bald darauf, am 12. Jan. 1519, im 60. Lebensjahre, ſtarb der 

treffliche Maximilian, gewiß in Abſicht auf Willen und That- 
kraft einer der löblichſten deutſchen Kaiſer. Er hielt ſich oft, in 
letzterer Zeit ohne allen Prunk, in Frankfurt auf, und wollte 
der Stadt wohl, wenn auch nicht in dem Grade, wie Ulm 
und Augsburg, ſeinen erklärten Lieblingsſtädten. Verweilte 
er längere Zeit hier, ſo gab es Treibjagen und Turniere. An 
der Reiherbeize und dem Entenſchießen in den ſüdweſtlichen 
eiederungen am Mainſtrom fand er vorzügliches Behagen; 
darum verbot es auch der achtſame Rath den Bürgern, 
daſelbſt Reiher oder Enten zu ſchießen, damit es dem Kaiſer 
nie an Lieblingsgeflugel mangele. Ehre der guten alten 
deutſchen Zeit, wo man ſelbſt in den kleinſten Zügen dem 
biederen Fürſten und Könige treue Liebe und Anhänglich— 
lichkeit bewies. 
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Cultur- und Sittengeſchichte des IV. 
Zeitraums. 


Die Periode vom 13. Jahrhundert bis zu Ende des 15. 
iſt unſtreitig „ weil fie die Zeit der höchſten Entwicklung des 
ſtädtiſchen Weſens im Mittelalter umfaßt, für die Cultur— 
geſchichte die inhaltreichſte und anziehendſte von allen, und 
fordert daher als ſolche ein ausführlicheres Detail. Ueberall, 
im innern wie im äußeren Leben Frankfurts, ſo wie der 
älteren deutſchen Städte überhaupt, treffen wir auf eine 
bis dahin noch nie geſehene Fülle von Einrichtungen, Erfin— 
dungen und Inſtituten jeder Art, den erfreulichen Folgen 
der fortſchreitenden höhern Macht und Selbſtändigkeit, welche 
jene Städte faſt allgemein in dieſer Zeit erlangt haben. 
Alles dieſes tritt in hohem Grade und in ſtarken Zügen 
zwar ſchon im 13. Jahrhundert hervor; doch die höchfte Bes 
deutung, der höchſte Glanz jener Verhältniſſe fand erſt im 
14. und 15. Jahrhundert ſtatt. Wir wollen nun verſuchen, 
dieſe Blüthezeit der mittleren Geſchichte Frankfurts in ihren 
Hauptcharacterzugen, jo ausführlich, als die es Enge des 
Raumes verſtattet, darzuſtellen. 

Was zunächſt die politiſchen Verhältniſſe betrifft, 
ſo haben wir bereits in der politiſchen Geſchichte des vor— 
liegenden Zeitraumes die ſchon früher vorbereitete gänzliche 
Umgeſtaltung derſelben nunmehr wirklich vor ſich gehen und 
die anfangs noch königliche Stadt Frankfurt zu immer grö— 
ßerer Freiheit und endlich ſelbſt zu völliger reichsſtädtiſcher 
Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit gelangen ſehen. Doch 
haben wir bis dahin dieſe Verhältniſſe nur in ihren äußeren 
Wirkungen kennen gelernt; ihre tiefer liegenden Urſachen ſind 
uns meiſt verborgen geblieben. 
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Gehen wir deßhalb auf dieſe ſelbſt zurück, ſo haben wir 
vor Allem die völlige Veränderung zu betrachten, welche in 
den Verhältniſſen der Miniſterialen gleich im Anfange 
dieſes Zeitraumes vor ſich giengen. Bis dahin nämlich hatte 
das Band der Dienſtmannſchaft den niedern Adel in den 
Städten zurückgehalten, wie denn überhaupt in früheren 
Zeiten der Adel mehr in den Städten als auf dem Lande 
wohnte. Allein als mit dem Verfall des hohenſtaufiſchen 
Hauſes Ruhe und Ordnung im Innern Deutſchlands endete, 
als der Geiſt der Fehden und des Raubes erwachte und 
ſich beſonders iu den Rheingegenden und der Wetterau thätig 
zeigte; da huldigten vornehmlich die ehemaligen Pfalzminiſte— 
rialen, welche von ihrer Dienſtmannſchaft keine weiteren 
Vortheile mehr ziehen konnten, nach der völligen Zerſplitterung 
aller zum Palaſte ehedem gehörenden Einkünfte, dem herr— 
ſchend gewordenen Geiſte des kleinen Kriegs, verließen um 
das Jahr 1270 ihre Höfe und Beſitzungen im Stadtgebiete, 
und bezogen ihre befeſtigten Landſitze zu ſteten Wohnungen. 
Bald vervielfältigten ſich dieſe Bergſchlöſſer, und ein feindlich 
entgegengeſetztes Intereſſe der freien Stadtbewohner und der 
bisherigen Dienſtmannen entſtand, ſeitdem letztere, gemein— 
ſchaftlich mit den von Anfang an auf dem Lande anſäßig 
gebliebenen Freien, den niedern Reichsadel oder die Reichs— 
ritterſchaft bildeten. 

Faſt zu gleicher Zeit war auch die alte königliche Reichs— 
pfalz, nachdem ſie noch, wie wir ſahen, dem Könige Heinrich 
in den Jahren 1225 — 35 zum öfteren Aufenthalte gedient 
hatte, nach der Mitte des 13. Jahrh., vermuthlich wegen 
Vernachläßigung durch die von ihrem Dienſte ſich zurückzie— 
henden Miniſterialen, ſo ſehr in Verfall gerathen, daß die 
Unmöglichkeit, ſie wieder herzuſtellen, höchſt wahrſcheinlich 
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zwiſchen den Jahren 1298 und 1300 ihre Verpfändung an 
den Dynaſten Gerlach von Bruberg herbeiführte, aus deſſen 
Händen ſie ſpäter der von K. Ludwig dem Baiern begünſtigte 
frankfurter Geſchlechter Jacob Kuoblauch als erbliches 
Pfandgut einlöſ'te, und nachdem er ſie von neuem aufgebaut, 
obgleich ſie noch immer königliches Eigenthum blieb, kraft 
der Beſtätigung Ludwigs (Frankfurt, 29. Juli 1338), 
ſeiner männlichen und weiblichen Nachkommenſchaft in un— 
geſtörtem Beſitze hinterließ, bis zu Ende des 17. Jahrhunderts 
durch Aufhebung des Lehenverbandes und Verkauf dieſer 
alte Reichsſaal, der jetzige Saalhof, in die Hände bon Pri⸗ 
vatbeſitzern übergieng. 

Die nächſte Folge, welche die völlige Efeu der 
Dienſtmannen aus dem Stadtgebiete mit ſich führte, war 
die Aufhebung der alten Form des königlichen Gerichts, 
indem ſich dasſelbe jetzo auf den Schultheißen und die Schöffen 
beſchränkte, und unter dem Vorſitze des Erſteren den eigent— 
lichen Schöffenſtuhl Frankfurts bildete. 

Der Schultheiß hatte anfangs, da er ſeit der Aufhe— 
bung der Vogtei der einzige königliche Beamte war und 
ihm zugleich alle Verwaltungszweige übergeben waren, einen 
vielumfaſſenden Einfluß beſeſſen. Späterhin aber beſchränkte 
ſchon die Entfremdung ſo vieler Kammereinkünfte ſeine Amts— 
verrichtungen. Noch mehr indeß verlor er an Anſehen, ſeit— 
dem er, vermöge der zu Ende des 13. Jahrh. erfolgten 
Verpfändung des Rechts, dieſe Stelle zu beſetzen, von dem 
Pfandinhaber ernannt wurde, und ſomit ſein Amt und die 
Dauer desſelben ganz von dem kleinen Hofe des jedesmaligen 
pfandinhabenden Dynaſten der Nachbarſchaft abhieng, und 
überwiegende Rückſichten gegen dieſen erzeugte. Uebrigens 
mußte der Schultheiß fortwährend von dienſtmänniſcher Ab— 
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kunft fein, und wurde deßhalb auch bei dem Mangel an 
ſtädtiſchen Dienſtmannen (bis in die Mitte des 16. Jahrh.) 
gewöhnlich aus dem umwohnenden Adel der Wetterau gewählt. 
Seine wichtigſte Amtsverrichtung beſtand darin, „als des 
Koͤnigs Amtmann und Schultheiß,“ nach der Schöffen Ur— 
theil in allen die Bürger Frankfurts betreffenden Sachen zu 
richten, und in ſo fern machten auch die Gerichtsſporteln 
den bedeutendſten Theil ſeiner Einkünfte aus. Außerdem 
hatte der Schultheiß als erſter königlicher Beamter, bei 
Fehden und Zügen, die im Namen des Reichs vorgenommen 
wurden, das Aufgebot Frankfurts unter dem Reichsbanner 
dem Reichsheere zuzuführen. * 

Was ferner den Schöffenſtuhl, der nunmehr an 
die Stelle des königlichen Stadtgerichts trat, betrifft, ſo 
erhielt er ſich zwar als ein von dem Rathe abgeſondertes 
oberes Juſtizcolleg, deſſen Beiſitzer oder Schöffen unter dem 
Vorſitze des Schultheißen Recht ſprachen; allein ſeine ganze 
übrige Lage war ſchwankend und unbeſtimmt, indem nach 
dem Austritt eines ſo weſentlichen Theils derſelben, wie 
die Dienſtmannen waren, keine geſetzliche Beſtimmung den 
neu eintretenden Verhältniſſen mehr zu Grunde lag, und es 
ſelbſt Anfangs noch ungewiß war, ob und wann der Palaſt 
wieder eingelöſet werden, und ſomit auch die Dienſte der 
Miniſterialen, wie ihr Beitritt zu dem Gerichte ſich erneuern 
würde. Dieß, ſowie die veränderte Lage des Schultheißen 
mußte das Anſehen der Gerichtsſtelle untergraben, und hatte 
ſelbſt, wie ſich weiter unten zeigen wird, auf die Wahl der 
Schöffen einen nachtheiligen Einfluß; auch war in Folge 
jener Urſachen ihre Zahl in dieſem Zeitraume meiſt un— 
vollſtändig. 
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Um vieles bedeutender noch waren die Veränderungen, 
welche in Folge aller diefer Verhältniſſe den Stadtrath, 
als Verwaltungsbehörde, betraffen. Wol mußte dem— 
ſelben die Verpfändung aller Fiscaleinkünfte, welche doch 
urſprünglich zur Beſtreitung der öffentlichen Ausgaben be— 
ſtimmt waren, einen größeren Wirkungskreis verſchaffen, 
indem nunmehr die finanzielle Aufrechthaltung des Ganzen 
ausſchließlich auf der Gemeinde der Bürger laſtete, deßhalb 
aber auch die Sorge der Verwaltung ausſchließlich dem Rathe, 
als dem Vorſtande derſelben, übertragen wurde. Darum 
erfolgte auch bereits in dem erſten Jahrzehend des 14. Jahrh. 
die gänzliche Scheidung des Schultheißen, als des oberſten 
königlichen Beamten, aus allen innern ſtädtiſchen Regierungs— 
und Verwaltungsangelegenheiten; ein Ereigniß, welches be— 
wirkte, daß der Rath der Gemeinde, zuvor eine Unterbe— 
hörde, nunmehr zur oberen Leitung jener Angelegenheiten 
emporſtieg und ſich an ihn Alles, was zu dem gemeinen 
Weſen gehörte, anſchloß. 

An ſeiner Spitze ſtanden jetzo (der Analogie anderer 
Städte nach vielleicht ſchon ſeit viel älteren Zeiten) die 
beiden Bürgermeiſter. Die erſte Urkunde, in welcher 
dieſelben als Vorſteher der Stadt erſcheinen, iſt ein im 
Jahre 1304 (12. März) von der Stadt, als Inbegriff einer 
freien Gemeinde, mit Godfrit, Herrn zu Eppſtein, errichtetes 
Bündniß, in welchem, gleichwie in allen folgenden, des 
Schultheißen, als königlichen Beamten, nicht mehr gedacht 
wird, und dagegen von den „Bürgermeiſtern, Schöffen, Rath 
und Bürgern“, als Errichtern des Bündniſſes, die Rede iſt. 
In dieſer Formel erkennen wir zugleich augenſcheinlich die 
drei Ordnungen oder Bänke des Raths: die der Schöf— 
fen, der Gemeinde und die dritte oder die Zunftbank. 
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Die Schöffen machen in allen außergerichtlichen Handlun— 
gen und bei dem Geſammtrathe die erſte Abtheilung ans; ſie 
werden als Zeugen immer zuerſt genannt; nur aus ihnen 
wird der ältere Bürgermeifter gewählt; und wenn eine Ver- 
mehrung ihrer Zahl ſtatt findet, ſo erfolgt dieſe durch ihre 
eigne Wahl aus der zweiten Rathsbank. Die Bank der 
Gemeinde oder der ſogenannten Rathmannen (consules) 
erſcheint in dieſem Zeitraume in einem ſehr geſtiegenen An— 
ſehen, da ſie mit den Schöffen ein Ganzes ausmachen, 
das unter ſich viel genauer, wie mit der Zunftbank verei— 
nigt iſt. Aus dieſer Abtheilung wird daher auch der zweite 
oder jüngere Bürgermeiſter erwählt. Die dritte oder Zunft— 
bank, welche wir anfangs nur eine Gewerbspolizei ausüben 
ſahen, genießt nunmehr in allen ſtädtiſchen Verhandlungen 
gleiches Stimmrecht mit den zwei oberen Rathsabtheilungen. 
Uebrigens konnte die dritte Rathsbank, wenn ſie auch glei— 
ches Stimmrecht mit den beiden andern beſaß, als neuer 
hinzugefügt und nicht von den urfprünglich Freien der Ges 
meinde beſetzt, nie an Rang, Beſoldung und Rechten der 
einzelnen Amtsverwaltung den beiden andern gleich kommen. 
So beſaß fie z. B. nie das Recht, noch konnte ſie ſolches 
als herkömmlich in Anſpruch nehmen, aus ihrer Mitte die 
jungere Bürgermeiſterſtelle zu beſetzen. Ebenſo fand ferner 
niemals ein Uebertritt derſelben zu der Bank der Gemeinde 
ſtatt, einige wenige Fälle der Wollenweber, der erſten und 
bedeutendſten unter den rathsfähigen Zuͤnfteu, ausgenommen; 
nie findet ſich endlich in dem 14., ſowie in den folgenden 
Jahrhunderten ein Zunftgenoſſe auf der Bank der Schöffen. 

Auf dieſe Weiſe hatte der Rath im Allgemeinen bereits 
jene Einrichtung gewonnen, welche ſich bis an das Ende 
der reichsſtädtiſchen Verfaſſung erhielt, als plötzlich um die 


103 


Mitte des 14. Jahrh. in Frankfurt, gleichwie in den meiften 
älteren Städten Deutſchlands, ein allgemeines Streben der 
Zünfte erwachte, zum offenbaren Nachtheil des gemeinen 
Weſens, den früheren Umkreis ihrer politiſchen Lage zu erweitern 
und neue Rechte zu erwerben. Dieſe Unruhen der Zünfte 
welche in Frankfurt von 1355 bis 1368 ſtatt fanden, bieten 
an und für ſich zu viel Intereſſe dar, und ſtehen zugleich mit 
der Folgezeit in zu genauer Verbindung, um hier nicht eine 
beſondere Berückſichtigung zu verdienen. 

Keine Verbindung vereinigte damals ſo viel rüſtige Arme 
zu einem Zwecke, wie die der Zünfte. Es iſt daher nicht 
zu verwundern, wenn in jener Zeit, wo Gewalt unds elbſt— 
hülfe erlaubt ſchien, unter den wohlhabenden Zunftvorſtehern 
Anführer auftraten, die auf Koſten der andern Bürger herrſchen 
und ihrem Stande die Regierung zueignen wollten. Durch 
die wechſelſeitigen Verbindungen der Zunftgenoſſen an meh— 
reren Orten fachte dieſes Streben ſeit dem Jahre 1330, 
einige Decennien über, das Feuer des Bürgerzwiſtes an. 
Beinahe überall fielen dieſe Verſuche zum großen Vortheil 
der Zünfte aus; der Grund davon lag in der vereinten Kraft 
der zahlreichen Menge, die alle für einen ſtand, ſowie auch 
in der öffentlichen Stimmung, welche dieſelbe, und oft 
nicht ganz mit Unrecht, begünſtigte. Denn in mehreren 
Städten hatte der Uebermuth und zum Theil die Mißhand— 
lung des allein herrſchenden Stadtadels die Rache des Selbſt— 
gefühls aufgeregt, und in einigen waren die Zunftgenoſſen 
wenigſtens von allem Mitantheil an der Regierung und Ver— 
waltung der Stadt ausgeſchloſſen. Anders aber war dieß 
in Frankfurt, wo der frühere Zeitraum keine Spuren der 
Unterdrückung darbietet und die Zünfte ſeit einem Jahrhun— 
dert entſchiedenen Antheil an dem Regimente nahmen. Hier 
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war nur von Ausdehnung der früheren Rechte die Rede; eine 
Forderung, welche von dem Ehrgeize einiger Zunftvorſteher 
ausgieng, und von auswärtigem Antrieb, wo nicht verur— 
ſacht, doch unterhalten wurde, nie aber in eine allgemeine 
ſtürmiſche Bewegung der Maſſe der Einwohner ausartete. 
Eben deßhalb gelang es auch den freibürtigen Häuptern der 
Gemeinde, denen Achtung und Liebe ſehr vieler Mitbürger 
zur Seite ſtand, dieſe Unruhen, obgleich erſt nach langem 
Kampfe, beizulegen, und aus denſelben die bisherige Ver— 
faſſung gleichſam neu geſtärkt und neu geſchaffen wieder 
hervorgehen zu laſſen. 

Bereits um das Jahr 1353 ſuchten die alten Zünfte 
Begünſtigungen zu erhalten und neue Zünfte zu bilden. Als 
ſich aber der Rath fortwährend mit allem Ernſte dagegen 
ſetzte, vereinigten ſich zuletzt ſämmtliche Zünfte (damals 14 
an der Zahl), um gemeinſchaftlich das durchzuführen, was 
einzelnen unter ihnen mißlungen war. Sehr weislich den 
Zeitpunkt benntzend, wo der damalige Kaiſer Karl IV. ſich 
nach Italien entfernt hatte, und eine längere Abweſen— 
heit desſelben voraus zu ſehen war, ſandten ſie gleich im 
Anfange des Jahres 1355 ihre „Frunde“ (Vorſteher oder 
Zunftmeiſter) an den Rath, mit dem Begehren, „fie bei 
ſolchen Gewohnheiten, die ſie von Alters hergebracht hätten, 
zu beſchützen und ihnen zu mehrerer Sicherheit Briefe (d. i. ur— 
kundliche Ausfertigungen) darüber zu geben.“ Vergebens ſuchte 
der beſtürzte Rath Zeit zu gewinnen; er mußte am Ende beides 
ohne weitteren Vorbehalt zugeſtehen. Seine ſichtbare Verlegen— 
heit zu benutzen, ſandten nun auch die Gaden- oder Kaufleute,“) 

*) Jenen Namen führten fie von den in den Straßen der Stadt 


aufgerichteten hoͤlzernen Buden (Gaden genannt), worin ſie ihre 
Waaren verkauften. 
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welche damals einen befonderen Stand zwiſchen den Ger 
ſchlechtern und Zünften bildeten, einige ihrer Vorſteher an 
den Rath. „Sie hätten, ſagten dieſe, ſich nie von dem 
Rathe getrennt, und wollten auch künftig es immer mit 
demſelben halten; nur möge ihnen der Rath vergönnen, 
bei ihren Gewohnheiten zu bleiben, namentlich aber bei der, 
daß man außer der Meſſe nirgends anders, denn unter den 
Gaden, Gewand (Tuch) ausſchneiden dürfe.“ Dreiſt genug 
nannten die Gadenleute dieß Handelsmonopol, welches ſie 
zuvor nicht gehabt hatten, ein altes Herkommen. Mit Recht 
wies daher der Rath dieſe Forderung als eine ſchädliche und 
gefährliche Neuerung zurück, zumal da ſich auch die Wollen— 
weber und andere Handwerker gegen dieſelbe ausſprachen. 
Vergebens wandten ſich darauf die Gadenleute mit ihrer 
Bitte an den Kaiſer. In ihren Erwartungen getäufcht, ver— 
einigten ſie ſich nun mit den Zünften, und ſtellten gemeinſam 
mit denſelben an den Rath das Verlangen: „Man ſolle 
Acht ihrer Vorſteher, von ihnen ſelbſt in den Rath gewählt, 
mit völliger Macht an allen Stadtämtern (Ehren- und Ver— 
waltungsſtellen) Antheil nehmen laſſen; denn ſie wollten um 
die Geſchäfte der Stadt, um die Verwendung der Gefälle 
und des öffentlichen Gutes wiſſen.“ Der Rath antwortete: 
„Mit dem Gute der Stadt wäre jederzeit zu dem gemeinen 
Beſten verfahren worden, und an der Verwaltung ſelbſt 
habe ja ſtets die Rathsbank der Zünfte mit Antheil gehabt.“ 
Aber ſtatt aller Gegenrede, betheuern die Zünfte, „es ſei 
nun einmal ihr Verlangen, daß dies ſo und nicht anders 
geſchehe.“ Kaum daß der Rath, weil es gerade in der Fa— 
ſtenzeit (1356) war, den kurzen Aufſchub bis nach den hei— 
ligen Tagen (Oſtern) erhält, um dieſe Sache in Berathung 
zu ziehen. 
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Die trotzige Zuverſicht, mit welcher die Zünfte oder 
vielmehr einige ehrgeizige Volksführer, die als Zunftmeiſter 
das Organ ihrer Partei waren, und deren Streben durch 
die Folge aller Bewegungen der Zünfte durchſieht, ihre 
Schritte gegen den Rath vornahmen, laſſen vermuthen, daß 
ſie auf äußere Unterſtützung ſich verließen; und dieſe zeigt 
ſich uns in der Nähe Frankfurts deutlich genug in der Per- 
ſon des Dynaſten Ulrich III., Herren von Hanau, welchem, 
als dem thätigſten und unternehmendſten unter den damals 
lebenden Dynaſten der Wetterau, Karl IV. 1349 die Land⸗ 
vogtei dieſer Provinz übertragen hatte; eine Stelle, wodurch 
er den bedeutendſten Einfluß auf alle Angelegenheite ndieſes 
Landes, und beſouders der Reichsſtädte in demſelben, erhielt. 
Von nun an war Vergrößerung der Macht ſeines Hauſes 
und Erweiterung der Beſitzungen desſelben das Ziel, welches 
er nie aus den Augen verlor. Sein Augenmerk war hierbei 
vor allem auf Frankfurt, den Hauptort ſeiner Provinz, ge— 
richtet. Auch beſaß er hier ſeit dem 16. Auguſt 1449 noch 
einen beſonderen perſönlichen Einfluß als Pfandinhaber des 
von dem Rathe „von des Reichs wegen“ eingelöſ'ten Schul— 
theißenamts,) zumal da er dieſe Stelle ſelbſt als Ober: 
ſchultheiß bekleidete und die Verrichtungen derſelben durch 
einen Unterſchultheißen verwalten ließ, der ihm als ſolcher 
zu ſehr verpflichtet war, um nicht überall feine Partei zu 
ergreifen. 

Dieſem zunehmenden Einfluß eines benachbarten Dynaſten 
in den äußern und innern Angelegenheiten die Gemeinde 
der Bürger hingegeben zu ſehen, mußte freilich den alten 
freibürtigen Familien Frankfurts, die nur den König als 


„) D. i. des Rechts, die Schultheißenſtelle zu vergeben. 
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Oberhaupt anzuerkennen gewohnt waren, ſehr unangenehm 
ſein; nicht ſo aber den Vorſtehern der Zünfte. Denn wäh— 
rend jene in Ulrich nur den Unterdrücker ihrer Freiheit er— 
blickten, ſehnten ſich dieſe nach der fremden Oberherrſchaft, 
unter deren Schutz ſie über ihre Mitbürger gebieten und 
die Monopole ihrer Vereine zu vergrößern hoffen durften. 
Vergebens bemühte ſich deßhalb der Rath, wie es ſcheint 
um 1357, um auswärtige Fürſprache bei dem Kaiſer und 
den Reichsſtänden. Ulrichs Einfluß am kaiſerlichen Hofe 
überwog, und fo erfolgte 1358 (am 11. November), durch 
ſeine Vermittelung, zwiſchen dem Rath und den Zünften zu 
Frankfurt ein, 1359 (Breslau, 14. Februar) vom Kaiſer 
genehmigter, Vertrag, nach welchem die Zünfte und die Ge— 
meinde jährlich 12 wackere Leute aus ihrer Mitte erwählen 
ſollten, aus denen der Rath ſodann die 6 Tauglichſten zu 
feinen Mitgliedern zu ernennen habe“); ferner ſollte der 
jüngere Bürgermeiſter aus den 2 unteren Rathsbänken oder 
aus den dem Rathe beigegebenen Sechſern gewählt werden. 
So hatten denn die Zünfte, wenn auch nicht ihr ganzes 
Begehren, doch den größten Theil desſelben, wirklich erreicht, 
zumal da ſie es durch ihren Einfluß bald dahin brachten, 
daß der jüngere Bürgermeiſter, deſſen Stelle bisher ſtets im 


) Schon im Jahre 1360 (Prag, 23. Februar) wurde hierin, weil der 
Antheil an der Wahl dieſer Candidaten von den Zuͤnften und 
der Gemeinde unter ſich beſtritten wurde und kein Theil dem 
andern gleiches Recht zugeſtehen wollte, von dem Kaiſer, auf die 
Vorſtellung ſtaͤdtiſcher Abgeordneten, die Veraͤnderung getroffen, 
daß jaͤhrlich ſowol die Handwerker, als die Gemeinde, ein jeder 
Theil drei Buͤrger aus ſeiner Mitte zu Rathsleuten erwaͤhlen 
und dem Rathe vorſtellen ſollten, der ſie dann als ſolche annehmen 
und den Rathseid, gleich den andern Rathsleuten, ſchwoͤren und 
an allen Rechten derſelben Antheil nehmen laſſen ſollte. 
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Beſitz der alten Rathsbank der Gemeinde geweſen war, 
eine Zeitlang faſt ausſchließlich aus ihrer Mitte genommen 
wurde. 

Nicht minder hatte Ulrichs Einfluß bei den Bedingungen 
dieſes Vertrags in mannichfacher Hinſicht gewonnen. Vor 
allem hatte er nun durch die Begünſtigung der Zünfte dieſe 
ſelbſt, ſowie die Zunftbank und die Sechſer des Raths völlig 
zu ſeinen Anhängern. Zugleich war die zweite Rathsbank 
durch dieſe Vorgänge unwirkſam geworden, und ihr zuletzt 
ſelbſt die zweite Bürgermeiſterſtelle faſt entfremdet worden. 
Es ſtand alſo jetzt ſeiner Herrſchaft nur noch die Bank der 
Schöffen im Wege, welche, durch die von jeher ſelbſt aus— 
geübte Wahl ihrer Mitglieder von ihm unabhängig, ſeiner 
Partei in der Stadt das Gleichgewicht hielt. Verloren aber 
auch dieſe ihre Selbſtändigkeit, ſo blieb ihm Alles unter— 
geordnet. Ulrich wußte auch hier bald das rechte Mittel 
zu finden. Noch immer war nämlich wegen des Austritts 
der Dienſtmannen bei dem alten königlichen Gerichte der 
damalige Schöffenſtuhl unvollſtändig beſetzt. Dieſen Umſtand 
benutzte jetzo der hanauiſche Dynaſt, um ſich von Karl IV. 
1359 (Breslau, 14. Februar) die Vollmacht ertheilen zu 
laſſen, an des Kaiſers und Reichs Statt, 6 neue Schöffen, 
3 aus den Handwerkern und 3 aus der Gemeinde, zu er— 
wählen, welche den Schöffenſtuhl und Rath auf dieſelbe 
Weiſe wie die andern S Schöffen bekleiden ſollten; überdieß 
ſolle er nicht nur dieſe 6 Stellen auch ferner bei Erledigungs— 
fällen ergänzen, ſondern auch, wenn eine der andern 8 Stel— 
len des Schöffenſtuhls oder eine der Stellen des Raths von 
den Mitgliedern des einen wie des andern nach der herkömm— 
lichen Weiſe in Monatsfriſt nicht wieder beſetzt würde, die— 
ſelben zu vergeben haben. So war alſo — Dank ſei es den 
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Unruhen der Zünfte! — der erfte und wichtigfte Schritt ger 
ſchehen, die Stadt unter die völlige Abhängigkeit des ha— 
nauiſchen Dynaſtenhauſes zu bringen, und Frankfurt war 
die Ausſicht eröffnet, zu dem Zuſtande einer Landſtadt herab— 
zuſinken, aus welcher der Druck der Zunftgenoſſen alle 
angeſeheneren und reicheren Einwohuer entfernen mußte. 
Dieſe drohende Gefahr wurde hauptſächlich durch die 
Klugheit und den patriotiſchen Eifer eines Mannes abge— 
wendet, der von dem Jahre 1360 an die wichtigſte Rolle 
unter ſeinen Mitbürgern bei allen Verhandlungen Frankfurts 
ſpielte. Es iſt dieß Sifrid, gewöhnlich von ſeinem Hauſe 
in Frankfurt „zum Paradies“ genannt, ein Heſſe von 
Geburt, aus dem alten Geſchlechte der Imhof zu Marburg, 
welcher ſich ſchon 1351 mit einer Tochter des alten, um 
Frankfurt hochverdienten Schöffen Jacob Knoblauch verheu— 
rathet hatte und dadurch in die Verwandſchaft der älteſten 
hieſigen freibürtigen und ſchöffenbaren Familien getreten war. 
Was indeß noch wichtiger war, Sifrid hatte ſich durch 
Thätigkeit und überwiegendes Talent die perſönliche Freund— 
ſchaft Karls IV. in einem Grade erworben, daß dieſer 
Monarch ſtets bei ſeinen öfteren Durchreiſen in deſſen neu— 
erbautem Hauſe zum Paradies wohnte und ihn deßhalb auch 
in mehreren Urkunden „ſeinen lieben Wirth“ nannte. Seinem 
Einfluſſe an dem Kaiſerhofe zu Prag iſt es daher auch wol 
zunächſt hauptſächlich zuzuſchreiben, daß, als nothwendiges 
Gegengewicht gegen die mehr und mehr überhand nehmende 
Macht der Zunftvereine, die „Eynungen“ oder genoſſenſchaft— 
lichen Verbindungen der angeſehenſten Geſchlechter aus der 
Gemeinde, die ſogenannten Stubengeſellſchaften, welche 
höchſt wahrſcheinlich ſchon ſeit längerer Zeit beſtanden hatten, 
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im Jahre 1360 (Prag, 24. Februar) von dem Kaiſer ge- 
ſetzlich anerkannt wurden. 

Sifrids ganzes Streben ging nun dahin, bei der nächſten 
Gelegenheit die Stelle des Stadtſchultheißen zu erlangen, 
weil er dadurch ſeinen Mitbürgern am ſicherſten nützen konnte. 
Einſtweilen ließ ſich deßhalb Sifrid im Jahre 1360 (Mainz, 
20. September und 9. October) von dem Kaiſer unte r die 
Reichsdienſtmannen aufnehmen, was auch von dieſem zur 
Anerkennung der „willigen Dienſte“, die er dem Kaiſer und 
Reich, deſſen Amtleuten und Dienern „von alten Zeiten her“ 
geleiſtet, gerne geſchah. Hierauf wußte er ſich durch die 
nachdrückliche Verwendung des Kaiſers erſt zu wiederholten 
Malen (Mainz, 9. October 1360 und Nürnberg, 3. April 
1361) die Anwartſchaft und ſodann auch im Jahre 1363 (Bres⸗ 
lau, 31. Mai) den wirklichen Beſitz der erſterledigten Schöf— 
fenſtelle zu verſchaffen. In demſelben Jahre (Prag, 7. Jan.) 
erhielt er auch die Erlaubniß des Kaiſers, das Schultheißen— 
amt von Ulrich von Hanau gegen die von ihm erlegte 
Pfandſumme wieder einzulöſen. Dagegen aber ernannte 
noch im Jahre 1362 der Landvogt den, von ihm 1359 ein⸗ 
geſetzten, Schöffen Heinrich (Heintze) in dem Sale zum Un: 
terſchultheißen. Heinrich aber war aus dem alten freibürtigen 
Geſchlechte derer in oder gen dem Sale, welches ſich damals 
mit dem Geſchlechte der Knoblauch, zu welchem nunmehr 
auch Sifrid gehörte, entzweit hatte. 

Alsbald theilte ſich nun der Rath in zwei Parteien. 
Die Schöffen, und, wie es ſcheint „der größere Theil der 
Bank der Gemeinde, hatten Sifrid an der Spitze, und zu 
ihnen gehörte alles, was den Zünften gegenüberſtand. Hein— 
rich, den außer jenem Familienhaß vielleicht noch perſönliche 
Eiferſucht gegen den nicht eingebornen, ihn an Anſehen unter 
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den alten freibürtigen Familien bei weitem überwiegenden 
Sifrid zu deſſen Gegner machte, hatte die dritte Rathsbank 
ſowie die Sechſer von den Zünften zu Anhängern, und an ihn 
als Haupt ſchloſſen ſich die Zunftgenoſſen an. Sehr bald 
wußte er dieſer ganzen Partei ſeinen tödtlichen Haß gegen 
Sifrid einzuflößen, und brachte es am Ende dahin, daß 
1364 der Metzger Henne Wirbel, ein Mitglied der dritten 
Rathsbank und 1363 jüngerer Bürgermeiſter, mit ſeinen 
Helfern Sifrid bei Nacht und Nebel in ſeinem Hauſe mit 
gewaffneter Hand überfielen, und ihn, ſowie den Kaiſer, das 
Reich und die Schöffen zu Frankfurt, mit freventlichen 
Worten ſchmäheten. Sifrid trat nunmehr an dem kaiſerlichen 
Hofe klagend auf. Allein die von dem Kaiſer vou Prag 
aus (am 8. Juli 1264) anbefohlene Ahndung dieſes Frevels 
erfolgte nicht; vielmehr vereinigte ſich Heinrich im Sal mit 
den Häuptern der Zunftgenoſſen zu einer politiſchen Verbin— 
dung. Eine neue Verfaſſung ward eingeführt und in dieſer 
die Macht der Zünfte bedeutend erhöht. 

Endlich zu Anfang des Winters 1365 ſtiegen die Unruhen 
zu Frankfurt auf einen Grad, der die höchſte Aufmerkſamkeit 
des Kaiſers erregte, und für die Erhaltung der Ordnung 
auch außer Frankfurt fürchten ließ; und zwar um ſo mehr, 
da Ulrich von Hanau, deſſen Amt, als Landvogt der Wet— 
terau, es erfordert hätte, die Ruhe in der Provinz wieder— 
herzuſtellen, gar nichts dazu that, ſondern vielmehr, wenig— 
ſtens heimlich, die Partei der Unruhſtifter begünſtigte. Als 
daher alle übrigen Mittel fehlſchlugen, griff der Kaiſer dies— 
mal energiſch durch, und gebot nicht nur von Prag aus 
(am 13. December 1365) Ulrich von Hanau, den Sifrid 
zum Paradies anſtatt Heintzes in dem Sale zum Schul— 
theißen zu machen, ſondern übertrug auch ſchon den Tag 
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darauf, überzeugt, daß, follte je die Ruhe wieder hergeſtellt 
werden, Ulrich von aller Einmiſchung in die Angelegenheiten 
Frankfurts entfernt werden e Unterſuchung und 
Beſtrafung des Vorgefallenen mit ausgedehnter Vollmacht 
dem Erzbifchof Gerlach von Mainz, der nun ohne Säumen 
den Auftrag des Kaiſers auf eine Weiſe in Ausführung 
brachte, welche einem Jeden hohe Achtung für den Geiſt 
und das Herz dieſes würdigen Dieners der Kirche einflößen muß. 

Nach vorhergegangener Beobachtung aller gewöhnlichen 
Formen, verhörte Gerlach zuerſt die Zunftgenoſſen, aus 
deren Mitte dieſe Unruhen ausgegangen waren, um jeden 
Verdacht, früher wider dieſelben eingenommen worden zu 
ſein, zu entfernen. Nicht genug; es wurden auch außerdem 
viele ehrbare Handwerksleute von ihm angehört, ſo die all— 
gemeine Volksſtimme befragt, und dieſe alsdann mit der 
Ausſage der Schöffen und Rathmannen verglichen. Wie 
die Uebereinſtimmung von beiden die offenkundigen Urheber 
der bisherigen Unruhen bezeichnete, wurden die letztern nicht, 
wie es der ſummariſche Rechtsgang jener Zeiten mit ſich 
brachte, in gefängliche Verwahrung genommen, um erſt, 
nachdem man ſich ihrer Perſonen bemächtigt hatte, die nä— 
here Beſtimmung ihrer Vergehen zu ergründen, ſondern ſie 
wurden vielmehr in Freiheit gelaſſen, und ihnen ein Tag, 
zur Verantwortung vor Gericht feſtgeſetzt. Allein nicht im 
Stande, ſich geſetzlich zu rechtfertigen, wurden ſie alsbald 
flüchtig aus Frankfurt, und gaben ſomit den überzeugendſten 
Beweis ihrer Schuld. Mit Recht ließ daher der Erzbiſchof 
das Vermögen dieſer „bruchigen“ ) und „vorflüchtigen“ ) 


*) „Bruch“, bedeutet: eine dem Geſetz entgegenſtehende Handlung, 


Vergehen, Frevel ꝛc. 
*) „Vorflucht, bedeutet: Flucht des Beklagten vor Anfang des ein— 


leiteten rechtlichen Verfahrens. 
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Leute in des Kaiſers und Reichs Namen einziehn, wegen 
der Buße (Geldſtrafe von 8000 Gulden), in welche ſie, ihres 
Vergehens und ihrer Flucht wegen, verfallen waren. Deß— 
halb befahl auch der Kaiſer in einer 1366 (26. März) zu 
Prag erlaſſenen Bekanntmachung an alle Stände des Reichs, 
allen denen, die dieſe Flüchtlinge bei ſich hegen, oder zu 
denen ſie kommen würden, fie und ihre Habe in Verwah— 
rung zu nehmen, ſo lange bis ſie wegen ihres gegen Kaiſer 
und Reich, ſowie gegen Rath und Gericht zu Frankfurt began— 
genen Frevels Genugthuung geleiſtet. Doch wird in der Folge 
ihrer Namen in öffentlichen Verhandlungen nicht mehr gedacht. 

Erzbiſchof Gerlach beendigte nun bis zum Jahre 1368 
die geſammte Verhandlung der Unterſuchung, Beſtrafung 
und Gütereinziehung der Entflohenen, wobei es ſich mehr und 
mehr erwies, daß letztere allein die Stifter aller bisherigen Un— 
ordnungen geweſen, und daß ſie dabei keinen andern Zweck 
gehabt, als ſich zu Häuptern der Stadt zu erheben. Sie 
hatten als Zunftmeiſter der Handwerke, zu denen ſie gehör— 
ten, die Zunftſiegel in Verwahrung, und bedienten ſich der— 
ſelben, ohne Vorwiſſen der Zünfte, zur Beſiegelung von Ur— 
kunden, welche die von ihnen gewaltſam eingeführte Verfaſſung 
— wahrſcheinlich eine Oligarchie der Zunftmeiſter — enthielten. 

Indeß konnte die dem Erzbiſchof Gerlach aufgetragene 
Unterſuchung nur zur Beſtrafung der Schuldigen und Her— 
ſtellung der Ruhe führen, keineswegs aber den in der Ver— 
faſſung liegenden Grund dieſer Zwiſtigkeiten beſeitigen. Der 
Kaiſer ſelbſt ſchien aber die Folgen der von ihm früher vor— 
genommenen Eingriffe in das alterthümliche Gewohnheitsrecht 
und den Nachtheil eingeſehen zu haben, den die Einmiſchung 
des Landvogts in die Schöffenwahl hervorgebracht hatte. 
Er hielt es deßhalb vor allem andern für nöthig, die alte 
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Verfaſſung im Ganzen wiederherzuftellen, und das Schwan— 
kende, welches die Veränderung der Gerichtsform hervorge— 
bracht hatte, ausdrücklich durch ein Geſetz zu beſtimmen, und er— 
theilte zu dieſem Zweck bereits am 4. Januar 1366 zu Prag 
der Stadt Frankfurt einen Gnadenbrief, wodurch alle Verord— 
nungen von 1358, 59 und 60, welche die Schöffen und den 
Rath betraffen, aufgehoben, der Einfluß, den dieſe dem 
Landvogt auf die innere Verfaſſung der Stadt gaben, vers 
nichtet, und die Erhaltung der reichsſtädtiſchen Exiſtenz ges 
ſichert war. Der Schöffenſtuhl wurde durch das nun erſt 
beſtimmt ausgeſprochene Recht der Sebſtwahl gleichſam neu 
gegründet, die dem Rathe beigegebenen Sechſer abgeſchafft, 
dagegen aber die altherkömmliche Beſetzung des Raths ſelbſt, 
alſo auch die dritte oder Zunftbank, unverändert beibehalten, 
und endlich die durch Bundbriefe in den zwei letzten Jahren 
von einer Partei erzwungene neue Verfaſſung auf immer 
vernichtet. So endeten dieſe mehrjährigen Unruhen mit der 
vollſtändigen Wiederherſtellung der alten Verfaſſung. 

Wenn nun auch damit die Zünfte den ausgedehnteren 
Antheil an der Stadtverwaltung verloren, ſo vermehrte ſich 
doch ihre Zahl; und da nach Entfernung der Aufwiegler 
das Zutrauen aller zu dem Rathe zurückkehrte, fo konnte er 
es jetzo ſelbſt unternehmen, den Kaiſer um Genehmigung 
der Abſtellung mehrerer Zunftmißbräuche und Einrichtung 
neuer zweckmäßiger Zunftordnungen zu bitten, welche auch 
Karl IV. am 22. October 1368 zu Rom ertheilte. Ohne 
die geringſte Entzweiung kamen dieſe Veränderungen zu 
Stande; ja der Rath verſprach, nach der nunmehr geſchehe— 
nen Umwandlung des althergebrachten in geſchriebenes Recht, 
die Zünfte in dem Beſitz zu ſchützen, und gegen Angriffe 
eines dritten, ſelbſt im Nothfalle bei dem Könige, zu ver⸗ 
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treten. So entſagte der ehrenwerthe Stand der Handwerker ums 
gemeſſenen Anſprüchen, um durch Fleiß und jede Bürgertugend 
zum Glück und Wohlſtand des gemeinen Weſens mitzuwirken. 
Zu der ſchnellen und glücklichen Wiederherſtellung der 
Ordnung und des früheren Rechtszuſtandes, trug ohne Zweifel 
nächſt dem Erzbiſchoffe Gerlach das Meiſte Sifrid bei, 
welcher durch ſeine perſönlichen Verhältniſſe und erlangten 
Ehrenſtellen dem kaiſerlichen Throne näher ſtand, wie irgend 
jemals ein anderer Bürger Frankfurts. Auch noch fernerhin 
verwendete Sifrid ſeinen Einfluß zum Wohl des gemeinen 
Weſens, ohne ſich oder den Seinigen irgend einen erweis— 
lichen Vortheil zu ſichern. Ganz beſonders geht dies aus 
der Art und Weiſe hervor, wie er im Jahre 1372 der 
Stadt zu der pfandweiſen Erwerbung des für die fortdau— 
ernde Freiheit und Unabhängigkeit derſelben höchſt wichtigen 
Schultheißenamtes, deſſen Pfandbeſitz (nebſt dem des Reichs— 
forftes) er ſelbſt im Jahre 1366 zu Prag erhalten hatte, 
mit der größten Uneigennützigkeit behülflich war. Uebrigens 
wurde der Stadt dabei ausdrücklich vorgeſchrieben, dieſelbe, 
„wie daz von gewohnheit herkommen iſt“, d. h. mit Nach⸗ 
kommen ehemaliger Reichsminiſterialen, zu beſetzen. 
Geringere und mehr vorübergehende Verfaſſungsveränder— 
ungen brachte die nächſte Folgezeit von 1300 — 1408. Die 
Veranlaſſung dazu gab, wie wir bereits in der politiſchen 
Geſchichte ſahen, die unglückliche Fehde mit denen von Cro— 
nenberg und ihren Verbündeten im Jahre 1389. Als daher 
endlich nach 18 Jahren die Wunde, welche jener Vorfall 
den Finanzen der Stadt geſchlagen hatte, wieder geheilt 
war, und ſomit die urſprüngliche Urſache jener Verfaſſungs— 
veränderung wegfiel, ſchien es angemeſſen, die altherkömm— 
liche Verfaſſung wieder einzuführen, welches denn auch mit 
8 * 


116 


der Einwilligung des damaligen Königs Ruprecht im Jahre 
1408 (Heidelberg, 9. Mai), ohne die geringſte Unordnung 
zu erregen, geſchah. Von dieſem Jahre an aber blieb die 
Zahl und Form des Raths, der verſchiedenen äußeren Stör— 
ungen ungeachtet, von welchen ſpäter die Rede ſein wird, 
bis zur Auflöſung des deutſchen Reichs im Weſentlichen dieſelbe; 
er beſtand in Allem aus 43 Perſonen, nämlich: 1 Schul- 
theißen, 14 Schöffen, 14 Rathmannen der 1. und 14 Zunft⸗ 
genoſſen der 2. Bank; die 2 jährlich zu erwählenden Bür— 
germeiſter giengen, der ältere aus den Schöffen, der jüngere 
aus der 2. Rathsbank hervor. 

Während auf dieſe Weiſe die politiſche Verfaſſung eine 
immer größere Stärke, Feſtigkeit und Tüchtigkeit gewann, 
war es der Stadt auch nach und nach gelungen, ſich durch 
beträchtliche Kaufſummen in den Beſitz der ehedem von den 
Königen ausgeübten Hoheits- und Eigenthumsrechte innerhalb 
ihrer Ringmauern zu ſetzen, z. B. der Zölle und Abgaben 
der Wage, des Ungeldes oder der Acciſe, der von dem Reiche 
verpfändeten Rechte über die Juden, der Münzggerechtigkeit, 
des Rechtes, die Auflagen zu mehren und zu mindern ꝛc. 

Auf dieſe Weiſe im Innern des Umkreiſes von jeder 
laſtenden Einwirkung fremder Macht befreit, vollendeten 
zugleich verſchiedene von dem Reichsoberhaupt erlangte Pri— 
vilegien das Gebäude der reichsſtädtiſchen Selbſtändigkeit. 
Dahin gehört hauptſächlich die ausdrückliche Anerkennung 
Frankfurts als der Wahlſtadt des Reichs in der von Karl IV. 
1356 publicirten goldenen Bulle; das 1360 von Karl IV., 
zu gleicher Zeit mit dem Landvogt und den übrigen wetter— 
auiſchen Reichsſtädten, erlangte Recht der Sebſtvertheidigung 
bei feindlichem Angriff; die 1401 von König Ruprecht er⸗ 
haltene Zuſicherung, die Reichsſteuer ſtets unmittelbar an 
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die königliche Kammer zahlen zu dürfen; das 1416 vom 
König Siegmund ertheilte Recht, daß Niemand als ein 
eingeſeſſener weltlicher Bürger oder Beiſaſſe in Frankfurt 
und deſſen Zugehörung Grundeigenthum käuflich erwerben, 
noch in andere, als ſolcher Hände verkaufen oder zu Lehen 
geben dürfe; deßgleichen 1423, daß der Rath und jeder in aus— 
wärtigem Gebiet Grund-oder anderes Eigenthum beſitzende Bür— 
ger nicht perſönlich, ſondern nur durch Bevollmächtigte vor 
auswärtigen Gerichten zu erſcheinen angehalten werden könne. 

Dazu kam endlich noch der günſtige Umſtand, daß, da 
ſich durch die Auflöſung aller königlichen Kammereinkünfte 
in der Wetterau der unmittelbare Einfluß des Königs ver— 
minderte, und da zugleich der Landfriede fortan nur durch 
die Bündniſſe der Städte und Reichsſtände dieſer Provinz 
erhalten werden konnte, das Anſehen der nunmehr über— 
flüffig gewordenen wetterauifchen Landvögte immer mehr ſank, 
und dieſe Stelle ſogar nach dem Jahre 1429 nicht mehr 
beſetzt ward. Damit aber hörte zugleich jede zwiſchen dem 
Reichsoberhaupte und Frankfurt in der Mitte ſtehende Pro— 
vinzialbehörde auf, und dieſe Reichsſtadt konnte bereits in 
der Mitte des 15. Jahrh. an Selbſtändigkeit ſich mit jeder 
andern vergleichen. 

Frankfurt ſchwang ſich auch, was den Handel betrifft, 
in dieſem Zeitraum aus ſeiner bisherigen Unbedeutſamkeit 
ſchnell empor. Zwar übertrafen anfangs noch die älteren 
rheiniſchen Städte Köln, Straßburg und Mainz das erſt 
emporblühende Frankfurt an Handel und Reichthum ſo ſehr, 
daß es ſich in dieſer Hinſicht im 14. und ſelbſt noch in der 
erſten Hälfte des 15. Jahrh. mit keiner von dieſen Städten 
vergleichen durfte; allein in demſelben Verhältniß, in welchem 
der Wohlſtand der Nachbarſtadt Mainz nach der Eroberung 
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derſelben durch Erzbiſchof Adolf 1462 abnahm, blühte Frank 
furts Handel zuſehends fo ſehr auf, daß nach Köln, welchem 
hier unſtreitig der Vorrang gebührt, und vielleicht neben 
Straßburg, von der Mitte des 15. Jahrh. bis zu Ende 
desſelben, Frankfurt die berühmteſte Handelsſtadt der Rhein⸗ 
lande wurde. 

Mannigfach waren ſeitdem auf den hieſigen Meſſen die 
Erzeugniſſe der Kunſt und Natur aus der Nähe und Ferne 
verſammelt. Hauptſitz des Meßverkehrs war von jeher die 
Altſtadt; die Neuſtadt und Sachſenhauſen nahmen nie ei— 
gentlichen Antheil daran. Noch immer kamen die Handels— 
leute meiſt in ganzen Karavanen. So zählte eine ſolche 
Geſellſchaft, die 1374 von Nürnberg hier anlangte, über 
300 zu Roß und 250 Wagen, die theils eingeſeſſenen Nürn⸗ 
bergern, theils andern Kaufleuten gehörten. Gegen Ende 
dieſes Zeitraums waren nun auch ſchon auf den hiefigen 
Meſſen Marktſchreier, Seiltänzer, Poſſenreißer, reiſende 
Fechtmeiſter, Marrbrüder genannt, Natur- und Kunftmerk- 
würdigkeiten jeder Art zu ſehen. Das Betragen gegen die 
Meßfremden war überaus zuvorkommend. Manches, was 
im ganzen Jahre verboten war, wurde in der Meſſe erlaubt; 
ſelbſt Geächtete durften während derſelben im Umkreiſe der 
Stadt beherbergt werden. Viele Sorgfalt wandte der Rath 
auch an, den Meßfremden auf ihrer Hin- und Herreiſe 
durch ein wohlgeordnetes Geleitsweſen die nöthige Sicher— 
heit zu verſchaffen, ſo wie er auch in den Bündniſſen der 
Stadt mit den Nachbarn ſtets als die erſte Bedingung 
den Schutz der Meſſen ſetzte. 

Der weit und breit berühmte Flor der hieſigen Meſſen 
erregte ſchon frühzeitig den Neid naher und ferner Handels— 


119 


ſtädte und manchen heftigen Streit mit denſelben, welchen 
der Rath ſtets eifrig beizulegen bemüht war; wie z. B. 1431 
die ſogenannte Schleierfehde mit Straßburg (ſo genannt, 
weil die Kaufleute dieſer Stadt hauptſächlich mit Schleiertuch 
handelten), 1420 und 1466 die Streitigkeiten mit Köln, 
1431 und 1458 die mit Mainz und inſonderheit die ſchon 
1406 ausgebrochenen Feindſeligkeiten mit Nürnberg, welches 
endlich im Jahre 1431 die gehäßige Handelseiferſucht ſo 
weit trieb, daß es den Seinen bei Todesſtrafe verbot, die 
Meſſen zu Frankfurt zu beſuchen. 

Die ergiebigſten Handelszweige für Frankfurt waren 
der Wein- und Tuchhandel (etzterer beſonders mit ſebſtver— 
fertigten wollenen Tüchern); der Wechſelhandel, welcher 
anfänglich in der Auswechſelung der ſehr verſchiedenartigen 
und zum Theil ſehr ſchlechten deutſchen Münzſorten in gute 
und gangbare Münze beſtand, und nur von einer gewiſſen 
Anzahl angeſehener Perſonen (den ſogenannten Wechſelherrn 
oder Compſoren) an beſtimmten Orten (meiſtens in eignen 
Buden „bei St. Niklas auf dem Berge“) unter gewiſſen 
Bedingungen und Abgaben in und außer der Meſſe getrieben 
werden durfte. Nach und nach knüpfte ſich an das bloße 
Geldwechſeln — den ſogenannten Hand- oder Kleinwechſel — 
die Ueberſendung der Gelder durch Anweiſungen, woraus 
ſich im 15. und 16. Jahrhundert das für den Handel und 
jeden Verkehr ſo wichtige Wechſelſyſtem entwickelte, das ſich, 
ſo ſehr man es anfangs als Wucher verachtete und „Al— 
fanzerei“ nannte, dennoch ſehr bald als ungemein vortheil— 
haft bewährte und durch die ganze Handelswelt verbreitete. 
Seitdem erſt gerieth der eigentliche Geldwechſel allmählich in 
die Hände der Juden, und wurde ihnen zuletzt durch einen 
Rathsbeſchluß (1579) förmlich abgetreten. 
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Sehr vorzüglich war das Münzweſen in Frankfurt 
geordnet, ſeitdem die Stadt 1346 von König Ludwig das 
Recht, Silber und 1429 von König Siegmund die weitere 
Erlaubniß, Gold auszumünzen, erhalten hatte. Der Rath 
verfuhr darin ſo gewiſſenhaft, daß ſich die hieſige Münze 
allgemeines Zutrauen erwarb; gewiß ein um ſo größeres 
Verdienſt, je lauter und allgemeiner in damaliger Zeit die 
Klagen über ſchlechtes Geld wurden, und weder Verträge 
unter den einzelnen Ständen des Reichs, noch allgemeine 
Reichsſchlüſſe dem eingeriſſenen Münzübel zu ſteuern ver— 
mochten. 

Es beſtand auch ſchon damals zur Verbindung und Be— 
quemlichkeit des Handels ein freilich noch ſehr mangelhaftes 
Poſtweſen. Zu dieſem Zwecke unterhielt nämlich Frank— 
furt, gleich anderen Reichsſtädten, ſeine eignen und geſchwor— 
nen Boten zu Fuß und zu Pferde, welche mit der Stadt 
Wappen und Botenbüchſen verſehen waren, und beſonders 
zwiſchen Frankfurt und Köln, wie auch zwiſchen Frankfurt 
und Augsburg, Nürnberg ꝛc. zu beſtimmten Tagen hin und 
hergiengen. Sie hatten ein Jahrgeld, freie Wohnung im 
Rothenhofe, Leinwandhauſe und anderwärts, und 12 
Heller Zehrung auf die Meile, einen Turnos auf den Tag. 
Doch wurde ihnen nicht jedesmal die gehörige Zehrung mit— 
gegeben, ſo daß ſie in den Wirthshäuſern auf Rechnung 
leben und der Rath ſie mehr als einmal in fremden Städten 
auslöſen mußte. Gegen die Mitte des 15. Jahrh. war 
übrigens dies Poſtweſen in ſo ſchlechtem Zuſtande, daß man 
ſich, wenn man einen Boten abfertigte, zuerſt nach einem 
Wegweiſer für denſelben umſehen mußte. Erſt im Jahre 
1604 wurde nach manchen heftigen Streitigkeiten mit der, 
auf das ihr zuſtehende Botenrecht eiferfüchtigen, Stadt die 
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allgemeine Reichspoſt hier eingeführt, wodurch das Boten— 
weſen nach und nach abkam. 

Viel älter noch als die Boten find die Markt- und 
Meßſchiffe, namentlich das von hier nach Mainz zu be— 
ſtimmten Zeiten abgehende Marktſchiff, welches damals Frohn— 
ſchiff, d. h. herrſchaftliches Schiff, hieß. Dem Namen und 
der Beſtimmung gemäß, gehörte dieſes Schiff dem Regenten, 
als Beſitzer der Reichspfalz, und es ſcheint das Bedürfniß, 
ſo viele hier nicht vorhandene Requiſiten aus dem nahe ge— 
legenen Mainz, der bedeutendſten Stadt dieſer Gegend 
Deutſchlands, abzuholen, ein ſolches Schiff bald nach Gründung 
des hieſigen Palatiums nothwendig gemacht zu haben. Erſt 
mit der Verpfändung desſelben kam das Recht, das Frohn— 
ſchiff zu halten, als zu demſelben gehörig, in die Hände 
Jacob Knoblauchs. Später — ungewiß, wann — brachte 
die Stadt dasſelbe an ſich. Da in dieſem Zeitraum viele 
Näuber den Marktſchiffen nachſtrebten, fo pflegte man fie 
mit Donnerbüchſen und Söldnern zu verſehen. 

Während ſo in dieſem Zeitraume der Handel Frankfurts 
ſich einer ſeltenen Blüthe erfreute, hoben ſich auch, obſchon 
nicht in gleichem Maße, andere Zweige der Thätigkeit, am 
meiſten die Handwerke, weniger der Kunſtfleiß. Die Han d— 
werke waren theils zünftig, theils unzünftig. Unter den 
Zünften war die der Wollweber fortwährend die anſehnlichſte; 
fie zählte allein an 303 Meiſter, beſaß zwei Zunft- und 
Lagerhäuſer ꝛc. Verloren auch die Zünfte ſeit ihrer allge— 
meinen Umſchaffung von 1368 — 78 im Ganzen an Macht, 
ſo gereichte dieß doch dem Gewerbfleiße und ihrer wahren 
Wohlfahrt keineswegs zum Nachtheil. Jede Zunft wählte 
nach wie vor ihre Vorſteher, Meiſter und Lehrjungen durch 
Mehrheit der Stimmen, und erhielt dafür von beiden letzteren 
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Abgaben an Wein und Geld. Durch die Fortſchritte des 
deutſchen Erfindungsgeiſtes entſtanden ſeit dem 15. Jahrh. 
neue Handwerker, wie die Büchſenmacher, Pulvermüller und 
Salpetergräber, die Briefdrucker, Holz- und Formſchneider, 
zu welcher ſich auch ſeit der Kataſtrophe von Mainz (1462) 
die erſten Buchdrucker geſellten. 

Was den Kunſtfleiß betrifft, ſo thaten die Prediger— 
uud Carmelitermönche das Meiſte für die Unterſtützung des— 
ſelben, wie überhaupt die Mönche auch in Frankfurt die 
älteſten Pfleger der Kunſt waren. Doch rührten die meiſten 
Kunſtwerke jener Zeit von fremden Künſtlern her, die hier 
Beſchäftigung fanden. Martin Schön, Michael Wohlgemuth, 
Albrecht Dürer und ſein Schüler Matthias Grünewald von 
Aſchaffenburg, ſowie Hans Holbein, der Vater und Sohn, 
arbeiteten hier im Anfang des 16. Jahrh. hauptſaͤchlich für 
Rechnung des Predigerkloſters; dagegen beſaß die Carmeliter— 
kirche 16 Bilder von Hans Burgmaier, einem der beſten 
Schüler Albrecht Dürers, gute Freskogemälde von Schwed ꝛc. 
In den meiſten Kirchen befanden ſich außerdem Werke der 
Glasmalerei, Schnitzwerke, viele Wappen und Denkmäler, 
deren Zahl von Jahrhundert zu Jahrhundert zunahm. 

Die wiſſenſchaftliche Bildung jener Zeit war im 
Ganzen noch ziemlich gering. Zwar hatte Frankfurt ſchon 
längſt Stifts- und Kloſterſchulen, allein ſie bildeten 
meiſtens nur Geiſtliche und Mönche. Nur bei der Pfarr⸗ 
kirche zu St. Bartholomäus beſtand eine Schule, in welcher 
auch Knaben aus der Stadt in den ſog. freien Künſten 
(Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Muſik, Arithmetik, Geo— 
metrie und Aſtronomie) unterrichtet wurden. Nach dem Ge— 
brauche jener Zeit, führten ſämmtliche Schulen öfters geiſt— 
liche Schauſpiele auf. 1406 „ward die Paſſion vor 
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dem Römer gehalten.“ 1468 wurde daſelbſt das jungſte 
Gericht vorgeſtellt, wobei der Antichriſt, vom Teufel begleitet, 
erſchienz um dieſelbe Zeit wurde auch mit mehr als 200 
Perſonen das Leiden Chriſti „agirt.“ 1492 war die „Hiſto— 
rie von den 7 weiſen und den 7 thörichten Jungfrauen, ein 
Sittenſpiegel für Weiber“, auf dem Liebfrauenberg öffentlich 
zu ſchauen. 1498 ſtellte Kolmeſſer, ein Rector zu St. 
Wendel, einem Wallfahrtsort vor Sachſenhauſen, das Leiden 
Chriſti mit 265 Perſonen vor, wobei der Pfarrer Balthaßer, 
ein junger, in zierlicher Rede geübter Mann, die Rolle des 
Erlöſers ſpielte. Dieſe Darſtellung erhielt ſo vielen Beifall, 
daß ſie dieſelbe auf dem Römerberg in 4 Abtheilungen an 
4 befonderen Tageu wiederholen mußten. Dafür wurden 
ihnen auch 20 Goldgulden zum Lohne gereicht, und „alle 
KLachmittag bis an die Salve-Zeit, mit ihrer Kleidung 
ehrlich und wohl, haben der Rath, den ſie geladen hatten, 
mit ihnen eine Mahlzeit zu Mittag geſſen.“ 

Selbſt bei dem im Ganzen noch geringen Stande der 
wiſſenſchaftlichen Bildung fehlte es der Stadt damals gleich— 
wol nicht an einzelnen aufgeklärten Staats männern und 
ausgezeichneten Gelehrten, deren Zahl ſichtlich zunahm, 
je mehr das Licht der Wiſſenſchaften, der Vorbote der Re— 
formation, wieder über Deutſchland zu ſtrahlen begann. 
Wir nennen nur (aus der frühern Zeit): Sifrid v. Marburg, 
Wiker Froſch, Rudolf von Sachſenhauſen, ſowie deſſen 
gleich trefflichen Sohn (beide Stadtſchultheißen) ꝛc.; (aus 
der ſpätern Zeit): Ludwig von Marburg zum Paradies, den 
Gründer der Frankfurter Stadtbibliothek um 1506, Bernhard 
Rohrbach, einen verſtändigen Patricier, welcher 1460 ſchrift⸗ 
liche Nachrichten von ſeiner Zeit hinterließ, Johann Stein— 
wart ( 1506), ausgezeichnet als Arzt und Dichter, Conrad 
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Heufel CH 1505), Pfarrer am Dom, einen eifrigen Kämpfer 
der Wahrheit und des Rechts, Johannes ab Indagine, 
Dechant des Leonhardſtiftes, einen Mann von großem Geiſte, 
der über die Sterndeuter- und Wahrſagerkunſt, die Lieb— 
lingswiſſenſchaft ſeines Zeitalters, ſchrieb ꝛc. Auch lebte 
und predigte im daſigen Barfüßerkloſter der berühmte deutſche 
Satyriker, der Franciskaner Dr. Thomas Murner; wie er 
ſelbſt ſagt, dichtete er hier (1512) ſeine Narrenbeſchwörung 
und Schelmenzunft, worin er beißend und dreiſt die Mängel 
und Gebrechen des Zeitalters geißelte. 

Unter allen Seiten der Betrachtung, welche die Cultur— 
geſchichte dieſes Zeitraums darbietet, iſt die kirchlich-re— 
ligiöſe leider die am wenigſten erfreuliche. Unwiſſenheit, 
Aberglauben und Sittenloſigkeit erſcheinen faſt überall im 
Gefolge der Geiſtlichkeit jener Periode, wenn ihr auch nicht 
geradezu jeder Fortſchritt zu einer höhern wiſſenſchaftlichen 
und fittlich > religiofen Bildung abgeſprochen werden kann. 
Es war natürlich, daß mit den Hirten zugleich die durch ſie 
irregeleitete Heerde verdarb. 

Gleich im Anfange dieſes Zeitraumes (1349) beginnt der 
Aberglaube ſein wildes Spiel mit der unter allen Ständen, 
Geſchlechtern und Altern verbreiteten Secte der ſogenann— 
ten Geißler oder Flagellanten. Zu Tauſenden durchzogen ſie 
das weſtliche Deutſchland, mit Fahnen, Kerzen, Heiligen— 
bildern und rothen Kreuzen auf den Hüten, ſangen Buß— 
lieder (Laiſen), drangen in die Kirchen und geißelten ſich 
daſelbſt, halb entkleidet, bis ſie ſchäumend zur Erde ſtürzten, 
wo ſie dann Stunden lang liegen blieben. So glaubten ſie 
ihre Sünden zu büßen, und die damals herrſchende Peſt 
abzuwenden. Allein ſehr bald gaben ſie zu aufrühriſchen 
Bewegungen und frechen Ausſchweifungen aller Art Anlaß, 
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und nöthigten dadurch die weltliche und geiftliche Obrigkeit, 
ihrem Unweſen aller Orten ein Ende zu machen. 

Unſägliches Unheil brachte ferner der Kirchenbann, der 
in dieſer Periode über die Bürger Frankfurts wegen ihrer 
Treue gegen den Kaiſer oder anderer Urſachen wegen von 
dem Papſte öfters verhängt ward. Wie ſehr mußte wäh— 
rend des ſo oft unterbrochenen Gottesdienſtes alle wahre 
Frömmigkeit und Kirchenzucht zu Grunde gehen, zumal 
wenn die empörten Bürger die Wiedereröffnung der Kirchen 
durch Aufruhr und Tumult zu erzwingen ſuchten. 

Groß war auch der Mißbrauch, der hier mit dem Ab— 
laßhandel getrieben ward. 1488 gingen allein in der 
Domkirche 1478 Goldgulden ein, welche den Caſſierern des 
Papſtes übergeben wurden, nachdem die Mönche vorher ihren 
Lohn abgezogen hatten. Weniger freilich betrug der Ablaß 
im Jahre 1518, wo ihn der reiche Jacob Fugger, Kauf— 
mann aus Augsburg, gepachtet hatte. 

Ebenſo trug das Aſylrecht, welches von vielen Kirchen 
und Kloͤſtern, am hartnäckigſten jedoch von den deutſchen 
Herren, ausgeübt wurde, nicht wenig zu dem allgemeinen 
Sittenverderbniß bei. Das deutſche Haus war der gewöhn— 
liche Zufluchtsort böſer Schuldner; ja ſogar, wer ein großes 
Verbrechen begangen hatte und dorthin flüchtete, durfte nicht 
mit Gewalt von da entführt werden, und war daſelbſt 4 
Wochen lang vor dem Blutrichter ſicher. So werden die 
Tempel der Gottheit Freiſtätten der Schuldigen. Doch wagte 
es der Rath zuweilen, dem Aberglauben zum Trotz, über— 
wieſene Verbrecher ſelbſt an geweihten Orten ergreifen und 
binden zu laſſen. 

Viele und bittre Streitigkeiten erregte es auch, daß der 
Rath den reichen Stiftern und Klöftern bürgerliche Laſten 
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auferlegen wollte. Erreichte derſelbe auch hierin nicht immer 
ſeinen Zweck, ſo ſahen ſich doch letztere, ſelbſt das darüber 
am heftigſten entrüftete Bartholomäusſtift, genöthigt, ihm 
wenigſtens auf halbem Wege entgegen zu kommen. Im Ka⸗ 
pitel ſelbſt fehlte es nie an Zank, wozu die Pfründenbes 
ſitzer, die obgleich abweſend, dennoch Einkunfte zu ziehen 
verlangten, den nächſten Anlaß gaben. Eben ſo lebten die 
Barfüßer⸗ und Predigermönche damals faſt beſtändig im 
heftigſten Streite. Nicht ſelten wurde derſelbe mit der 
größten Erbitterung öffentlich auf der Kanzel geführt, und 
trug natürlich nicht wenig dazu bei, daß das Anſehen der 
Mönche auch bei dem Volke abnahm und ſomit zugleich die 
ergiebigſten Quellen ihres Erwerbs allmählich verſiegten. 
Kein Wunder, wenn unter den geſchilderten Verhältniſſen 
das Sittenverderbniß vor allem unter den Geiſtlichen zu— 
nahm, und alle Verſuche, demſelben durch ernſtliche Ermah— 
nungen und auf andere Weiſe Einhalt zu thun, auf das 
heftigſte angefeindet und verfolgt wurden. 

Noch haben wir die Entſtehung neuer Kirchen und 
Kapellen zu erwähnen. 1322 wurde die Kirche zu Unſerer 
lieben Frau erbaut, und ſchon nach vier Jahren zu einem 
Collegiatſtifte erhoben, welches ſehr bald durch die Freige— 
bigkeit feines Gründers, des Schöffen Weigel von Wanebach, 
und ſeiner Familie, das reichſte nach dem Domſtifte ward. 
Zwiſchen den Jahren 1344 — 63 wurde ein neues Frauen⸗ 
kloſter nebſt Kirche gebaut und der heiligen Katharina geweiht. 
Mit dem Kloſter war zugleich ein Spital für 20 alte und 
gebrechliche Frauen verbunden; ein gewöhnlicher Anhang der 
Klöſter und Ordenshäuſer. Unter den Filialkirchen dieſes 
Zeitraums entſtand zuerſt die Allerheiligen-Kirche 1366, 
dann 1417 die Peterskirche. Letztere, an deren Stelle früher 
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ſchon eine Betcapelle, von Gehölz umgeben, geftanden hatte, 
wurde 1450, zugleich mit der heiligen Dreikönigskirche in 
Sachſenhauſen, welche bis dahin gleichfalls nur Filialkirche 
des Bartholomäusſtiftes war, von dem Papſt Nicolaus zur 
Pfarrkirche erhoben. Urſache davon war der ſchnelle Zu— 
wachs der Einwohner, indem man damals über 12,000 
Communicanten zählte, ſowie auch der Umſtand, daß Sach— 
ſenhauſen und die Neuſtadt von der Altſtadt Frankfurt 
durch Thore und Pforten, welche Nachts verſchloſſen wurden, 
geſchieden waren, ſo daß kein Prieſter mehr zu den Sterbenden 
gerufen werden konnte. Bei der Peterskirche entſtand ſehr 
bald zwiſchen den Jahren 1452 und 1508 ein ſehr geräumi⸗ 
ger Kirchhof, wozu zwei reiche Ausländer der Stadt die 
Plätze ſchenkten. Bis dahin hatte man ſich noch immer des 
uralten Kirchhofs am Dom bedient, der damals aber bei 
der ſtarken Bevölkerung ebenſo unzureichend geworden war, 
wie in unſern Zeiten der Kirchhof zu St. Peter. 

So viele Mängel uns auch in Allem, was man zu den 
polizeilichen Einrichtungen zu rechnen pflegt, in 
dieſem Zeitalter noch begegnen mögen, ſo verdient doch das 
viele Gute und Zweckmäßige, was wir in dieſer Beziehung 
erblicken, eine um ſo dankbarere Anerkennung, je gewaltſamer 
und roher die Zeit war, aus der es hervorgieng. Nicht, 
was überhaupt möglich und wünſchenswerth, ſondern was 
es damals war, muß uns hier zum Maßſtabe dienen. 

Ueber alles, was die Sicherheit des Lebens und 
des Eigenthums, ſowie die Wohlfeilheit und Güte 
der Lebensmittel betraf, hielt der Rath ein vorzüglich 
wachſames Auge. Darum ward außer den Meſſen jedem 
unterſagt, lange Schwerter oder Meſſer zu tragen; darum 
durfte, war die lange Glocke ausgeläutet (d. i. im Winter 
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um 8 Uhr Abends, im Sommer um 9), kein Wirth den 
Gäſten mehr Wein reichen; darum mußte, wer es dennoch 
mit Gewalt verlangte, 4 Wochen lang die Stadt meiden. 
Den gefährlichen Irrungen im Handel und Wandel ſuchte 
der Rath 1456 dadurch vorzubeugen, daß ein Muſtermaß an 
dem Rathhaus aufgehängt ward. Gegen falſche Spieler, die 
gefährlichſte Gattung von Betrügern, war man ſehr ſtrenge; 
zuweilen wurden ſie geblendet oder mit Karten gezeichnet 
im Main ertränkt. Man ſpielte meiſt mit Würfeln, welche 
der Rath, um Fälſchung eher zu verhüten, ſelbſt verkaufte. 
Oft wurden in einer einzigen Meſſe 8000 Stück abgeſetzt, 
wie in der Faſtenmeſſe 1432, wofür der Rath damals 12 
Pfund Heller einnahm. Die Erlaubniß zum Spiel war an 
Unternehmer verpachtet; der Heißenſtein allein (jetzt Gaſthof 
zum Schwanen) vor Alters ein berühmtes Spielhaus, trug, 
im Anfange des 15. Jahrh. meſſentlich 400 Goldgulden ein. 
Im Jahre 1432 wurde das Haus verſchloſſen, weil die 
Furcht vor den Huſſiten, die man für eine Geißel des Him— 
mels anſah, ein allgemeines Spielverbot veranlaßte. Auch 
fehlte es nicht an Feuerordnungen, wobei als Grundſatz 
galt: „In weſſen Haus die Brunſt ſich entzündet, der ſoll 
10 fl. Strafe geben.“ Die Aufſicht über das Getraide 
übertrug der Rath den Rechenmeiſtern, welche darnach den 
Brodpreis beſtimmten. Nicht wenig beförderte die Wohl— 
weilheit der Lebensmittel das weiſe Geſetz, daß die „Fürkäufer“ 
(Höcker) innerhalb der Bannmeile, d. i. etwa eine Meile im 
Umkreis, (ausgenommen wenn der Kaiſer hier war) nichts 
aufkaufen durften. Ein- oder mehrmals die Woche mußte 
die Beſchaffenheit und das Gewicht des Brodes in den 
Bäckerläden bei 10 Schillingen Strafe von den Rathsherrn 
unterſucht werden. Auch mußte kleines Brod gebacken werden, 
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damit „ein jeglich arm mann feine nottorff (Bedarf) finde.“ 
Den Metzgern war ein eigner Ort zum Verkauf angewieſen, 
den einheimiſchen ſeit den älteſten Zeiten die Fleiſchbänke, den 
fremden, die an den Markttagen öffentlich feilhielten, die 
nördliche Seite des Römerbergs. Ebenſo ſorgfältig wurde 
der Weinhandel beaufſichtigt, und ſtrenge Strafen waren 
auf Verfälſchung, ſowie ſelbſt auf Vermiſchung desſelben 
mit Brandwein geſetzt. Stummer d. i. verfälſchter Wein, 
gleichviel ob er Bürgern oder Fremden gehörte, ward von 
dem Schinder vor dem Rathhauſe ausgeſchüttet. Ja, um 
en Ruf der Weinhändler unbefleckt zu erhalten und jeder 
Miſchung vorzubeugen, ließ man den Frankenwein nicht in 
die Stadt. Er lag auf dem Weinmarkt unter den Linden. 
Dort gab der Weinhandel Anlaß erſt zur Erbauung hölzerner 
Krahnen auf Schiffen, dann (ſeit 1331) von ſteinernen Ge— 
bäuden am Ufer. Man trank übrigens den Wein meiſtens 
ziemlich jung und ungemein wohlfeil. Vorzüglich preißt in 
dieſer Hinſicht die Limburger Chronik das Jahr 1387, weil 
damals „ein redlich guter Wein, den ein jeglicher Mann wohl 
mochte trinken über der Taffel“ nicht mehr als 3 fl. das 
Fuder koſtete. Oft war er noch wohlfeiler, zuweilen ſtieg 
er auf 10 fl., ſelten über 20 fl. Bier fing man erſt ſpäter, 
als der Wein theurer wurde, häufig zu brauen an. 
Weniger läßt ſich die Geſundheitspolizei damaliger 
Zeit rühmen. Die fürchterlichſten Krankheiten waren da— 
mals die veneriſche Seuche, die Kinderblattern, der Ausſatz 
und vor allem die Peſt. Letztere wußten die Aerzte, deren der 
Rath gewöhnlich drei bis fünf, gleich andern Beamten, auf 
eine unbeſtimmte Zeit gegen einen gewiſſen Sold in Dienſt 
nahm, ebenſo wenig zu heilen, als es die Obrigkeit verſtand, 


ihr vorzubeugen. Man erſchrickt, wenn man in dem Zeit— 
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raum von 1349 — 1517 ſiebenzehn Hauptanfälle derſelben 
zählt, der kleineren nicht zu gedenken. Erſt ſpät (1495) 
wurde auf dem ſogenanntem Klapperfelde ein Abſonderungs— 
haus für anſteckende Kranke geſtiftet und das Peſtilenz—, 
wol auch das Blatternhaus genannt, weil die mit den Kin— 
derpocken behafteten gleichfalls dahin gebracht wurden. Auch 
machten ſeitdem die Aerzte Verhaltungsregeln bekannt, die 
von den Kanzeln geleſen und an die Pforten geheftet wurden. 
Zugleich verſchloß man, die Anſteckung zu verhüten, die 
öffentlichen Badftuben, deren man ſich bis dahin ſehr fleißig 
bedient hatte. Die Ausſätzigen wurden auf den Gutleuthof 
vor der Stadt verbannt, wo ſie auf öffentliche Koſten un— 
terhalten wurden. 

Ein anderer wichtiger Zweig der polizeilichen Aufſicht 
des Raths war das ſtädtiſche Bauweſen. Zwar gieng 
es bei den durch den Krieg geſchwächten Staatskräften 
ziemlich langſam mit der unter Ludwig dem Baiern 1339 
begonnenen neuen Erweiterung, Verſchönerung und Be— 
feſtigung der Stadt. Denn noch 1445 wird an den Mauern 
gebaut; noch am Ende dieſes Zeitraums wird in ihrem 
Bezirk geſäet und geärndtet, noch weideten in den Hirſch— 
gräben (jetzt anſehnlichen Straßen, damals tiefen mit Nuß— 
bäumen beſetzten Wieſen) im Jahre 1619 Hirſche; noch wurden 
im 15. Jahrhundert die Stroh- und Schindeldächer verboten, 
und man begann erſt um dieſe Zeit die bedeutendſten Straßen 
und Plätze zu pflaſtern. Doch darf man dem Rath das Verdienſt 
nicht abſprechen, daß er auch in dieſer Hinſicht eifrigſt auf das 
Wohl der Stadt bedacht war. So gelang es endlich ſeinen 
fortgeſetzten Bemühungen, zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
eine dauerhafte Mainbrücke, noch jetzt eine Zierde der Stadt, zu 
Stande zu bringen. Die übrigen ftädtifchen Bauten aus dieſem 
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Zeitraum find hauptſächlich das Eſchenheimerthor (1346 — 
99), der ſachſenhäuſer Brückenthurm (1345 — 48), der 
Rententhurm (1403), der obere Theil des Nicolaithurmes 
(1350) und vor allem der koloſſale Pfarrthurm, welcher von 
1415 — 1509, ohnerachtet des geringen Arbeitslohnes, mit 
großen Koſten aufgeführt wurde, nachdem die Pfarrkirche 
bereits im 14. Jahrhundert durch wiederholte Veränderungen 
und Erweiterungen ihre jetzige Geſtalt und Ausdehnung er— 
halten hatte. Auch die Stadtwage und das Leinwandshaus 
wurden wahrſcheinlich erſt in der letzten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts aufgeführt, da an ihrer Stelle bis zum Jahre 
1462, wo die Juden ihre alte Straße verlaſſen mußten, 
Judenhäuſer geſtanden haben. In dieſem Jahrhundert war 
ſtets auch der Rath darauf bedacht, anſtatt des alten bau— 
fällig gewordenen Rathhauſes, welches 1414 als eine Ruine, 
die nur noch zum Bauplatz dienen konnte, an das Stift 
verkauft wurde, ſich ein neues Verſammlungsgebäude zu 
verſchaffen. In dieſer Hinſicht iſt es allerdings auffallend, 
daß eine ſo reiche und mächtige Stadt, anſtatt an einem 
anderen paſſenden Orte ein großes anſehnliches Gebäude 
dieſer Art aufzuführen, ſich vielmehr damit begnügte, 1405 
das Wohngebäude der Familie Kölner, zum Römer genannt, 
anzukaufen und zum Rathhauſe einrichten zu laſſen. Allein 
man erinnere ſich, daß um dieſe Zeit die noch lange nicht 
vollendete Erweiterung der Stadt, daß der Bund der Städte 
gegen die Dynaſten und den Landadel und der unglückliche 
Ausgang desſelben für Frankfurt alle Quellen der öffent— 
lichen Einkünfte erſchöpfen mußte, und der Rath ſomit zur 
Sparſamkeit durch die Zeitverhältniſſe ſelbſt gezwungen war. 

Während alſo derſelbe, ſo viel an ihm war, es an 
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nicht fehlen ließ, ſuchte er auch durch gute Baugeſetze und 
Verordnungen die Privatbauten zu regeln. Uebrigens führten 
damals die Geſchlechter manche ſehr ſtattliche Privatwoh— 
nungen aus, wovon ſich leider eigentlich nur das ſogenannte 
ſteinerne Haus, das ehemalige Mehlem'ſche Stammhaus 
(erbaut um 1454), in ſeiner alterthümlichen Geſtalt erhalten 
hat, während das ſogenannte Haus Fürſteneck (erbaut um 
1424) fchon mehr von feinem antiken Anſehen verlor. Die 
verſchiedenen Zünfte waren gewöhnlich auf eigene Plätze und 
Straßen angewieſen, woher auch letztere ihre Benennungen 
erhielten. Die Stadt ſelbſt war ganz einfach in die Ober— 
und Niederſtadt, in die Neuſtadt und in Sachſenhauſen 
eingetheilt. Sonſt gab es damals zur Unterſcheidung weder 
Quartiere noch Hausnummern; dagegen war es hier, wie 
im ſudlichen Deutſchland überhaupt, Sitte, die Häuſer 
durch eigne characteriſtiſche Namen zu bezeichnen, und zwar 
ward der Name jedes Hauſes nach dem Gegenſtande, den 
er ausdrückte, an dem Hauſe ſelbſt oder an einem daran 
befeſtigten Schilde angemalt und ſo Jedermann bekannt. 
Die Zahl der Häuſer in Frankfurt und Sachſenhauſen 
mochte ſich gegen das Ende dieſes Zeitraums auf mehr als 
2000 belaufen. 

Wie in ganz Deutſchland, fo bildete ſich auch in Frank 
furt das Privatrecht allmählig aus den herkömmlichen 
einheimiſchen Gewohnheitsrechten aus, welche erſt nach und 
nach in ſogenannten Stadtrechten oder Statuten ſchriftlich 
aufgezeichnet wurden. Auf dieſe Sammlungen folgten von 
1354 bis 1509 viele einzelne Rathsſchlüſſe und Verordnun⸗ 
gen, aus welchen zum Theil ganze Gerichts- und Polizei— 
ordnungen erwachſen ſind. Doch war weder eine vollſtändige 
Sammlung, noch ein planmäßiges Geſetzbuch bis zum Anfang 
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des 16. Jahrhunderts vorhanden. Als nun um dieſe Zeit 
das römiſche Recht in Deutſchland faſt allgemein in 
Aufnahme kam, mußte auch in Frankfurt, zumal nachdem das 
Kammergericht daſelbſt ſeinen Sitz genommen hatte, das 
Bedürfniß immer fühlbarer werden, aus den alten ungenü— 
genden ſtatutariſchen Rechten mit Hilfe des römiſchen Rechts 
ein neues, den damaligen Bedürfniſſen angemeſſenes Geſetz— 
buch zu ſchaffen. So entſtand in den Jahren 1500 —1509 
die ſogenannte Reformation der Stadt Frankfurt, mit 
welchem Namen bekanntlich faſt überall in Deutſchland die 
Stadt- und Landrechte nach ihrer Umwandlung oder Ne: 
formation, unpaſſend genug, bezeichnet wurden. Wenn übrigens 
auch damals erſt das römiſche Recht in das Geſetzbuch 
förmlichen Eingang fand, ſo hatte es ſich doch bereits in 
der letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts in den hieſigen Ge⸗ 
richtshof eingedrängt. Darum waren auch ſchon damals, 
um den Schöffen die Kenntniß desſelben zu erleichtern, die 
Stadtpfaffen oder Meiſter in den Rechten, in der Folge 
ſchicklicher Advokaten, zuletzt Syndici genannt, aufgekommen. 

Mit dem römifchen Rechte wurden, ſtatt der bisherigen, 
ziemlich gelinden, ſehr ſtrenge, ja mitunter grauſame, pein— 
liche Geſetze eingeführt. Wurden ſonſt faſt alle ſchweren 
Verbrechen mit Geldſtrafen oder bloßem Gefängniß gebüßt, 
ſo ſollten nun ſelbſt die kleineren Verbrechen mit Blut ge— 
fühnt werden. Die Strafen beſtanden in Todesqualen jeder 
Art, im Blenden mit glühendem Eiſen, Ohrenabſchneiden, 
Verbrennen, Ertränken, Sieden in Oel ꝛc. Auch die Folter, 
die Quelle ſo vieler erdichteten Verbrechen, kam jetzo mehr 
und mehr in Gebrauch. Am ſtrengſten verfuhr man ſtets 
mit den Juden; doch gelang es ihnen zuweilen, bei geringeren 
Vergehen ſich loszukaufen. Im 16. Jahrhundert wurden 
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allein 293 Perſonen hingerichtet, ohne der vielen Geblen— 
deten und auf andere Weiſe Verſtümmelten zu gedenken. 

So mangel- und tadelhaft indeß auch die peinliche Ju— 
ſtiz erſcheint, ſo darf uns dies doch, was nicht blos dem 
hieſigen Schöffengericht, ſondern dem ganzen Zeitalter eigen 
war, die mannigfachen Verdienſte des erſteren nicht ver— 
kennen laſſen. Seiner Raſchheit und Unpartheilichkeit wegen 
hatte es ſich die Achtung der ganzen Umgegend erworben, 
und ward daher oft von dieſer angegangen, als Oberhof 
Beſcheide oder Unterweiſungen zu ertheilen. Dieſe großen 
Vorzüge wol erkennend, ſuchten ſich aber auch die Bürger 
die von den Kaiſern ertheilte und ſo oft erneuerte Freiheit 
von fremder Gerichtsbarkeit ſtets eifrigſt zu bewahren, und 
lagen darüber mit den Vehm- oder Freigerichten Weſtphalens, 
den geiſtlichen und ſelbſt den kaiſerlichen Hof- und Landge— 
richten in faſt unaufhörlichem Streite. 

In einer Zeit, wo das Fauſtrecht in ſeinem ganzen 
Umfange herrſchte, wo oft aus den nichtigſten Gründen be— 
nachbarte Raubritter der Stadt unaufhörlich Fehdebriefe 
zuſandten, wo kein Landfriede, kein Reichsgeſetz, keine fried— 
liche Obrigkeit dieſem verheerenden Uebel Grenzen, vielwe— 
niger ein Ende zu ſetzen vermochte, mußte auch das Kriegs— 
weſen, ſowie der Wehrſtand überhaupt ein ſehr wichtiger 
Gegenſtand der Fürſorge und Thätigkeit der ſtädtiſchen 
Obrigkeit und Gemeinde ſein. So namentlich in Frankfurt. 
Was indeß am meiſten jenen nie ruhenden Feinden der 
Stadt in ihren Burgen zum Nachtheil und endlich ſelbſt zum 
Untergang gereichte, war ſeit der Mitte des 14. Jahrh. 
die Erfindung und ſchnelle Verbreitung des Schießpulvers 
und deſſen Benutzung zu Feuergewehren. Zwar kamen die 
Handgewehre, die ſogenannten Haken- und Handbüchſen, 
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erft ſpäter in Gebrauch, indem die Armbruſt, ein Lieblings— 
gewehr feit den Kreuzzügen, noch lange dem ſchwerfälligen 
Feuerrohr den Rang ſtreitig machte; deſto mehr aber ſchätzte 
man das grobe Geſchütz, die ſogenannten Donnerbüchfen 
oder Bombarden. Sehr bald verſah ſich nun die Stadt 
mit Pulvermühlen und Stückgießereien, und ihre Zeughäuſer 
waren meiſt mit Geſchütz und allerlei Kriegsgeräth in ſolcher 
Menge angefüllt, daß bereits während des Städtekriegs und 
in der Folge noch öfter die benachbarten Fürſten und Städte 
nach Frankfurt kamen, um daſelbſt Geſtein (ſchwere ſteinerne 
Kugeln), Waffen und Pulver zu holen. 

Mit der Einführung des Feuergewehrs trat alsbald eine 
völlig veränderte Kriegsweiſe ein. Bis dahin hatte man 
ſich nämlich, während die bewaffnete Bürgerfchaft ſelbſt die 
gewöhnliche Bewachung der Mauern und Thore in der 
Stadt übernahm, zum auswärtigen Kriegsdienſt ausſchließlich 
der ſchwerbewaffneten Reiterei bedient, und zwar hatte der 
Rath, um die Bürger, der ewigen Fehden wegen, nicht 
beſtändig von ihren Geſchäften abzuziehen, ſchon frühe be— 
rittene Söldner, ſogenannte Reiſige, unterhalten, die in 
Fehdezeiten oft zu einer beträchtlichen Zahl anwuchſen. Meiſt 
waren dies benachbarte Edelleute, welche nach geſchloſſenem 
Vertrag auf beſtimmte Zeit in die Dienſte der Stadt traten, 
und als Zeichen der Dienſtpflicht einen Rock von der Farbe 
des Stadtwappens (roth und weiß), die ſogenannte Liverei 
(d. i. Lieferung, franzöſiſch livree) der Stadt, annahmen. 
Beſaßen ſolche Söldner eigne Burgen, ſo beredeten fie wol 
auch ein Oeffnungsrecht mit dem Rath. In dieſem Falle 
verſprach der Burgherr, Niemand innerhalb ſeiner Mauern 
zu dulden, der ein Feind der Bürger ſei; dieſen aber und 
ihren Söldnern, ſo oft es verlangt würde, die Burg zu öffnen. 
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Wohnten, wie dies bei der Armuth eines großen Theils des 
Landadels, beſonders in der damit überfüllten Wetterau 
öfters der Fall war, mehrere Edelleute mit Weib und Kind 
als Ganerben (gemeinſchaftliche Erb- und Eigenthümer) auf 
einer Burg zuſammen, ſo erkaufte der Rath ein Achttheil 
der Burg von ihnen, um ſich damit das Oeffnungsrecht zu 
erwerben. War indeß die durch den Vertrag beſtimmte 
Zeit verfloſſen, ſo erſchienen jene Edelleute ſehr oft kurz 
darauf wieder als Feinde der Stadt. 

Durch die allgemeine Einführung der Feuergewehre kam 
nun zu Ende des 15. Jahrhunderts der zuvor ausſchließliche 
Gebrauch jener reiſigen Edelleute ſehr in Abnahme; dagegen 
nahm ein leichtbewegliches, in Berggegenden, wie in der 
Ebene, gleich brauchbares Fußvolk, ſogenannte laufende 
Geſellen, jetzo ihre Stelle ein, und es wurden bei minder 
koſtſpieliger Bewaffnung auch Arme und Geringe in den 
Stand geſetzt, mit in die Reihen der Streitenden einzutreten, 
welche, in Rotten und Fähnlein eingetheilt, mit einer ge— 
ringeren Zahl von Reiſigen der Stadthauptmann anführte, 
deſſen Stelle bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts, dem 
alten Brauch gemäß, mit Perſonen des benachbarten Land— 
adels beſetzt ward. Der Sold war nach den Umſtänden 
ſehr verſchieden. So diente der Edelknecht Herrmann Ga— 
demar von Dudinhuſen 1406 der Stadt um jährliche 6 Ellen 
Tuch zur Kleidung, und „nit me“. Dagegen erhielten die 
ſogenannten Glener oder Glevener, d. h. ſolche Söldner, 
welche eine ganze Glene “), d. h. außer ihrer eigenen Perſon 
2 Knechte mit Armbruſt und Lanze, 4 Hengſte und 1 Knappen 

*) Urſpruͤnglich hieß fo der Schaft der Lanze, dann dieſe ſelbſt, der 

damit verſehene Reiter und endlich er ſelbſt mit ſeinem Gefolge. 
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mit der Lanze ſtellten, viele 100 Goldgulden. Gegen Ende 
dieſes Zeitraums kamen die berittenen Söldner, jene reiſigen 
Edelleute, ganz ab, und es wurden ſeitdem nur Söldner 
zu Fuß geworben, welche man, weil ſie aus dem Landvolke 
waren, im Gegenſatz gegen den Ritterſtand, Landsknechte 
nannte. Der gewöhnliche Sold für den Fußgänger war 
4 fl. monatlich, für den Reiſigen 10 fl. auf jedes Pferd. 

Unter allen dieſen Veränderungen des Söldnerweſens 
behielten die Bürger ihre beſondere Kriegsverfaſſung und 
Rüſtung bei, und waren, in Zünfte und Rotten getheilt, 
jederzeit zum Kampfe gerüſtet. Den Kern bildeten die Schützen, 
welche meiſt aus den wohlhabendſten Bürgern beſtanden. — 
Die Stärke der Bürgerſchaaren, Fußknechte und Reiſigen 
ſchätzte gegen Ende dieſes Zeitraums Bernhard Rohrbach 
in ſeinen handſchriftlichen Nachrichten auf mehr als 4000 
Mann. 

Was nun endlich die Einwohner Frankfurts, Ge 
ren Anzahl in dieſem Zeitraum ſchon ziemlich beträchtlich 
geweſen ſein mag, ſich jedoch bei dem damaligen Mangel an 
Geburts- und Sterbeliſten nicht genau beſtinmmen läßt) im 
Allgemeinen betrifft, fo zerfielen fie gegen Ende desſelben 
in Bürger, Midewohner (Mitwohner d. i. Beiſaſſen), Innewoh— 
ner (Schutzgenoſſen) und Juden. Als Bürger galt nur der, 
welcher das Bürgerrecht beſaß, ſei es nun durch Geburt 
oder durch Aufnahme. Das Bürgerrecht aber beſtand haupt— 
ſächlich darin, daß nur Bürger liegende Güter in der Stadt 
und deren Umgebung eigenthümlich beſitzen, daß nur ſolche 
in den Rath und zu andern öffentlichen Aemtern gelangen, 
nur ſolche in die ſogenannten Stubengeſellſchaften und Hand— 
werksinnungen aufgenommen werden konnten ꝛc. Mide— 
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wohner hießen diejenigen chriftlichen Einwohner, welche, 
ohne das Bürgerrecht erlangt zu haben, in der Stadt woh— 
nen und unter gewiſſen Beſchränkungen einen bürgerlichen 
Nahrungszweig betreiben durften. Alle diejenigen endlich, 
welche ſich unter öffentlichem Schutze hier blos aufhielten, 
machten die Klaſſe der Inne wohner, Schutzgenoſſen oder 
Schutzverwandten) aus. So viel mag von den verſchiedenen 
Claſſen der Einwohner im Allgemeinen genügen. Ein eigent— 
liches Detail erfordern dagegen die eigenthümlich ausgebildeten 
Verhältniſſe der in den ſogenannten Stubengeſellſchaften 
vereinigten Geſchlechterfamilien und der Zuſtand der Juden. 

So früh als die Zünfte ſich zu bilden anfiengen, ebenſo 
früh hatten ſich gewiß auch unter den Geſchlechtern oder 
angeſeheneren Bürgern der Gemeinde, nach der altdeutſchen 
Sitte, daß, des geſelligen Umgangs und der gegenſeitigen 
Hilfe wegen, der Gleiche ſich ſtets zu dem Gleichen zu 
halten pflegte, gewiſſe Genoſſenſchaften oder Geſellſchaften 
gebildet. Doch erſt im 14. Jahrhundert erhalten wir von 
einigen ſolcher Genoſſenſchaften in Frankfurt beſtimmtere 
Nachrichten; es find dieſe Cum fie mit ihren gebräuchlichen 
Namen, die fie zum Theil freilich erſt ſpäter von neuerwor— 
benen Geſellſchaftshäuſern oder Trinkſtuben erhalten haben, 
zu bezeichnen): die Geſellſchaft Limpurg, Frauenſtein, Löwen— 
ſtein und Laderam, denen ſich auch die Krämergeſellſchaft 
gleichzuſtellen ſtrebte. 

Die Geſellſchaft Limpurg behauptete von jeher den 
erſten Rang unter ihnen; auch ſind wir über dieſelbe am 
ausführlichſten berichtet. Ihre Statuten oder Geſellenord— 
nungen, deren im Verfolg der Zeiten mehrere errichtet wurden, 
beziehen ſich hauptſächlich auf die innere Verfaſſung der Ge— 
noſſenſchaft und die Normen ihres geſelligen Zuſammenlebens. 
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Was den letzteren Punkt betrifft, ſo wurde täglich zwiſchen 
der dritten und vierten Stunde ein Vesperbrod „Oerte“ an— 
gerichtet, oder ein „Unter-“ oder Nachmittagstrunk gehalten, 
an dem jeder Geſell, der hinzukam, gegen eine beſtimmte 
Bezahlung Theil nehmen konnte. Als Gäſte hatten ſtets 
freien Zutritt dazu die in Frankfurt befindlichen Comthure 
des Johanniter- und deutſchen Ordens, die Perſonen vom 
Landadel und andere Angeſehene, um derentwillen die Zeche 
auch länger ausgedehnt werden durfte. Eines der Mitglieder 
mußte der Reihe nach täglich den Wirth machen und die 
Aufſicht führen, die Beſorgung und Aufwartung hatte aber 
der ſogenannte Stubenknecht. Die jährliche große Verſamm— 
lung fand an dem Tage des Apoſtels Andreas, des Schutz— 
patrons der Geſellſchaft, ſtatt. Alle in Frankfurt anweſenden 
Geſellen wurden dann am Abend vorher zum folgenden Tag 
um 1 Uhr „zum Gebet“ eingeladen, und um 5 Uhr fand 
die Abendmahlzeit ſtatt. Jeder Geſell mußte dazu ſeinen 
Beitrag, „Andreasgulden“ genannt, und die etwa bis dahin 
von ihm verwirkten Bußen — denn die Geſellſchaft übte in 
ihren Angelegenheiten über ihre Theilnehmer eine gewiſſe 
Gerichtsbarkeit — mitbringen; neue Vorſteher wurden gewählt 
und die Geſellſchaftsordnung verleſen. Wurde eines der 
Mitglieder, welches ſeine Verpflichtungen ſonſt erfüllt hatte, 
durch Krankheit und Schwäche verhindert, bei dem Gelage 
zu erſcheinen, ſo wurde demſelben Eſſen und Trinken ins 
Haus geſchickt, „ſo gut, als man auf der Stube gemeinlich 
zu Tiſche ſpeiſet.“ Gegen eine gewiſſe Bezahlung konnten 
auch die Mitglieder ihre Hochzeit im Geſellſchaftshauſe halten, 
und ſich dabei des dahin gehörigen Silbergeräthes bedienen. 

Gleichen Urſprung, gleiche Beſtimmung mit der vorher— 
gehenden hat die Geſellſchaft Frauenſtein, über deren 
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innere Verhältniſſe wir indeß nur höchſt unvollſtändig belehrt 
ſind. Von geringerer Bedeutung waren die Geſellſchaften 
Löwenſtein und Laderam, welche ſich ſehr bald, (die 
erſtere bereits 1432, die letztere 1479) auflöſ'ten, worauf 
ihre Mitglieder, nachdem ſie ſich in Geld und Hausrath 
getheilt hatten, entweder zu Limpurg oder zu Frauenſtein 
übertraten. 

Sehr wichtig waren die politiſchen Vorrechte, 
welche den beiden erſten vorzugsweiſe ſogenannten Stuben— 
geſellſchaften zuſtanden. Das bedeutendſte beſtand darin, 
daß ſtets 14 Mitglieder der Geſellſchaft Limpurg, ſowie 6 
der zu Frauenſtein zugleich auf den zwei oberen Bänken 
des Raths zu Frankfurt, der Schöffen- und eigentlichen 
Rathsbank, ſitzen durften. Zu dieſem politiſchen Einfluß 
gelangten die beiden Stubengeſellſchaften, weil ſie alle alten 
freien Familien der Gemeinde, denen, als ſolchen, ſchon von 
den früheſten Zeiten der hieſigen Stadtverfaſſung an, die 
Beſetzung jener beiden höchſten Aemter der Stadt zukam, 
in ſich vereinigten. Doch war es nicht blos das Alterthum, 
was ihnen Jahrhunderte hindurch dieſes herkömmliche Recht 
unbeſtritten erhielt, es ward dieſer Ehrenvorzug den Ge— 
ſchlechtern noch in beſonderer Rückſicht auf die Verdienſte 
ihrer Vorfahren um ihre Vaterſtadt und Mitbürger ſtets 
gegönnt und beſtätigt. Mehrere um die Regierung und 
Geſetzgebung ſehr verdiente Männer aus dem Kreiſe der 
Geſchlechter nennen die Annalen Frankfurts mit dem gebüh—⸗ 
renden Ruhm. Die Erwerbung wichtiger Privilegien, deren 
wohlthätige Folgen den Flor des gemeinen Weſens für alle 
Zeiten begünſtigten, Abwendung der Gefahren und glückliche 
Leitung der Geſchäffte in Zeiten der Noth, waren ihr Werk, 
die Frucht vieler und mühſamer Unterhandlungen. Selbſt 
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von dem Privatvermögen der Geſchlechterfamilien ward ein 
ſehr bedeutender Theil zur Erhaltung der Kirche und des 
Staats als Opfer dargebracht, wie die vielen und reichen 
Stiftungen der Geſchlechter zu kirchlichen und milden Zwecken 
beweiſen. 

Die Kaufleute- oder Krämergeſellſchaft beſtand 
aus den Handelsleuten (Gadenleuten), welche einen Mittel— 
ſtand bildeten zwiſchen den genannten Geſellſchaften und 
den Zünften, und ſo wie jene, ihre eignen Vorſteher, ihr 
Geſellſchaftshaus oder ihre Stube, und ihre Geſellſchaftsord— 
nung beſaßen. 

Unter allen Einwohnern Frankfurts lebten die Juden, 
welche noch immer als kaiſerliche Kammerknechte unter dem 
herkömmlichen Rechte der Leibeigenſchaft ſtanden, unſtreitig 
in dem gedrückteſten, bedauernswertheſten Zuſtande. Das 
Juhr 1349, in welchem in Frankfurt, wie faſt überall in 
Deutſchland, die Peſt wüthete, brachte ſie endlich dem völ— 
ligen Untergang nahe. Zwar fand hier die damals gewöhn— 
liche Beſchuldigung, es hätten die Juden durch Vergiftung 
der Brunnen die Peſt herbeigeführt, keinen Eingang; allein 
die fanatiſche Secte der Geißler, welche damals gerade 
hier erſchien, ſtürmte alsbald nach ihrer Ankunft unter jenem 
Vorwande die Häuſer der hieſigen Inden, und erſchlugen 
viele derſelben, bis endlich die Sturmglocke ertönte und die 
bewaffneten Bürger nach einem heftigen Kampfe mit den 
Geißlern die Juden befreiten. Aus Irrthum ſchrieben dieſe 
aber den ganzen Vorfall der Schuld des Raths und der 
Bürger zu, und ſannen auf Rache. Ein Jude, Namens 
Storck, ſchoß aus ſeinem Hauſe mit einem feurigen Pfeil 
in die hölzernen Fenſterladen des nahe gelegenen Rathhauſes, 
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wodurch dieſes, ſowie der hintere Theil der Bartholomaͤus— 
kirche nebſt vielen umherliegenden Häuſern in Brand gerieth. 
Als nun die Bürger die Veranlaſſung der Feuersbrunſt er— 
fuhren, fielen ſie wüthend über die Juden her, welche noch 
von dem früheren Anfalle der Geißler übrig geblieben waren, 
und erſchlugen den größten Theil derſelben; nur wenige 
entflohen oder kamen ſonſt mit dem Leben davon. So un— 
genau auch dieſe halb ſagenhafte Erzählung in manchen 
Einzelnheiten ſein mag, ſo beſtätigt ſich doch das, was den 
Brand und die Verfolgung der Juden betrifft, im Allge— 
meinen nach allen Zeugniſſen als wahr. 

Noch in demſelben Jahre (Frankfurt, 24. Juni), ver⸗ 
pfändete König Karl IV., ſeiner Gewohnheit gemäß, bei 
jeder Gelegenheit die Güter des Reichs für Geld zu ver— 
äußern, den Ueberreſt der Juden zu Frankfurt „Leib und 
Gut, mit allen Nutzen, Gefällen und Dienſten“ für die 
ſehr bedeutende Summe von 15,200 Pfund Heller (etwa 
60 — 90,000 Gulden) an die Stadt. Die Verpfändung 
ſollte indeß nur ſo lange dauern, bis die Pfandſumme wieder 
von dem König oder feinen Nachkommen gelöfet und aus— 
bezahlt worden wäre. Wenn nun der hieſige Rath, ſelbſt 
mit Aufopferung bedeutender Geldſummen, jede in der Folge 
ſich darbietende Gelegenheit benutzte, die dem Kaiſer noch 
immer zuſtehenden oberherrlichen Rechte über die Juden 
kauf- und nicht pfandweiſe an ſich zu bringen; ſo geſchah 
dies, wie bereits oben bemerkt wurde, hauptſächlich deßwe— 
gen, weil es für eine jede Reichsſtadt von der größten 
Wichtigkeit ſein mußte, alle einzelnen königlichen Hoheits— 
rechte, die ehemals innerhalb ihrer Mauern ausgeübt wurden, 
für ſich ſelbſt zu erwerben, und auf dieſe Weiſe zu verhin— 
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dern, daß fie in die Hände eines mächtigen Nachbars fielen, 
der — ein Feind im Innern — weiter um ſich greifen und 
alles ſtädtiſche Eigenthum an ſich ziehen konnte. 

roch immer wohnten die Juden in ihrem alten Quar— 
tiere in der Nähe der Hauptkirche, ſo großen Anſtoß auch 
ſchon längſt die Geiſtlichkeit daran genommen hatte. Endlich 
aber gelang es der letzteren 1458, den bis dahin unter 
allerlei Vorwand ſtets zaudernden Rath zu bewegen, den 
Juden ihr jetziges Quartier, welches damals noch ein wüſter 
Platz war, zur Wohnung einzuräumen. So ungern auch 
die Juden 1462 ihre bisherigen Wohnungen in dem beleb— 
teſten und zum Handel und Wucher gelegenſten Theile der 
Stadt verließen, ſo war doch für ihre perſönliche Sicherheit 
durch die ihnen neu eingeräumte, von beiden Seiten ver— 
ſchloſſene Straße, die ſogenannte Judengaſſe, mehr ge— 
ſorgt als zuvor, wo ihre Häuſer jedem Anlauf offen ſtanden. 
Auch war die Straße für ihre damalige, nicht ſehr bedeu— 
tende Zahl geräumig genug, und ward nur durch die außer— 
ordentliche Vermehrung derſelben in ſpäteren Zeiten ſo ſehr 
verengt. Uebrigens ward dies neue Quartier völlig auf 
Koften der Stadt erbaut. Dafür aber mußten die Juden 
einen jährlichen Hauszins bezahlen, der von Zeit zu Zeit 
geſteigert wurde. Wie aber die Juden in der Folge die 
verfallenen Häuſer wieder ausbeſſerten und neue erbauten, 
ſo erhielten ſie dadurch das nutzbare Eigenthum über ihre 
Häuſer ſelbſt. Das Eigenthum des Grundes und Bodens 
aber blieb der Stadt, wodurch ſich der ehemalige Hauszins 
in einen Grundzins verwandelte. 

Nachdem ſich ſo die früheren Verhältniſſe der Juden, 
als kaiſerlicher Kammerknechte, völlig verändert hatten, und 
das Recht der Aufnahme, der Beſteuerung, ja ſelbſt die 
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Rechtspflege über dieſelben nunmehr der Stadt faſt unms 
ſchränkt zuſtand, ward es nothwendig, ihnen eine ſogenannte 
Stättigkeit, d. i. eine beſtimmte Ordnung, vorzuſchreiben, 
wie ſie ſich, wenn ſie in den Schutz des Rathes aufgenom— 
men ſein wollten, zu verhalten hätten. Aus älteren, deßhalb 
erlaſſenen Rathsſchlüſſen wurde gegen das Ende des 15. 
Jahrhunderts eine eigentliche Stättigkeit zuſammengetragen. 
Darnach war es den Juden unter andern verboten, auf 
dem Markt oder ſonſt in der Stadt feil zu haben, widrigen- 
falls ihnen die Waaren weggenommen wurden; dem Rath 
mußten ſie drückende Abgaben, und zwar, wie ſie ſelbſt 
klagen, größere, als irgendwo im Reiche, bezahlen; ſie 
mußten ferner beſondere Abzeichen an ihrer Kleidung tragen, 
die Männer dicke, breite, mit gelbem Seidenzeuge überzogene 
Reife (Ringe) auf der Bruſt, die Weiber blaue Streifen 
über den Schleiern; jeden Abend, ſowie auch alle Sonn— 
und Feſttage, mußten fe ſich in ihrer Straße eingeſchloſſen 
halten; auch war es ihnen auf das ſtrengſte unterſagt, 
öffentlichen Feierlichkeiten beizu wohnen, und hart und grau⸗ 
ſam wurden alle diejenigen beſtraft, welche aus der ihrem 
Volke eigenthümlichen Neugierde dagegen handelten. 

Wir gehen nun von den einzelnen Claſſen der Einwohner 
Frankfurts zu der Schilderung der im Allgemeinen in jenem 
Zeitraum herrſchenden Sitten und Gebräuche über. 
Die Limburger Chronik ſchreibt: „Darnach da das Sterben 
(die Peſt), die Geiſelfahrt, Römerfahrt und Judenſchlacht 
ein End hatte, da hub die Welt wieder an zu leben und 
frölich zu ſeyn, und machten die Männer neue Kleidung.“ 
Dieß galt beſonders von Frankfurt, wo durch die Meſſen, 
Königswahlen und Reichstage ſtets viel Reichthum zuſam⸗ 
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menfloß, und wo, wie noch heut zu Tage, der Reichthum 
Luxus und Sittenverderben mit ſich führte. 

Gleich nach jener großen Peſt entſtanden neue Kleider: 
trachten, die bei Männern und Frauen großen Beifall 
fanden. Wie koſtſpielig ſie fur die damalige Zeit waren, 
beweiſt der Preis eines gewöhnlichen Frauenkleides: 9g — 
10 fl. Vergebens ſuchte der Rath bereits um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts der Kleiderpracht zu ſteuern. Auch 
machte die Sittlichkeit die damalige Tracht nicht eben em— 
pfehlenswerth; denn nicht minder oft, wie gegen den Klei— 
derlurus, wurden Geſetze gegen das Bloßtragen, d. i. gegen 
die allzuſtarke, unanſtändige Entblößung, gegeben. 

Am meiſten aber hielt man auf tüchtige Schmäufe 
und köſtliche Gelage. Mit gutem Beiſpiele gieng hier der 
Rath ſelbſt voran. Faſt beſtändig war für ſie der Stadtkoch 
ſammt ſeinen Gehilfen beſchäfftigt; ein eigner Küchenmeiſter 
führte die Rechnung. Da gab es Walpurgis- Pfingſt— 
und Bürgermeiſtergelage, Hirſcheſſen, Mahlzeiten auf der 
Fahrpforte, der Samſtagstrunk, das Unterzechen und wie 
die Namen alle heißen mögen. Die feſtlichſten Gelage, 
welche auf Koften der Stadt angeſtellt wurden, waren uns 
ſtreitig die Hirſcheſſen, bei welchen jedesmal einer oder 
mehrere von den in den ſogenannten Hirſchgräben gehegten 
Hirſchen zum Schmauſe dienten. Außer den Rathsherren 
und ihrer zahlreichen Sippſchaft ſchmauſ'ten dann als fröh— 
liche Gäſte die mancherlei Ober- und Unterbeamten der 
Stadt, alle Prälaten, Prieſter und Mönche, Comthure, 
Edelleute und andere ehrbare Männer zuſammen. Gewöhn— 
lich wurde ein, auch wohl mehrere Fuder Wein zu dem 
Hirſcheſſen beſtellt, und den Rechenmeiſten ſchien es ein 


Ehrenpunkt, guten Wein zu liefern, wozu ſie der Rath 
10 
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noch uberdieß fleißig ermahnte. Weniger lecker waren die 
Speiſen; man liebte, was am meiſten zum Trinken reizte, 
gepfefferte Kuheuter, Rindszungen, Käſe und Häringe. 
Nicht minder üppige Gelage hielten die Geſchlechtergeſell— 
ſchaften auf Limpurg und Frauenſtein, beſonders zur Faſt— 
nachtszeit, wo fie meiſt mehrere Tage lang fortgeſetzt wurden. 
Auch das Zunftweſen kam dieſer herrſchenden Neigung des 
Zeitalters ſehr zu ſtatten; alle Angelegenheiten desſelben 
wurden gewöhnlich mit Gelagen verbunden, wobei die ver— 
derbliche Sitte des Zutrinkens ſo ſehr eingeriſſen war, daß 
der Rath und die Zunftmeiſter, zur Einſchränkung dieſes 
Mißbrauchs, ſchon genug gethan zu haben glaubten, wenn 
ſie den Zünften das Zutrinken nicht vor der dritten Stunde 
des Nachmittags verſtatteten. Allen Claſſen der Bürger 
endlich waren die feſtlichen Gelage bei Hochzeiten, Kind— 
taufen und Leichenbegängniſſen gemeinſchaftlich. Vergebens 
ſuchte der Rath dem übermäßigen Aufwande zu ſteuern, 
welcher bei ſolchen Gelegenheiten zur Regel geworden war. 
Auch die Feſte der Kirche auf Weihnachten, Faſtnacht, 
Oſtern und Pfingſten waren zu allgemeinen Volksfeſten ges 
worden. Am luſtigſten und lauteſten waren jedesmal die 
Faſtnachtsluſtbarkeiten; wenigſtens an den drei letzten Tagen 
meinte man aller Bande los und ledig zu ſein. Hier allein 
war es erlaubt, ſich zu vermummen, ſo ſtreng es auch ſonſt 
verboten war. 

Große Feſtlichkeiten veranlaßte auch jedesmal die 
Anweſenheit der Kaiſer in Frankfurt. So wurde dem le— 
bensfrohen König Maximilian zu Liebe, als er 1489 mit 
ſeinem Vater, Kaiſer Friedrich III. auf einem Reichstage 
hier verweilte, mancherlei Feſte gegeben. Am St. Johan— 
nisabend wurden luſtige Johannisfeuer auf den freien Plätzen 
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angezündet, und um diefelben Tänze gehalten. Ein anderes 
Mal wurde auf dem Römerberg ein Holzſtoß erbaut und 
mit allerlei Fahnen geſchmückt, wobei die des Königs auf 
der Spitze wehte. Dieſen umtanzten nun junge Geſellen 
und Dirnen, von grünen Zweigen umgeben, bis fpät in 
die Nacht. Der anweſende Markgraf Friedrich von Bran— 
denburg begehrte darauf von dem Rath die Erlaubniß, einen 
ähnlichen Tanz mit ehrbaren Frauen halten zu dürfen. Aber 
der bedächtige Rath lehnte den Antrag ab, vorſchützend, 
„dies ſei von Alters her nicht Brauch geweſen.“ König 
Mar ſtellte nun noch ein Turnier an, wobei er ſich aber 
diesmal, gegen ſeine Gewohnheit, nicht mit um den Preis 
bewarb, ſondern es den vornehmen Rittern aus ſeinem Gefolge 
überließ. Dergleichen ritterliche Kampfſpiele wurden auch 
öfters von der Geſellſchaft Limpurg, ſowie ſelbſt von dem 
benachbarten Adel in Frankfurt angeſtellt. In dem letztern 
Falle trug die Stadt die Unkoſten, welche die Zurichtung 
der Stechbahn veranlaßte; was ihr jedoch durch den Aufwand 
der vielen herbeiſtrömenden Fremden reichlich wieder erſetzt 
wurde. Ein beſonders feſtliches Turnier ward 1498 ange— 
ſtellt, als der Landgraf von Heſſen, Wilhelm III., ſich hier 
mit Eliſabeth, der Tochter des Kurfürſten Philipp von der 
Pfalz, vermählte. Die Feſtlichkeit zu erhöhen, war damals 
der Pfalzgraf mit 1600 und des Landgrafen Oheim, der 
Erzbiſchof Hermann von Köln, mit 600 Pferden zugegen. 
Die Stechbahn war, wie gewöhnlich, auf dem Römerberg 
errichtet, und wurde von den Zünften bewacht, denen man 
Wein und Fleiſch im Ueberfluß reichte; ſowie auch jeder 
Rathsherr 10 Maß guten Wein und 3 Maß echten Mal— 
vaſier erhielt. Aus den alten Rathsbüchern, welche über— 


haupt ſehr viele Nachrichten über die Turniere geben, erſieht 
10 * 
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man, daß von 1357 — 1393 nicht weniger als 13 „Thor⸗ 
neye“ hier gegeben worden find, 

Während ſich ſo die Geſchlechter Frankfurts in den rit— 
terlichen Kampfſpielen Ruhm und Chre erwarben, ergötzten 
ſich die Bürger, jedoch ohne die erſteren auszuſchließen, an 
den Freiſchießen oder den großen Schüßenfeften, an 
welchen ſowol die Stahl- oder Armbruſtſchützen, als die 
Büchſenſchützen Antheil nahmen. Jede Geſellſchaft hatte 
eigne Schießplätze und eigne Jahrgelder, welche der Rath 
ſpendete, um Geſchicklichkeit zu ehren und gute Krieger zu 
bilden. Das berühmteſte Schützenfeſt ließ der Rath zu 
König Maximilians Zeit ausſchreiben; es wurde mit Stahl 
und Blei geſchoſſen, und vor dem Gallusthor war der Schieß— 
platz. Den Preis für die Armbruſt und den Handbogen 
(100 Goldgulden) trug damals ein Bürger von Augsburg 
davon; denn auch von dort, ſowie von andern Städten, 
waren Gäſte zu dem Freiſchießen gekommen, und hatten 
dafür 60 Goldgulden von dem Rathe zur Zehrung erhalten. 
Ueberhaupt beſuchten ſich die Bürger der ſchwäbiſchen und 
rheiniſchen Städte gegenſeitig auf ihren Freiſchießen; hieſige 
Schützen, welche dahin zogen, erhielten von dem Rathe oft 
12 und mehr Goldgulden. 

Zu den hieſigen Volksfeſten gehörte auch das Gänſe— 
rupfen und das Fiſcherſtechen auf dem Main, am Tage 
des heiligen Pancratius, dem dritten der Kirmes in Sach— 
ſenhauſen. Beim Gänſerupfen wurden unter dem mittelſten 
Bogen der Mainbrücke drei Gänſe, deren Hälſe mit Seife 
beſtrichen waren, an den Beinen aufgehängt; die Fiſcher 
fuhren je zwei und zwei auf ſchmalen Nachen unten durch, 
wobei einer von ihnen in die Höhe ſprang, und ſie bei 
den Hälſen zu faſſen und herabzureißen ſuchte; es mochte 
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ihm gelingen oder nicht, fo fiel er zum lauten Jubel der 
verſammelten Menge ins Waſſer, und mußte ſchwimmend 
das Ufer zu erreichen ſuchen. Das Fiſcherſtechen war gleich— 
ſam ein Turnier zu Waſſer. Die Fiſcher fuhren mit ihren 
zahlreichen Nachen auf einander zu, auf deren jedem ein 
Schiffer vorn auf der Spitze ſtand und mit dem Fahrbaum, 
gleichwie mit einer Lanze, ſeinen Gegner ins Waſſer zu 
ſtoßen ſuchte. „Dieſes alles war mit großen Luſten anzu— 
ſehen, aber auch oft mit Mord und Todſchlag verbunden.“ 

Zum Schluſſe müſſen wir leider noch einer Sache geden— 
ken, die keineswegs geeignet iſt, ein gutes Zeugniß von dem 
Sittenſtand der mittleren Zeit, namentlich im 14. und 15. 
Jahrhundert abzulegen. Es ſind dies die damals in Frank— 
furt, ſowie faſt in allen deutſchen Städten privilegirten 
Frauenhäuſer, worin die öffentlichen Dirnen gegen ein 
gewiſſes Schutzgeld ihr ſchnödes Gewerbe trieben. Sie 
ſtanden hier unter der Aufſicht und dem Schutze des Nach— 
richters (Stöckers), dem fie dafür eine gewiſſe Cin den 
Meſſen verdoppelte) Abgabe zu zahlen hatten. Auffallend 
iſt, daß, während es dieſen Freudendirnen bei ausdrücklicher 
Strafe verboten war, ſich an Feſttagen in den Tanz ſitt— 
ſamer Frauen zu miſchen und in der Kirche mit ehrbaren 
Leuten in dem nämlichen Stuhle zu ſitzen, ſie gleichwol bei 
den Hirſcheſſen, feſtlich mit Blumen geſchmückt, heranziehen 
durften, um ihren Antheil zu holen. Erſt als mit der Re— 
formation alles züchtiger und ſittſamer wurde, erhielten ſie 
1529 die Weiſung, „mit ihren Sträußen zu Hauſe zu bleiben“; 
doch bekamen ſie ihren Antheil zugeſchickt. Ueberhaupt wur— 
den ſeit jener Zeit die Geſetze gegen öffentliche Dirnen immer 
ſtrenger, wenn auch die Frauenhäuſer nicht ganz abgeſchafft 


werden konnten. 
— ya — 


Ssunftit Sretiraym 


Frankfurt von der erſten Einführung der Ne⸗ 
formation bis zum Ausbruch der bürgerlichen 
Unruhen im Jahre 1612. 


Politiſche Geſchichte. 
Er rer. Albi ch un tet 


Von der erſten Einfuͤhrung der Reformation bis auf die Belagerung 
Frankfurts und den Paſſauer Frieden im Jahre 1552. 


Wie in allen Reichsſtädten, jo fand auch in Frank 
furt die Reformation gleich Anfangs eifrige Freunde und 
Anhänger. Die Reiſe zu dem weltberühmten Reichstag in 
Worms (1521) führte Dr. Martin Luther, den Mann, 
durch deſſen Geiſt, Kraft und Muth jene ſchon längſt durch 
den Gang der Dinge herbeigeführte Umwälzung der Geiſter— 
welt endlich zum Ausbruche kam, auch durch Frankfurt, wo 
er, wie man ſagt, auf dem großen Kornmarkt, im Hauſe 
zum Kolben, übernachtete. Hier hatte ſeit kurzem ſein eif— 
riger Anhänger Wilhelm Neſen, ein edler, feuriger Jüngling 
und ehemaliger Schüler des Erasmus, als Lehrer einiger 
Söhne aus den angeſehenſten Geſchlechtern, nicht blos die 
ſeinem Unterricht anvertrauten Jünglinge, ſondern auch deren 
Eltern für die neuen Anſichten von Religion und Freiheit 
begeiſtert. Mit ihm drängten ſich daher Männer und Frauen 
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aus den edelſten Familien zu Luthern, der fie alle durch 
ſeinen heiligen Eifer, mehr aber noch durch ſeine chriſtliche 
Demuth, in hohem Grade erbaute. Auch Knaben und 
Jünglinge wurden zu dem muthigen Glaubenshelden geführt 
und von ihm eingeſegnet zu Schülern des freien Geiſtes; — 
ſie waren es, die ſpäterhin als Männer unter drohenden 
Gefahren das Bündniß der Stadt mit den evangeliſchen 
Ständen knüpften. Und ſo brachte ſein kurzer Aufenthalt 
in vielfache Anregung, was bisher ſchon im Stillen vorbe— 
reitet war. Seitdem wurden die Freunde ſeiner Lehre 
fühner, die Gegner bitterer. Geiſtliche und andere Männer, 
die wegen ihrer Anhänglichkeit an die neue Lehre anderswo 
vertrieben waren, kamen häufig nach Frankfurt, wo ſie an 
Neſen den eifrigſten Freund und Verſorger fanden. Einem 
der Vertriebenen, dem Prädicanten Hartmann Ibach, ver— 
ſchaffte (1522) Hamann von Holtzhauſen, der nächſt Philipp 
Fürſtenberg der geiſtreichſte und kräftigſte Anhänger der neuen 
Lehre unter den Mächtigen Frankfurts war, die Gelegenheit, 
in der Kirche des Katharinenkloſters zu predigen; wozu 
dieſer einen Tert, in welchem viele Wünſche und Seufzer 
zur Sprache kommen mußten, den über den Eheſtand der 
Prieſter, wählte. Alsbald kamen von der geiſtlichen Ober— 
behörde in Mainz Abmahnungen, Drohungen und vor Allem 
der Befehl, den Ibach zur Verantwortung nach Mainz zu 
ſchicken. Zugleich ermahnte ein Schreiben des Kaiſers den 
Rath, „auf die lutheriſchen Bücher in der Meſſe ein ſchär— 
feres Auge zu haben!“ Unter dieſen Umſtänden ward der 
Beſchluß gefaßt: „mit dem Ibach gütlich zu reden, er möge vom 
Predigen abſtehen; — der Bücher wegen ſoll man gemach thun.,, 

In dieſen und anderen Rathsſchlüſſen iſt neben dem 
Beſtreben der Mehrheit des Raths, die Gunſt des Kaiſers 
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und die des Kurfürſten von Mainz zu erhalten, zugleich 
der Einfluß der Holtzhauſen, Fürſtenberg und ande— 
rer Freunde der neuen Lehre nicht zu verkennen. Mit 
den letzteren übereinſtimmend dachte der benachbarte Adel, 
und drang ungeſtüm auf raſchere Fortſchritte. In dieſem 
Sinne ſchrieb, gleich andern Rittern der Nachbarſchaft, 
Hartmuth Gartmann) von Kronberg, ein gewichtiger Mann 
und Freund von Sickingen und Hutten, einen Brief voll 
glühenden Haſſes gegen die Prieſter an den Rath. Dieſer 
antwortete ausweichend. Deſto mehr Beifall fand aber der, 
öffentlich an die Fahrpforte angeſchlagene, Brief bei den 
Bürgern. Schon am nächſten Sonntag ſah man die Frucht 
dieſer Ausſaat. Es entjteht ein Auflauf am Pfarrhof. Schon 
ſind die bedrängten Prieſter Willens, Sturm zu läuten, als 
des Raths Diener den Haufen zerſtreuen, und die Aufrührer 
zur Haft bringen. Den Nachmittag wird Ibach verſtattet, 
zum zweiten Mal im Katharinenkloſter zu predigen. Er 
forderte auf, den Armen und nicht den ſchwelgenden Pfaffen 
Almoſen und Pfründen zu geben. Unter ſeinen Zuhörern 
befand ſich diesmal auch ſein eifrigſter Gegner, der Dom— 
pfarrer Meyer, der ſchon am andern Tage nach Mainz 
reiſte, ihn daſelbſt zu verklagen. Das drohende Ungewitter 
zu beſchwören, ſandte der Rath ohne Säumen einige Ge— 
fandten dahin ab, die ihn verantworten ſollten. Mittler— 
weile wagten es Ibachs Freunde, ihn zum dritten Male 
predigen zu laſſen. Es fand aber dieſe Predigt, die gegen 
die Heiligen gerichtet war, nicht den Beifall der früheren; 
und Ibach verließ bald darauf Frankfurt, weil ihm der 
Rath in der Stille den Abſchied gegeben hatte. Nicht lange 
nachher reiſte auch Neſen, des Zankens müde und begierig, 
aus der Quelle zu ſchöpfen, nach Wittenberg ab, wo er 
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aber leider bereits 1524 bei einer Spazierfahrt auf der 
Elbe ertrank. Es legte ſich nun von ſelbſt allmählig die 
erſte ſtürmiſche Aufwallung in Frankfurt. 

Deſto hitziger ſetzten Hartmuth von Kronberg und ſeine 
Genoſſen den Federkrieg gegen Dr. Meyer, Pfarrer zu St. 
Bartholomäus, ſo lange fort, bis den erſteren der Bann— 
ſtrahl traf, der bald darauf auch ſeinen Freund und Verbündeten, 
Franz von Sickingen, zu Grunde richtete. Hartmuths Feſte 
Kronberg, am Fuße des Taunus, wurde noch im Herbſt 
des Jahres 1522 von den Kurfürſten von Trier und der 
Pfalz und dem Landgrafen von Heſſen feindlich berennt und 
erobert. Zugleich ergieng durch den Erzbiſchof von Mainz 
ein kaiſerlicher Befehl an den Rath, die Geiſtlichen beſſer 
zu ſchützen. Der Erzbiſchof ſelbſt aber, der Klagen ſeines 
Klerus eingedenk, erſchwerte in dem folgenden Winter die 
Zufuhr des Holzes aus dem, zu dem oberen Erzſtifte gehö— 
hörigen, Speſſart, wodurch dieſes unentbehrliche Bedürfniß 
bald zu einem übermäßigen Preiſe ſtieg. Zuletzt (1523) 
erhielt der Rath noch ein kaiſerliches Mandat, welches ihm 
in Kirchenangelegenheiten die ſtrengſte Mäßigung anbefahl 
und zugleich eine Türkenhilfe auferlegte. Gegen beide Zu— 
muthungen proteſtirte er ſofort, mit vielen anderen Städten 
und Ständen des Reichs, und ein ſtilles Fortſchreiten der 
neuen Lehre begünſtigend, bemühte er ſich zugleich, den 
aufreizenden Predigten der katholiſchen Geiſtlichkeit Einhalt 
zu thun. „Sie ſollten, entbot er den Stifteru und Klöftern, 
nach dem Mandat das lautere Evangelium und keine Ne— 
benſachen predigen, wie vor kurzem erſt Peter Meyer ſich 
zum Schaden, dem Rathe zum Verdruß gethan.“ Allein 
umſonſt. Denn nicht lange, ſo vertrieben ſie ſogar, als 
des Lutherthums verdächtig, den an der Katharinenkirche 
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neu angeftellten katholiſchen Prediger Dieterich Sartoris, 
weil er boim Volke beliebt und ihnen ſelbſt deßwegen ver— 
haßt war. 

Unter dieſen Verhältniſſen mußte die Spannung der 
Gemüther von neuem zunehmen, und bei der erſten Gele— 
genheit mit einem gefährlichen Ausbruche drohen. Verlegen 
ſtand der Rath zwiſchen dem Strafe verfündenden Kaiſer 
und Kurfürſten einer- und dem erbitterten und ſtürmiſchen 
Volke andererſeits. Als nun die Bewohner von Sachſen— 
hauſen und dem, gleichfalls zum Stadtgebiete gehörigen, Flecken 
Bornheim Prediger verlangten, die ihnen das reine Evan— 
gelium verkündigen möchten, verwendete ſich zwar der Rath 
für fie, aber unbekümmert darum ſetzte das Domcapitel 
einen verhaßten Mann, Jacob Selzer, Frank genannt, nach 
Sachſenhauſen. Umſonſt ermahnte der Rath, der die Ge— 
müthsart dieſer Gemeinde kannte, das Stift zum Nachgeben. 
Es beharrte auf ſeiner erſten Ernennung, bis drei als Wei— 
ber verkleidete Männer aus der Gemeinde ihren neuen Pre— 
diger vor dem Altar überfallen und groblich mißhandeln. 
Frank tritt nun von ſelbſt zurück, und die Furcht vor einem 
ähnlichen Schickſal entfernte Mehrere, die nach ihm das 
Stift der Gemeinde gegen ihren Willen aufdringen wollte. 
Erſt nach langem Zwieſpalt fallen die ſtreitenden Parteien 
auf Einen Mann, Friedrich von Dillenburg, der durch gute 
und böſe Gerüchte gegangen war, aber die nützliche Kunſt 
verſtand, beiden Parteien zu dienen. Unterdeſſen fuhr Meyer 
mit gewohnter Heftigkeit fort zu eifern und dabei Rath und 
Bürger mit beißenden Schmähungen zu überfchütten. So 
predigte er in den Faſten (1525), „welche Eheleute nicht 
nicht recht zur Kirche giengen (d. h. nicht nach der Weiſe 
der katholiſchen Kirche getraut würden), deren Kinder ſeien 
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unehrlich, und könnten in keine Zunft kommen“; ja ihre 
Weiber ſchalt er „Hundsbräute.“ Seine unſinnige Heftig— 
keit machte ihn, ſowie ſein getreues Echo, den Caplan Jo— 
hannes Rau, ſelbſt den billigen Anhängern der alten Lehre 
verhaßt; aber auf Schutz von außen trotzend, wurde Meyer 
immer beleidigender, bis zuletzt die Geduld des Volkes zu 
Ende gieng. Es umringte den Pfarrhof, und bedrohte ihn 
mit perſönlicher Rache. Darüber eilte dieſer ſich bei einem 
Fiſcher zu verbergen, bis er Gelegenheit fand, in einem 
kleinen Kahne nach Mainz zu entfliehen. 

Während das Volk in Frankfurt, durch dieſe und andere 
Vorgänge gereizt, zu Empörungen nur allzu geneigt war, 
geſchah es, daß im Anfange des Jahres 1525 in Ober— 
ſchwaben der berüchtigte Bauernkrieg ausbrach, der ſich bald, 
gleich einer reißenden Fluth, über einen großen Theil von 
Deutſchland verbreitete, und überall, wohin er kam, Schlöſ— 
ſern und Klöſtern den Untergang drohte. Von dieſem ver— 
führeriſchen Beiſpiele hingeriſſen, beſchloß alsbald auch das 
niedere Volk in Frankfurt, das ihm verhaßte Pfaffenjoch 
abzuwerfen, und zugleich dem Rathe manche neue Rechte 
und Vergünſtigungen abzunöthigen. Zum Glück für Frank— 
furt waren damals gerade an der Spitze des Gemeinweſens 
weiſe und freiſinnige Männer, welche nicht nur die Achtung 
und das Vertrauen der Mehrzahl beſaßen, ſondern auch 
ſelbſt einer zeitgemäßen und geſetzlichen Beſſerung nicht ab— 
geneigt waren, und daher den Unheil drohenden Sturm ohne 
großen Schaden für die Stadt abzulenken verſtanden. Es 
waren dies die zeitigen Bürgermeiſter, Hamann von Holtz— 
hauſen und Johann Stephan, auf welche von dem erſten 
Mai an Philipp von Fürſtenberg und Stephan Göbel 
folgten. 
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Schon in der Faſtenmeſſe des Jahres 1525 war unter 
den Fremden das Gerücht ausgekommen, es ſei eine Ver— 
ſchwörung gegen Rath und Pfaffen im Werk, man werde 
nach der Meſſe viel Neues zu ſehen bekommen; ein Beweis, 
daß hier die Führer nach einem überdachten Plane handelten. 
Bereits am 2. Oſtertag verſammelten ſich über 600 Bürger 
auf dem Kirchhof zu St. Peter. Kaum haben die wach— 
ſamen Bürgermeiſter von dieſer Rottirung Kunde erhalten, 
fo find fie auch ſchon auf dem Sammelplatze mitten unter 
den Bürgern. Hier werden ſie mit Klagen beſtürmt, über 
den Druck der Gewiſſen, die Laſt der Steuern, die Sitten 
der Geiſtlichen, und im Namen ſämmtlicher Bürger begehrt 
jener Haufen unverzügliche Abſtellung der Beſchwerden. 
Vergebens verlangen die Bürgermeiſter eine ſchriftliche Dar— 
ſtellung derſelben, vergebens Schonung der Stifter und 
Klöſter. Schon war von der ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Gränze her, die Kunde von geplünderten Kloſterkellern und 
gebrochenen Burgfeſten bis nach Frankfurt gedrungen. Dies 
Beiſpiel der Bauern war zu lockend für die verſammelten 
Bürger. Mit dem wilden Geſchrei: „Die Mönch haben 
lang genug mit uns geſſen, wir müſſen auch einmal mit 
ihnen eſſen!“ ſtürmen ſie nach den Kellern des Prediger— 
kloſters und des Frauenhofes, und berauſchen ſich dort in 
Wein und ſinnloſen Freiheitsplänen. Den folgenden Morgen 
plünderten ſie noch die Keller der Franciscaner, Carmeliter 
und mehrerer verhaßten Geiſtlichen, nachdem ſie vorher dem 
Rath eine Beſchwerdeſchrift überreicht hatten. Vergebens 
warnte der Rath darauf in einem Umlaufſchreiben die 
Zünfte vor den Gefahren, welchen ſich die Bürger durch 
Aufruhr und Empörung ausſetzten. Nur bei wenigen fand 
er Gehör; die übrigen fuhren fort, ſich bewaffnet zu ver— 
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ſammeln, ftellten Wachen aus und beſetzten Thore, Thürme 
und Brücke. Auf den Rath Fürſtenbergs, eines Volksfreundes, 
welchen der Rath ſelbſt zur friedlichen Unterhandlung an 
ſie abgeſchickt hatte, wählten ſie einen Ausſchuß, der alle 
ihre Beſchwerden gehörig zu Papier bringen und dem Rathe 
übergeben ſollte. Die Schrift wurde ſogleich auf der Schnei— 
derherberge in 46 Artikeln abgefaßt und von den Abgeord— 
neten des Raths, unter Begleitung der ganzen Gemeinde, 
auf den Römer gebracht. Nach dieſen Artikeln ſollten eine 
Menge von wirklichen oder vermeinten Mängeln, von Ge— 
brechen oder Bedrückungen im Gemeinweſen abgeſchafft, die 
Juden befchränft, den Zünften große Freiheiten eingeräumt, 
beſonders aber die Klöſter und Stifter reformirt werden. 
kunmehr begannen die Unterhandlungen, wobei aber 
immer die Bürger unter den Waffen blieben, ſich trotzig 
ſelbſt Papſt, Kaifer, Biſchof und Bürgermeiſter nannten, 
und endlich durch den Schuhmacher, Hans Gammerſchmidt) 
von Siegen, (ein Mitglied des Ausſchuſſes und nebſt Nico— 
laus Wild, [vulgo: N. Krieger, weil er eine Zeit lang 
Soldat geweſen war] der Haupträdelsführer dieſer Empörung) 
rund heraus erklärten „es wolle die Gemeinde die übergebenen 
Artikel ſtracks, ohne Abthun und Ausflüchte, gewährt und 
unterſchrieben haben.“ Der Rath hatte keine Wahl, er 
mußte ſeine und des gemeinen Weſens Erhaltung durch ein 
Opfer erkaufen. Er nahm die Artikel ohne Ausnahme an; 
dafür aber mußte die Gemeinde die Waffen ablegen, und 
Rath und Volk ſchwuren von neuem den Bürgereid. Damit 
ſchien der Streit geſtillt zu ſein; und triumphirend ſandten 
nunmehr die Bürger die abgetrotzten Artikel in das Ausland, 
wo ſie bald ein großes Aufſehen erregten und zum Theil, 
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wie in Mainz, Worms und Speier, den lauteſten Beifall 
fanden. 

Indeſſen fuhr der Ausſchuß fort, ſich täglich zu verſam— 
meln und auf neue Artikel zu ſinnen. Weil es aber den 
Meiſten läſtig war, darüber ihr Gewerbe zu verſäumen, 
ſo übertrugen ſie endlich ihre Gewalt Zehen aus ihrer Mitte. 
Dieſe aber verfuhren bald immer anmaßender. Unter dem 
Vorwande, die Artikel zu erklären, machten fie bejtändig 
neue Zuſätze, und bemühten ſich überhaupt, auf jede Weiſe 
die Geduld des Rathes zu erſchöpfen, um einen öffentlichen 
Bruch zu veranlaffen, worin fie unbezweifelt den Sieg zu 
erhalten hofften. Die Verlegenheit des Raths ward noch 
vergrößert durch den, nunmehr auch unter den Bauern im 
Stadtgebiete um ſich greifenden, Aufruhr. Auch hatte damals 
gerade das flüchtige Kriegsglück der Bauern am Rhein in 
Franken und Schwaben ſeinen höchſten Gipfel erreicht, und 
Frankfurt hatte den Beſuch eines Heerhaufens, der ſoge— 
nannten ſchwarzen Bauern, zu erwarten, die zu Miltenberg 
lagen und in Frankfurt namentlich die Juden und Deutſchor— 
densherrn heimzuſuchen gedachten. Kein Wunder, wenn unter 
ſo günſtigen Umſtänden den Ruheſtörern in Frankfurt der 
Muth wächſt, und dagegen die Beſorgniſſe des Raths und 
der friedlichen Bürger ſteigen. Ein Theil des Volkes fieng 
an von neuem in Harniſch zu gehen, und ſchon wurde der 
Rath vor kühnen Unternehmungen gewarnt, die in dem An— 
toniterhof, dem Verſammlungsort der Zehnmänner und ihrer 
Anhänger, eingeleitet würden. Vergebeus ließ der Rath 
die Zehn an ihren Eid und die vielen Opfer erinnern, die 
bereits dem Frieden gebracht worden ſeien; vergebens rich— 
tete er ähnliche Vorſtellungen an die Zünfte. Zwar blieb 
zum Glück die Stadt von jenem auswärtigen Heerhaufen 


159 
befreit; dafür aber brachten die Zehn im Namen der Zünfte 
neue dringende Forderungen an den Rath. Doch endlich 
gelang es dieſem, der eigentlichen Urſache des nie endigen— 
den Streites auf die Spur zu kommen, und dieſelbe, wie— 
wol mit vieler Mühe, aus der Stadt zu entfernen. 

Ein fremder Doctor der Rechte, Gerhard Weſterburg 
aus Köln, der in Frankfurt zur Miethe wohnte, den rein— 
ſten Eifer für die neue Lehre heuchelte, und ſich nur den 
evangeliſchen Mann oder Doctor von ſeinen Anhängern 
nennen ließ, war der Verfaſſer der meiſten Artikel und 
Vorſchläge der Zehn, der Rathgeber der Haupträdelsführer 
und der Abgott aller evangeliſchen Brüder in der Stadt 
und ihrem Gebiete. Sein Haus ſtand ihnen Tag und 
Nacht offen; dort waren öfters mehr Bürger verſammelt 
und mehr Angelegenheiten wurden dort entſchieden, als auf 
dem Römer. Kaum war der Rath dies inne geworden, 
als er auch ſchon an den Doctor Weſterburg den Befehl 
erließ, binnen 24 Stunden die Stadt zu räumen. Dieſer 
aber, auf den Schutz der Zehn vertrauend, ſchien ſich wenig 
darum zu bekümmern; und als die zweite Botſchaſt des 
Raths deßwegen an ihn ergieng, antwortete er geradezu: 
„wenn es Gottes Wille ſei, werde er hinausziehen; vor der 
Hand bleiben“; ja, die Zehn verlangten jetzo ſogar das 
Bürgerrecht für ihn; was indeß der Rath mit Verachtung 
zurückwies. 

Doch würden unter den damaligen Verhältniſſen des 
Raths Bemühungen, ihn aus der Stadt zu vertreiben, kaum 
gelungen ſein, wenn nicht gerade damals Georg Truchſeß 
von Waldburg, des ſchwäbiſchen Bundes oberſter Haupt— 
mann, und die Fürſten von Trier, Heſſen und der Pfalz, 
die Bauern an verſchiedenen Orten entſcheidend geſchlagen 
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hätten. Da entfiel auch den Bürgern der Muth, und in 
ſtiller Nacht ſuchte der evangeliſche Doctor das Weite. 
Die geſchreckten Bürger aber begnügten ſich jetzt gern, nur 
auf die Vollziehung der zuerſt zugeſtandenen Artikel und auf 
die Beſſerung der Sitten, namentlich der Geiſtlichen, zu 
dringen (21. Mai). Allein nicht lange darauf (23. Juli) 
begehrten die verbündeten Fürſten, um ihren Sieg vollſtän— 
dig zu machen, von dem Rath zu Frankfurt, er ſolle die 
bewilligten Artikel wieder abſtellen und überhaupt Alles 
wieder in den vorigen Stand ſetzen. Eingeſchüchtert durch 
die neueſten Ereigniſſe und die grauſamen Hinrichtungen 
der gefangenen Aufrührer, willigte ſehr bald auch die Ge— 
meinde ein, die Artikel nachzulaſſen; und der Rath ſah ſich 
überdieß genöthigt, den Fuͤrſten und ihren Dienern zur Be— 
lohnung für die Erhaltung des Friedens und gemeinen Si— 
cherheit große Summen zu verehren. Uebrigens wurde 
keiner der Unruheſtifter weder am Leben geſtraft, noch des 
Landes verwieſen. So endigte der Bürgeraufruhr zu Frank— 
furt, nachdem er nicht einmal 3 ganze Monate (vom 17. 
April bis zum 28. Juni 1525) gedauert hatte. 

Die Unruhen, deren Quelle in der allgemeinen Aufre— 
gung der Zeit lag, wurden von Vielen einzig der neuen 
Lehre zugeſchrieben; aber mit Unrecht. Zwar fanden ſich 
während derſelben noch verſchiedene, anderwärts vertriebene, 
evangeliſche Prediger oder Prädicanten in Frankfurt ein, 
wo fie von den Zünften, welche die Sache der Reformation 
als die ihrige anſahen, mit Freuden aufgenommen wurden. 
Indeß hören wir von keinem beſonderen Einfluß derſelben 
auf den Gang der Dinge; auch verſchwinden die meiſten 
ſogleich nach dem traurigen Ausgange des Bauernkrieges, 
und nur zwei derſelben, — Dionyſius Melander, ein Domi- 
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nicaner aus Ulm, und Bernhard Algesheimer, der von 
ſeiner Pfründe in Mainz der neuen Lehre wegen vertrieben 
worden war, — behielt der Rath als Prediger in der jetzt 
verwaiſeten Pfarrkirche zurück. Auch bat er Luthern um 
Prediger, und auf deſſen Veranlaſſung kam, jedoch nur auf 
kurze Zeit, Johann Agricola hierher, das neue Kirchenweſen 
der Evangeliſchen einzurichten. Ein mißlicher Umſtand blieb 
es aber immer, daß die Reformation im Anfange mehr 
Anhänger bei den niedern Volksclaſſen, die jede Veränderung 
als Mittel zum Gewinn anſahen, als bei denen fand, welche 
Reichthum, Einfluß und Anſehen an Erhaltung des Eigen— 
thums mahnte. Dem Glücksſpiel der ungewiſſen Zukunft 
opfert der am gewöhnlichſten, dem die Gegenwart nicht 
lächelt. 

Während daher der Rath langſam und klüglich zögernd 
vorwärts ſchritt, drangen die Zünfte und das Volk deſto 
dringender auf ſchnelle und entſcheidende Reformen. Sie 
ſchafften unter ſich die geiſtlichen Brüderſchaften ab, und 
legten das zum Theil ſehr bedeutende Eigenthum derſelben 
in eine Kaffe zuſammen, welche ſpäter (1531) die Grund— 
lage eines, jetzt ſehr wohlthätigen und reichen, allgemeinen 
Almoſenkaſtens wurde; auch übergaben ſie gleich nach dem 
Ende des Bauernkriegs dem Rath 5 neue Artikel gegen die 
Geiſtlichkeit. Da aber die Antwort hierauf von Kurmainz 
kommen mußte, ſo war kein Erfolg zu erwarten, ſo gern 
auch der Rath ſelbſt die Erfüllung des wichtigſten unter 
denſelben, welcher die Ablöſung der Erbzinſe betraf, geſehen 
hätte. Neue Verdrüßlichkeiten entſpannen ſich bald darauf 
über die Wiederbeſetzung der Pfarrherrnſtelle zu St. Bar— 
tholomäus. Hier ſollte im Jahre 1526, anſtatt des verhaßten 
Meyer, der, ſeiner Heftigkeit wegen, ſehr bald nicht minder 
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verhaßte Doctor Friedrich Nauſea (auf deutfch: Grauen) 
eintreten. Groß war der Zulauf des Volkes, als Nauſea 
das erſte Mal die Kanzel zu beſteigen wagte; noch größer 
war der Lärm, den alsbald der verſammelte Haufen durch 
Singen, Lachen und Huſten erregte. Der entrüſtete Pfarr— 
herr verließ die Kirche und kehrte nie wieder dahin zurück. 
Das nämliche Schickſal widerfuhr bald darauf dem Kaplan, 
der eine Seelenmeſſe halten wollte. Sehr übel empfand 
dies höchſt unziemliche Betragen die geiſtliche Regierung 
zu Mainz; ſie zürnte vornehmlich dem Rath, deſſen 
Mangel an Kraft oder gutem Willen ſie allein des Pöbels 
Ausgelaſſenheit zuſchrieb. Auf eine drohende Anklage, welche 
in dem Benehmen des Raths alle die Punkte heraushob, 
die ſeit 5 Jahren das Feuer genährt hätten, antwortete 
dieſer in einer eignen Schutzſchrift eben ſo kühn als beſonnen. 
Sehr nachdrücklich zeigte er darin, wie feſt und gerecht er 
zu Werke gehe, und wie viel Schuld Meyer und Nauſea 
an des Volkes Unfug gehabt; mit lebhaften Farben ſchildert 
er ihre Streitſüchtigkeit und das unſittliche Weſen vieler 
anderen Geiſtlichen in Frankfurt; und wie man deſſen un— 
geachtet bis jetzt mit großem Ernſt bemüht geweſen, ſie bei 
ihren Einkünften und Rechten zu erhalten. Auf den Vor— 
wurf, „Rath und Burger wären der neuen Lehre ergeben, 
und ſähen darum die Unruhen gern“, erwiederte er, „nie 
würde er Luthers Lehre vertheidigen, zumal wo ſie dem 
Wort Gottes und dem heiligen Evangelium entgegen ſein 
ſollte; fie achteten Luther für einen Menſchen, wären auch 
weder auf ihn, noch auf einen anderen Menſchen getauft.“ 
Am Ende ſind noch Gründe aufgezählt, warum es jetzt 
nicht räthlich, ja, ohne Empörung zu beſorgen, nicht einmal 
mehr möglich ſei, die zwei Prediger, die er angeſtellt 
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habe, hinauszuſchaffen oder gar gefänglich nach Mainz zu 
liefern. 

Während der Rath auf dieſe Weiſe auch fernerhin alle 
Gewaltthätigkeiten und Unordnungen der erhitzten Parteien 
zu verhindern ſuchte, und wo er nicht vorbauen konnte, 
ſtreng beſtrafte, gieng die Reformation ſtill und ſicher ihren 
Gang. Die Nonnen in dem nahen, zum Stadtgebiet ge— 
hörigen, Dorfe Oberrad legten 1526 ihre geiſtliche Kleidung 
ab; deßgleichen traten 10 Nonnen auf einmal aus dem 
Katharinenkloſter in Frankfurt, und die Barfüßermönche 
ſchickten ſich gleichfalls an, ihr Kloſter zu verlaſſen. Der 
Rath erließ ein ſtrenges Geſetz gegen die Unzucht der Welt— 
lichen und Geiſtlichen, und empfahl den letzteren die Ehe. 
Die beiden Prädicanten hatten ſich bereits verheurathet. Um 
fo heftiger drang der Erzbiſchof von neuem auf ihre Ver: 
treibung. Dadurch gereizt, giengen auch ſie wieder in ihrer 
Erbitterung zu weit. So veranlaßten fie 1527 eine unan⸗ 
ſtändige Störung der Frohnleichnamsproceſſion, die indeß 
ohne weitere Folgen blieb. Ein Religionsgeſpräch, welches 
man um dieſe Zeit zwiſchen einem durchreiſenden päbſtlichen 
Luntius und den beiden frankfurter Prädicanten veranſtal— 
tete, endigte, wie überall und allenthalben, nicht mit An— 
näherung und Verſöhnung, ſondern mit größerer Spaltung 
und Erbitterung. Bisher war das Abendmahl noch nicht 
öffentlich unter beiderlei Geſtalt ausgetheilt worden. Die 
Prädicanten begehrten jetzo vom Rath die Erlaubniß dazu; 
dieſer aber antwortete: „ſie ſollten ſich zuvor in ihren Predigten 
des Pochens und harten Widerſprechens enthalten; des 
Nachtmahls wegen könnte er nichts verbieten, noch erlauben; 
ein jeder möchte darin ſeinem Gewiſſen folgen.“ Die Prä— 
dicanten, das Zaudern des Raths bemerkend und des Beifalls 
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der Gemeinde ficher, wurden feitdem immer kühner, und 
ließen ſich durch ihren Eifer zu manchem Schritte verleiten, 
der dem Rathe mißfällig war. Nicht wenig nützte es um 
dieſe Zeit (1529) der Sache der Evangeliſchen in Frankfurt, 
daß der Guardian der Barfüßer, Peter Chomberg, dem 
Rath ſein Kloſter übergab und ſich unter die Prädicanten 
aufnehmen ließ. In jenes wurde nun das neu entſtandene 
Gymnaſium verlegt, und in der dazu gehörigen Kloſterkirche 
theilte man das Abendmahl zuerſt unter beiderlei Geſtalt aus. 
In den andern Klöſtern ließ der Rath über alle Koſtbar— 
keiten ein Verzeichniß machen und dieſelben verſchließen. 
Die Mönche mußten nun auch bürgerliche Laſten tragen, 
das Begraben in den Kirchen wurde abgeſchafft, ſtrenge Sit— 
tengeſetze wurden von Zeit zu Zeit erneuert und geſchärft, 
und auch Geiſtliche, welche dawider handelten, geſtraft, ſo 
ſehr auch Kurmainz gegen Letzteres eiferte. 

So verfolgte der Rath mit langſamen aber feſten Schritten 
ſeinen Plan zur zeitgemäßen Umbildung und Verbeſſerung, 
unbekümmert um den offenen Krieg oder die geheime Ge— 
genwirkung der Kleriſei, um das Schelten der Prädicanten 
und die Ungeduld der Zünfte. Er befolgte genau den, dem 
Schwächern ſo unentbehrlichen, Grundſatz, nie vor Andern 
die erſten Schrite zu thun, um bei ungewiſſem Ausgang 
ſchnell eine gewiſſe Partei zu ergreifen. In Allem wollte 
er wenigſtens, zum Schutz bei widrigem Erfolge, den Schein 
behalten, daß der Drang der Umſtände ihn zu entſcheiden— 
deren Entſchluſſen gezwungen habe. Wer frei von dem Par— 
teigeiſte, der auch jene Zeiten gewaltſamer Aufregung ver— 
giftete, über drei verfloſſene Jahrhunderte zurückblickt, muß 
erkennen, wie wohlthätig dieſe Zögerung war. Aber es iſt 
ein ſehr menſchlicher Irrthum, daß die, welche ſich auf der 
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Bühne herumtreiben, den entſcheidenden Augenblick mit Un— 
geduld herbeiwünſchen. Daher die Zudringlichkeit der Zünfte, 
noch mehr aber der Prädicanten. Dieſe letzteren waren in 
jener Epoche meiſtens junge Männer, die Alles blindlings 
ihrem Eifer aufopferten. Gewohnt von einem Ort zum 
andern zu ziehen, drückte die Sorge der Verwaltung eigener 
Güter fie nicht. Ihnen war es völlig gleich, ob ihre raſchen, 
unvorſichtigen Schritte die nachtheiligſten Folgen für die 
öffentliche Ruhe, ſowie für die Sicherheit des Einzelnen 
hatten; wie denn wirklich einmal Dionyſius Melander, einer 
der eifrigſten Prädicanten, die Stelle Matth. 10. 34 — 36 
anführte, um zu beweiſen, daß der Herr Feuer und Schwert 
in die Welt geworfen, die Menſchen gegen einander zu em— 
pören und den Sieg der Wahrheit durch Blut zu erwerben. 
Jede Rückſicht der Staats- und Weltklugheit war ihnen 
durchaus fremd; ſie ſelbſt konnten tumultuariſche Vorfälle 
höchſtens nur zur Auswanderung an einen andern Ort ver— 
anlaſſen, wo ſie bei dem Mangel an Volksrednern williger 
Aufnahme entgegenſahen. Im Vertrauen auf die Volksgunſt 
und den Beifall aller derjenigen unter den angeſeheneren 
und mächtigeren Claſſen, welche der Strom der Meinung 
mit fortriß, glaubten ſie die Befehle der obrigkeitlichen Be— 
hörden nur dann, wann es ihnen gut dünkte, befolgen zu 
müſſen; und die Verwirrung des Augenblicks machte es ihnen 
möglich, ſehr viele gewagte Schritte ungeahndet vornehmen 
zu können. So fand ihr Ehrgeiz und die Sucht, als Ur— 
heber neu aufgeſtellter Lehren zu glänzen, reiche Nahrung, 
und es wirkten dieſe treuen Diener des Zeitgeiſtes auf das 
thätigſte zur Umſchaffung des Ganzen, das ohne ſie aller— 
dings minder ſchnell zur Vollendung gereift wäre. 
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Indeſſen hatte Kaiſer Harl V. (1530) jenen berühm⸗ 
ten Reichstag nach Augsburg ausgeſchrieben, wo bekanntlich 
das Bekenntniß der evangeliſchen Stände (die ſogenannte 
Augsburgiſche Confeſſion) dem Kaiſer zuerſt übergeben wurde. 
Zwar unterſchrieb der Rath von Frankfurt nicht mit den 
übrigen, aber er trat doch, beſonders gegen Ende des Reichs— 
tags, ſo entſchieden auf die Seite der Proteſtanten, und 
benahm ſich mit ſolcher Feſtigkeit, daß er ſich dadurch das 
hohe Mißfallen des Kaiſers zuzog, und dieſer deßhalb auch 
die Wahlverſammlung, in der ſein Bruder, der Erzherzog 
Ferdinand, zum römiſchen König ernannt wurde, nicht in 
Frankfurt, ſondern in Köln halten ließ (5. Januar 1531). 
Licht lange Juni 1531), fo drangen einige befreundete 
Städte, ungeſtüm eine entſcheidende Erklärung fordernd, in 
den Rath, er möchte ſich doch in das chriſtliche Verſtändniß 
begeben; — ſo nannten fie nämlich das Vertheidigungsbündniß, 
das ſie im Februar d. J. mit Sachſen, Heſſen und andern 
evangeliſchen Ständen zu Schmalkalden gegen jeden geſtiftet, 
der ſie wegen der Religion angreifen würde. Der Rath 
konnte endlich ihrem weitern Zudringen nur durch das Ver— 
ſprechen entgehen, ihnen nächſtens die Antwort nachzuſenden. 
Noch in demſelben Jahre (December 1531), entſpann ſich 
über die Theilung der Pfarrkirche zwiſchen der katholiſchen 
und evangeliſchen Gemeinde ein neuer und gefährlicher Streit. 
Der unruhige Melander hatte am Weihnachtsfeſte einen Ver— 
ſuch gemacht, die Katholiken an ihrem Gottesdienſte in jener 
Kirche zu verhindern. Was er angefangen, ſetzte der Pöbel 
fort; ja, ohne die Anweſenheit und das Zureden der Bürger— 
meiſter würde der Aufruhr ſich unaufhaltſam in der ganzen 
Stadt verbreitet haben. Der Rath bemühte ſich ſeitdem, 
zwiſchen beiden erbitterten Parteien Ruhe zu ſtiften; und 
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dies glückte ihm, wenigſtens auf kurze Zeit, nur darum, 
weil damals gerade Juli 1532) der mächtige Einfall der 
Türken in Ungarn und die Nüftungen gegen dieſen gefähr— 
lichen Feind Aller Augen auf ſich zogen. Die Stadt lieferte 
zu dem Reichsheer von 24,000 Mann, welches damals un— 
gewöhnlich ſchnell zuſammen kam, das Doppelte ihres An— 
ſchlags: 40 Reiter, 280 Fußſoldaten, einige erfahrene 
Büchſenmeiſter und 50 Centner Pulver. Dazu ſtießen die 
Knechte der Grafen von Königsſtein, Hanau, Solms und 
Iſenburg, ſowie die der Städte Wetzlar, Friedberg und 
Gelnhauſen, 500 an der Zahl und 50 Reiter. Die ganze 
Schaar trug einerlei Kleidung, lederfarbige Wämſe, an 
den aufgebufften Ermeln gelb, roth, aſchfarbig und weiß 
geſtreift. Die Söldner der Stadt führte Konrad von Hat— 
ſtein, Amtmann zu Bonames, und Bernhard Pfeffer be— 
gleitete ſie im Namen des Raths als Kriegscommiſſär. 
Doch nur kurze Zeit hielt dieſer bald vorüber gegangene 
Zwiſchenvorfall die langgenährte Gährung zurück. Denn 
ſchon im folgenden Winter fieng Melander, im Vereine mit 
den übrigen Prädicanten und den Zünften, von neuem an, 
den katholiſchen Gottesdienſt in der Pfarrkirche und ander; 
wärts zu hindern und zu ſtören; ja, die letzteren ſcheuten 
ſich dabei nicht, den Rath, der ſie aus den triftigſten Grün— 
den zur Mäßigung und Ruhe ermahnte, der Kleinmüthigkeit 
und ſelbſt der Verrätherei zu beſchuldigen. Endlich wagte 
es gar Melander am Neujahrstage 1533, dem Pabſt und 
der Kleriſei ſammt allen ihren Anhängern mit dem Banne 
zu drohen, wenn ſie nicht in beſtimmter Friſt ihren Gottes— 
dienſt einſtellen würden. Als darauf der Aufruhr immer 
ärger ward, ſah ſich endlich der Rath, des vergeblichen 
Widerſtandes müde, genöthigt, an die Stifter den Befehl 
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zu erlaffen, mit ihrem Gottesdienſte einzuhalten. Wüthend 
brach nun der Pöbel in die Domkirche ein, zerſtörte Bilder 
und Altäre, ſtreute die Heiligthümer umher und raubte die 
Gefäße. Melander aber ſprach von der Kanzel herab den 
gedrohten Fluch über die Prieſter und ihre Anhänger aus, 
uneingedenk, wie ſehr ihm der Geiſt ſeiner eigenen Lehre 
entgegen ſei, die allen Bannſtrahlen ein Ende machen, nicht 
ſie erneuern wollte. Seitdem fieng man, nach der Verſiche— 
rung eines Gleichzeitigen, in vornehmen und geringen Trink— 
ſtuben an, die Wahrheit der Lehrbegriffe mit der Fauſt zu 
beweiſen. 

Noch einmal ſtellte nun der Rath den Zünften die ge— 
drohte und ſchon über ihrem Haupte ſchwebende Rache und 
Strafe des Kaiſers und des Kurfürſten von Mainz vor, 
und ermahnte ſie zur Ruhe und Verträglichkeit mit den Alt— 
gläubigen. Allein umſonſt; die Zünfte entgegneten einſtimmig: 
„nie würden ſie die Rückkehr des Alten zugeben; ſie wollten 
Gut und Blut bei der Stadt und dem Evangelium zuſetzen.“ 
Der Geiſt der Zeit hatte die Gemüther bereits zu mächtig 
ergriffen, und der Rath ſelbſt ſah nunmehr kein anderes 
Mittel übrig, den Frieden wiederherzuſtellen, als die ſtärkſte 
Partei zur herrſchenden zu machen und ſo auf Koſten der 
Duldung die Ruhe zu erkaufen. Wol fühlend, daß er nur 
die Hoffnungen und den Haß Aller zugleich nähren würde, 
wenn er mitten unter unverſöhnlichen Parteien eine ſpröde 
Unparteilichkeit beobachten wollte, drang er am 23. April 
1533 ſelbſt in die Stifter und Klöſter, die Meſſe und alle 
übrigen Ceremonien der katholiſchen Kirche fortan einzuftellen. 
Die Prädicanten entwarfen nun eine neue Kirchenordnung, 
welche vom Rathe gebilligt und von den Kanzeln verleſen 
wurde. Nur ein geringer Theil der Einwohner blieb der 
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alten Kirche ergeben. Dieſe wanderten nach Höchſt und 
anderen benachbarten Orten, um die Meſſe zu hören oder 
ihre Kinder taufen zu laſſen, bis der Rath, auf Andringen 
der Prädicanten, auch dieſes verbot. Die Stifter wandten 
ſich nun an das Kammergericht, in der Hoffnung, durch 
deſſen Hilfe für die kurze Bedrängniß reichlich entſchädigt 
zu werden. 

Mittlerweile übertrug der römiſche König die ihm ſelbſt 
von dem Kaiſer ertheilte Vollmacht, beide Parteien zu ver— 
fühnen, an den gemäßigten Kurfürſten von der Pfalz, 
Ludwig V., zu welchem die Stadt unter allen Fürſten das 
meiſte Zutrauen hatte. Abgeordnete beider Parteien traten 
nun zwar 1535 im Mai in Heidelberg zuſammen; allein 
ein Vertrag kam nicht zu Stande, weil Ludwig darauf be— 
ſtand, „man ſollte den Katholiken die Stiftskirche zu St. 
Bartholomäus zu ihrem Gottesdienſte wieder einräumen; 
in den andern Kirchen möchte vom Evangelium gehandelt 
werden, bis auf ein zukünftiges Concilium; inzwiſchen ſollten 
die Prozeſſe am Kammergerichte ruhen.“ Nachdem ſich ſomit 
dieſer Verſuch zerſchlagen, wandte ſich der Rath, um auf 
andere Weiſe Ruhe oder wenigſtens Zeit zu gewinnen, un— 
mittelbar an ſeinen vornehmſten Gegner, den Kurfürſten 
von Mainz, Albrecht von Brandenburg, und ſuchte es bei 
dieſem dahin zu bringen, daß Alles bis auf ein allgemeines 
Concilium in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande verbleiben ſollte; 
dagegen wollte man den Katholiken den Mitgebrauch des 
Doms verſtatten. Seine Gefandten brachten aber von ihrer 
Botſchaft nach Halle (Juni 1535) nichts weiter als eine 
kurze Friſt zurück. 

In dieſer bedenklichen Zeit, da ſchon das Kammergericht 
mit der Acht, der Erzbiſchof mit der Vollziehung drohte, 
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wendete fich der Rath an die Fuͤrſten von Heſſen und Sachfen, 
und bat um Aufnahme in den evangeliſchen Bund. Aber 
zu ſpät! Was ihm früher angeboten worden, verweigerte 
man ihm jetzt, ſo daß er ſich (im October 1535) gezwungen 
ſah, den Heidelberger Vorſchlag mit wenigen Beſchränkungen 
anzunehmen, und den katholiſchen Gottesdienſt in Stiftern 
und Klöſtern wiederherzuſtellen. So klug es war, dem 
Drang der Umſtände nachzugeben, ſo konnte der Rath doch 
dem harten Tadel und ſelbſt den Vorwürfen des Volks 
nicht ganz entgehen. Zwar hatte der Eiferer Melander, 
einer ehrenvollen Anſtellung in Heſſen folgend, Frankfurt 
verlaſſen, wo ihm zuletzt ſeine Anhänglichkeit an die Lehren 
der Reformirten und das ewige Gezänk mit dem Rath und 
ſeinen Gegnern unter dem Volke und den Prädicanten vielen 
Verdruß zugezogen hatte; aber fein Geiſt waltete noch über 
feinen zurückgebliebenen Amtsbrüdern, dem Algesheimer und 
Chomberg, welche der Rath in ſeinem Unmuthe vergebens 
aus der Stadt ziehen hieß. | 

Den fortgeſetzten Bemühungen des Raths, wol auch der 
Furcht der evangeliſchen Stände, die Stadt möchte am Ende 
ganz für ſie verloren gehen und zur alten Kirche zurückge— 
bracht werden, hatte es Frankfurt endlich zu verdanken, 
daß es zu Anfang des neuen Jahres (1536) in den evan— 
geliſchen Bund aufgenommen wurde. Sie hatte dafür einen 
jährlichen Beitrag von 3000 fl. in die Bundescaſſe zu zahlen, 
der bedeutenden außerordentlichen Beiträge nicht zu gedenken. 
Den 7. Februar 1537 wurde abermals eine Verſammlung 
der verbündeten evangeliſchen Stände gehalten, bei welcher 
Gelegenheit die ſogenannten Schmalkaldiſchen Artikel als 
bindende Glaubensnormen unterſchrieben wurden. Damals 
bekannte ſich ſomit der Rath zuerſt öffentlich und förmlich 
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zur Augsburgiſchen Confeſſion, die ſammt ihrer Apologie 
einen Theil jener Artikel ausmacht. Zu jener Zeit aber 
neigten ſich die meiſten Prädicanten, beſonders die zwei 
älteſten, Algesheimer und Chomberg, mehr und mehr zum 
reformirten Lehrbegriff vom Abendmahl, und bezweifelten 
fortdauernd, aller Warnungen ungeachtet, Luthers Entſchei— 
dung in dieſer Lehre. Als daher Peter Geltner, — ein junger 
Prädicant, der ſich der ſtrengſten Anhänglichkeit an den 
Buchſtaben der neuen Lehre befliß und daher vom Rath 
erſt kurzlich von Erfurt berufen worden war, um die Schmal— 
kaldiſchen Artikel zu unterſchreiben, — bald nach ſeiner An— 
kunft in Frankfurt Chorröcke und Kerzen bei dem Abendmahl 
einführen wollte, ſo widerſetzten ſich ihm eifrigſt jene beiden 
älteren Prediger. Geltner aber wußte bald, von Maurus, 
einem ſeiner Gehülfen, unterſtützt, ſo viel Einfluß bei dem 
Rath zu erwerben, daß Algesheimer und Chomberg aus 
Verdruß darüber nach Ulm giengen. Der Rath ſelbſt durfte 
übrigens, ſchon um den neuen Bundesgenoſſen keinen Anſtoß 
zu geben, die Anſichten der Reformirten nicht begünſtigen, 
ſo großen Beifall ſie auch durch ihre hohe Vereinfachung 
in Lehre und Cultus bei vielen Bürgern fanden, welchen der 
Hang zum Ceremonienweſen, den die neuen Prediger mehr 
und mehr blicken ließen, äußerſt mißfällig war. Sie nannten 
dies „papiſtiſch“, und gaben laut ihren Unwillen zu erken— 
nen, bis der Rath den Mipvergnügten mit harter Strafe 
drohte und dadurch ſchnell die Gährung unter dem Volke 
dämpfte. Darüber verließen noch mehrere Prediger die 
Stadt, und es währte ziemlich lange, bis die erledigten 
Stellen durch brauchbare Männer — Lullus und Ambach, zwei 
ebenſo freimüthige als gelehrte Prädicanten — wieder beſetzt 
waren. 
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Mittlerweile ſuchte der Rath noch mehr Kirchengüter 
an ſich zu ziehen, die er jedoch mit muſterhafter Rechtlichkeit 
zum Beſten der Kirchen, Schulen und Armen verwendete. 
Indeß gerieth er dadurch aufs neue in gefährliche Streitig— 
keiten mit dem Kaiſer, dem Kammergericht und Kurmainz, 
aus welcher ihn nur Klugheit, Geld und die kräftige Ver— 
wendung ſeiner neuen mächtigen Bundesgenoſſen zu ziehen 
im Stande waren. Seitdem wurde von beiden Seiten ohne 
weitere Verabredung ein Stillſtand beobachtet, bis endlich 
1539 ein wirklicher Vergleich mit Kurmainz zu Stande kam. 
Auch die nächſtfolgenden Jahre, in welchen ſich der Kaiſer 
der Türkenhilfe wegen ſtets zur Nachgiebigkeit gegen die 
evangeliſchen Reichsſtände gezwungen ſah, wurden von dem 
Rath unabläßig dazu benutzt, die neue Kirchenverfaſſung 
immer feſter zu begründen. So wurden unter andern da— 
mals (1542) die Kirche des eingegangenen Weißfrauenklo— 
ſters und die Stiftskirche zu Unſerer Lieben Frau auf dem 
Berg den Prädicanten eingeräumt. 

Endlich aber nahte mit dem Jahre 1546 der längſtge⸗ 
fürchtete Zeitpunkt, wo, befreit von auswärtigen Kriegen, 
der Kaiſer Zeit und Muße gewann, ſich ernſter mit den 
deutſchen Angelegenheiten zu beſchäftigen, und auf die Un— 
terdrückung der Proteſtanten die Erhöhung der kaiſerlichen 
Macht zu gründen. Bei dem erſten Anſchein der drohenden 
Gefahr betrieb alsbald der evangeliſche Bund gewaltige 
Rüſtungen, und ſtellte in wenigen Monaten ein Heer von 
mehr als 90,000 Mann in das Feld. Die frankfurter 
Truppen, 700 Landsknechte und 100 Reiſige, blieben nebſt 
2000 bewaffneten Bürgern zum Schutz der Stadt zurück; 
dagegen mußte die Stadt bisher ganz unerhörte und ihre 
Kräfte überfteigende Geldbeitrage an den Bund entrichten. 


Das Bundesheer hätte nun den Kaiſer in Regensburg, 
wo er mitten unter proteſtantiſchen Bürgern kaum 8000 
Mann bei ſich hatte, überraſchen ſollen; dann wäre höchſt 
wahrſcheinlich in wenig Wochen der Feldzug entſchieden ge— 
weſen. Aber es fehlte der Menge ein Haupt, es fehlte ihr 
der einzige Feldherr, welcher unter den proteſtantiſchen 
Fürſten jener Zeit dieſes Namens würdig war, — Herzog 
Moritz von Sachſen. Die beiden wirklichen Oberhauptleute 
des chriſtlichen Verſtändniſſes, Johann Friedrich, Kurfürſt 
von Sachſen, und Philipp, Landgraf von Heſſen, beſaßen 
weder Entſchloſſenheit genug, noch die nöthige militäriſche 
Einſicht, welche zu feſten, ſicheren und entſcheidenden Schrit— 
ten erfordert wird. Dazu kam noch Mangel an Einigkeit, 
und eine gewiſſe, dem deutſchen Charakter eigenthümliche, 
heilige Scheu, gegen das Haupt des Reiches förmlichen 
Krieg zu erheben. So gewann Karl Zeit, Anfangs bei 
Landshut, dann bei Ingolſtadt eine feſte Stellung einzu— 
nehmen und hier von allen Seiten Truppen an ſich zu ziehen. 
Aus den Niederlanden fuͤhrte damals Maximilian von Eg— 
mont, Graf von Büren, 20,000 Mann Hülfstruppen dem 
Kaiſer zu. Ungehindert gieng er unterhalb Mainz über den 
Rhein, verbrannte im Vorbeiziehen den, Frankfurt gehörigen, 
anſehnlichen Flecken Bonames, und kam im Julius glücklich 
bei Ingolſtadt an. Dadurch verſtärkt, verließ nun der 
Kaiſer ſein Lager, machte ſich Meiſter von der Donau, 
und bedrohte die ſchwäbiſchen Reichsſtädte. Die evangeliſchen 
Bundesgenoſſen zogen ihm immer nach, ohne irgend einen 
entſcheidenden Schritt zu wagen, als plötzlich im October 
die Nachricht eintraf, Herzog Moritz habe die kaiſerliche 
Partei ergriffen und ſich der Länder ſeines Vetters, des 
Kurfürſten von Sachſen, die ihm dieſer ſelbſt zur Obhut 
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anvertraut, treulofer Weiſe bemächtigt. Als nun der Letz— 
tere in peinlicher Angſt eiligſt nach Sachſen aufbrach, 
zerſtreute ſich ſehr bald das übrige Heer der Verbündeten, 
und Karl ſtand als Sieger da, ohne einen Schwertſtreich 
gethan zu haben. Meiſterhaft benutzte er ſogleich dieſe 
günſtige Wendung der Dinge, die entmuthigten Bun— 
desglieder einzeln zu überfallen und zu ſtrafen. Für den 
Bund hatten die oberländiſchen Städte kein Geld mehr 
gehabt; jetzt müſſen fie dem Kaiſer ſchwere Contributionen 
bezahlen, Ulm 100,000 Goldgulden, Augsburg 150,000, 
andere Städte nach Verhältniß; der Herzog von Würtemberg 
fleht kniefällig um Verzeihung und bezahlt dafür 300,000 
Goldgulden. 

Unterdeſſen hatte Frankfurt die üble Verfaſſung des 
Bundesheeres bei dem Rückzuge der Sachſen und Heſſen 
durch die Stadt aus eigner Erfahrung kennen lernen, und 
dabei noch viele Unbilden und bedeutende Gelderpreſſungen 
von den Mitverbündeten erlitten. Auch hatte der Rath, 
der, ſeines Schickſals wegen in großen Sorgen, bei denſelben 
anfragen ließ, wie es mit dem Bunde ſtünde, und welcher 
Hilfe ſich die Stadt zu getröſten hätte, von dem Landgrafen 
die harte, unfreundliche Antwort erhalten: „Ein jeder Fuchs 
verwahre ſeinen Balg!“ — In dieſer Lage der Dinge ge— 
ſchah es, daß der Graf von Büren mit ſeinen Truppen wieder 
auf dem früheren Wege in die Niederlande zurückzog. Es 
iſt zwar an ſich gewiß, daß Büren weder ſtark genug, noch 
mit dem Erforderlichen verſehen war, um Frankfurt, ſo 
ſpät im Jahr, förmlich zu belagern. Allein in dieſem kri— 
tiſchen Augenblicke drehte ſich die Frage weniger um die 
Ergebung an dieſen Heerhaufen, als überhaupt um die Un— 
terwerfung an den Kaiſer oder den Widerſtand gegen denſelben. 
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Und was blieb, da von dem zerſprengten und entmuthigten 
Bunde kein Beiſtand zu erwarten war, der Stadt anders 
übrig, als aus zwei Uebeln das geringere zu wählen, d. h. 
durch freiwillige Unterwerfung den Kaiſer zu verſöhnen, 
da im entgegengeſetzten Falle die Stadt, auf ihre eigne 
geringe Kräfte beſchränkt, das folgende Jahr bei einem ge— 
waltſamen Angriff unfehlbar hätte unterliegen muſſen. Dieſe 
Beweggründe waren es wol „ welche den Rath, trotz aller 
Einreden der Prädicanten und des Unwillens der Zünfte, 
beſtimmten, die Schlüſſel der Stadt dem Grafen entgegen— 
zuſchicken, nachdem derſelbe bei Treu', Ehr' und Glauben 
ſeine Verwendung bei dem Kaiſer und die beßte Behandlung 
verſprochen, ſich ſonſt aber auf keine eigentlichen Bedingun— 
gen der Uebergabe eingelaſſen hatte. Am folgenden Tag 
(29. December 1546) hielt Büren ſeinen Einzug in die 
Stadt. e 
Ein trauriges Jahr begann nun allerdings für Frank— 
furt; indeß war die Drangſal und Noth ſeiner Bürger noch 
gering gegen das, was damals in ähnlicher Lage andere 
Städte des Reichs zu erdulden hatten. Man ſchätzte das 
Kriegsvolk des Grafen in Allem auf 16,000 Mann. Eine 
ſo große Menge vermochten die Häuſer der Stadt nicht zu 
faſſen. Viele mußten daher auf den mit Stroh bedeckten 
Straßen liegen bleiben; ſehr Viele auch, welche die ausge— 
ſtandene große Winterkälte und der beſchwerliche Marſch 
allzu hart mitgenommen, erkrankten an der Bräune, ſtarben 
und verbreiteten das Gift dieſer anſteckenden Krankheit durch 
alle Theile der Stadt; das Frauenkloſter diente zum Hoſ— 
pital. Der Graf ſelbſt zeigte ſich den Bürgern gefällig, 
und hielt auf das ſtrengſte Ordnung und Mannszucht unter 
ſeinen Leuten. Ein jeder, ſelbſt ganz geringe, Frevel ſeiner 
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Landsknechte wurde mit einer dem Vergehen öfters nicht 
angemeſſenen Strenge beſtraft, die nur mit der Nothwen— 
digkeit, jenen rohen Haufen durch ſtete Todesfurcht im Zaum 
zu halten, ſich entſchuldigen läßt. Faſt täglich ſah man 
ſolche Unglückliche enthaupten, an dem neuen Galgen vor 
der Katharinenpforte hängen, oder durch die Spieße laufen, 
— eine beſonders grauſame Strafe, wobei der Verurtheilte 
zwiſchen zwei Reihen, mit Lanzen und anderen ſcharfen Waf— 
fen gerüfteter, Landsknechte fo lange laufen mußte, bis er 
durchbohrt darnieder ſank. Im übrigen gewann, da die 
Kaiſerlichen Alles ſehr gut, oft ſelbſt zu dem dreifachen 
Preiſe, bezahlten, wenigſtens die gewerbfleißige Claſſe der 
Einwohner durch den neuen Umtrieb des Geldes. 

Lach einem Aufenthalt von 10 Wochen verließ Büren, 
nachdem er den Oberbefehl über ſeine Truppen Johann von 
Ligne, Freiherrn von Barbanſon, übertragen hatte, auf 
einige Zeit die Stadt, um dem Kaiſer in Nürnberg aufzu— 
warten. Unterdeſſen kehrten die Abgeordneten, welche der 
Rath noch vor Bürens Einzug an den Kaiſer abgeſandt 
hatte, von ihrer Botſchaft zurück. Als ſie auf vieles Bitten 
und durch koſtbare Geſchenke an die kaiſerlichen Hofleute zu 
Heilbronn endlich Audienz erhalten, hatten ſie vor dem Kaiſer 
den gewöhnlichen Fußfall gethan, und mit dem Bekenntniß, 
daß ſie ſich gegen Seine Majeſtät „aus Irrthum“ „zu ihrem 
höchſten Leid“ vergangen, reumüthig um Verzeihung gebeten, 
die ihnen auch gegen Bezahlung von 80,000 Goldgulden 
gewährt worden war. 

Nach einer Abweſenheit von mehreren Wochen kam auch 
Graf Büren wieder zuruck, zeigte aber alsbald ganz ver— 
änderte Geſinnungen gegen die Stadt. Wol mochte ihn die 
Stimmung der Bürger, die im Ganzen mehr für die evan— 
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geliſche Partei, als für die des Kaiſers war, auf die Länge 
nicht entgehen; daher ſeine zunehmende Kälte, ſein Mißtrauen. 
Dazu kam noch folgender Umſtand. Es war ihm zu Würz— 
burg ein Kundſchafter des Landgrafen von Heſſen verrathen 
worden, welcher auf der Folter geſtand, er hätte gemein— 
ſchaftlich mit einem andern Diener des Landgrafen, Namens 
Weinbrenner, der zugleich Bürger in Frankfurt war, die 
Stadt anzünden und dem Landgrafen überliefern wollen. 
Alsbald wurde auch Weinbrenner eingezogen, und durch die 
grauſamſten Martern zu dem Geſtändniße gebracht, noch vier 
angeſehene Bürger hätten gleichfalls an jenem Plane Theil 
gehabt. Auch dieſe wurden nun in den Kerker geworfen. 
Einer von ihnen ward darauf heftig auf die Folter geſtreckt, 
ohne daß ihm ein Geſtändniß entriſſen werden konnte. Durch 
die ſeltene Feſtigkeit dieſes Mannes und vielleicht noch mehr 
durch den laut ausbrechenden Unwillen der Bürger bewogen, 
ſtellte der Graf zwar alle weiteren Verfolgungen ein, ließ 
aber doch die beiden heſſiſchen Diener vor dem Römer ent— 
haupten und viertheilen. Die Unglücklichen erklärten vor 
ihrem Ende alle ihre erzwungenen Ausſagen für falſch und 
ſich ſelbſt für unſchuldig; ſie wollten aber lieber tauſendmal 
den Tod leiden, als noch einmal die Folter. Nach dieſer 
grauſamen Handlung, welche den früher geſchätzten Grafen 
allgemein verhaßt machte, verweilte er nur noch ſo lange 
in Frankfurt, bis die angeſetzte Strafe völlig entrichtet war 
(19. April 1547). 

Unter ſeinem Nachfolger im Befehl, dem Oberſten Rhein— 
hard, Grafen von Solms, ſtieg das Mißvergnügen der an 
den Druck fremder Einquartirung und der damit verbun— 
denen Laſten nicht gewöhnten Einwohner noch höher, und 
drohte mehr als einmal in einen offenen Aufruhr auszubrechen. 
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Zur Vermehrung der Noth, machten die Söhne des Land— 
grafen von Heſſen, welcher um dieſe Zeit durch Hinterliſt 
in die Gewalt des Kaiſers gerathen war, durch ihre Streif— 
zuge gegen die Frachtwagen und Weinſchiffe der kaiſerlich 
gewordenen Stadt die Umgegend höchſt unſicher. Der Han— 
del gerieth in's Stocken, die Meſſen wurden faſt gar nicht mehr 
beſucht, und Mainz ſchien ſie bereits an ſich ziehen zu wollen. 
In demſelben Verhältniſſe, wie die Einkünfte der Einwohner 
und des Gemeinweſens abnahmen, wuchſen die Ausgaben; 
und der Rath ſah ſich ſogar genöthigt, Anleihen bei Ein— 
heimiſchen und Auswärtigen zu machen, und den kleinen 
Schatz (das ſogenannte Noli me tangere), welchen die Vor— 
fahren geſammelt, anzugreifen. Dabei riß, als natürliche 
Folge des Kriegs, ein hohes Sittenverderbniß unter den 
Bürgern ein, und der frühere Eifer für die neue Lehre 
verwandelte ſich in eine muthloſe Lauheit. In dieſer länger— 
hin faſt unerträglichen Noth beſchloß der Rath, Alles daran 
zu ſetzen, um die läſtige Beſatzung, welche in Georg von 
Holl bereits den dritten Befehlshaber erhalten hatte, aus 
der Stadt zu entfernen. Dies gelang ihm auch endlich 
(October 1547) durch die dringendſten Vorſtellungen an den 
Kaiſer und durch eine neue Zahlung von 105,000 Gold⸗ 
gulden, welche indeß, gegen eine DVerfchreibung des Kaiſers, 
nur vorſchußweiſe als ſchuldiger Sold an die Beſatzung 
entrichtet wurde. 

Im folgenden Jahre (15. Mai) drang der Kaiſer 
auf einem Reichstage in Augsburg den Proteſtanten das 
ſogenannte Interim oder jene einſtweilige Glaubensnorm auf, 
wodurch ihnen zwar, bis zur Entſcheidung eines allgemeinen 
Conciliums, die Prieſterehe und das Abendmahl unter bei— 
derlei Geſtalt zugeſtanden, übrigens aber befohlen wurde, 
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in allen anderen Dingen zur Fatholifchen Kirche zurückzu⸗ 
kehren. Dieſer neue Glaubenszwang ward den Furſten 
durch Mandate eingeſchärft; den Städten wurde mit Ge— 
walt gedroht. Aber es gieng dieſem Vergleich, wie allen, 
die man erbitterten Parteien mit Gewalt aufdringt; er 
wurde den Katholiken ebenſo verhaßt, als den Proteſtanten. 

Während die erſteren behaupteten, er räume den Geg— 
nern viel zu viel ein, erklärten dieſe: „das Interim habe 
den Teufel hinter ihm.“ Zwar bot der Rath zu Frankfurt 
Alles auf, um den Forderungen des gefürchteten Kaiſers 
und des geftrengen neuen Erzbifchofs von Mainz, Sebaſtian 
von Heuſenſtamm, ein Genüge zu thun; aber die Bürger 
waren höchſt aufgebracht darüber, und die Prädicanten ſehr 
ſtörrig. „Man muß Gott mehr gehorchen, als den Men— 
ſchen“, war ihr Wahlſpruch, und von allen war nur der 
ſtets gefällige Geltner, der, wie Ambach ſich ausdrückte, 
„ganz weichmäulig“ wurde, auch diesmal zum Gehorchen 
bereit. Nichts deſto weniger ſah ſich der Rath, nach dem 
Beiſpiel anderer Städte, um dieſe Zeit genöthigt, die von 
neuem geweihten Stifter und Klöſter wieder in ihre Rechte 
einzuſetzen; und nur mit Mühe behielt man das alte Bar— 
füßerkloſter für das Gymnaſium und deſſen dunkle und be— 
ſchränkte Kirche für den Gottesdienſt der Proteſtanten. Als 
aber der Erzbiſchof nun auch auf die Entfernung der Prä— 
dicanten drang, weigerte ſich der Rath auf das ſtandhafteſte, 
hierin zu gehorchen, weil dies nicht durch das Interim ge— 
boten ſei; ja er widerſetzte ſich ſelbſt nicht, als noch meh— 
rere, aus anderen Reichsſtädten vertriebene, Prädicanten 
mit offenen Armen in Frankfurt aufgenommen wurden. Im 
Uebrigen bewies ſich der Rath fortwährend gehorſam gegen 
den Kaiſer und Erzbiſchof. Weil die Prediger nicht zu 
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bewegen waren, das Interim von den Kanzeln zu verkün— 
digen, ward es auf Befehl des Raths auf den Straßen 
ausgerufen und auf den Zunftſtuben bekannt gemacht. Den 
beiden Prädicanten, Ambach und Lullus, welche hartnäckig 
erklärten, daß ſie lieber Hunger, Elend und Tod leiden, 
als von Gott und dem Evangelium weichen wollten, wurde 
die Kanzel unterſagt. Endlich wurden ſehr ſtrenge Verbote 
gegen das Verkaufen ſchmählicher und aufrühriſcher Schriften 
erlaſſen, die gegen das Interim hin und wieder, beſonders 
in Magdeburg, gedruckt und auf den frankfurter Meſſen 
feil getragen wurden. Doch nicht zufrieden damit, ſandte 
der Erzbiſchof nach kurzem Stillſtand (Juni 1549), im Na⸗ 
men des Kaiſers und Papſtes, neue Befehle nach Frank— 
furt: „Gemeinde und Prädicanten ſollten ſich in allen Dingen 
nach der Lehre und den Gebräuchen der Kirche richten, 
und letztere ſollten noch insbeſondere von ihrem vermeinten 
Eheſtand abſtehen, und ihre angemaßten Weiber ſogleich 
verlaſſen.“ Der Rath ſuchte auch dießmal auszuweichen, 
Aufſchub zu erlangen und ſich wenigſtens äußerlich den Schein 
des Gehorſams zu geben. Dazu bewog ihn ſowol die Furcht 
vor der damals unbeſchränkten Herrſchaft des Kaiſers, als 
auch die Hoffnung, durch Nachgiebigkeit deſto eher die Wie— 
derbezahlung der dem Kaiſer 1547 vorgeſchoſſenen Summe 
zu erhalten. Doch nur nach vielen Unterhandlungen und 
nachdem man den kaiſerlichen Hofleuten die koſtbarſten Ge— 
ſchenke verehrt hatte, erreichte er endlich 1550 ſeinen Zweck, 
und hütete ſich ſeitdem wol, dem Kaiſer je wieder ein ſolches 
Anleihen zu gewähren. 

Unterdeſſen nahte ſich das verhängnißvolle Jahr 1552, 
welches der Uebermacht Karls V. und der katholiſchen Partei 
in Deutſchland ein Ziel ſetzen ſollte. Moritz, der neue 
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Kurfürſt von Sachſen, welcher durch Herrſchſucht und Eis 
gennutz auf das engſte mit dem Kaiſer verbunden ſchien, 
fiel plötzlich (März 1452) von demſelben ab, und er— 
klärte ſich auf das nachdrücklichſte gegen ihn. Die Unter— 
drückung der Religion, die Vertreibung der Prediger, die 
ewige Täuſchung mit dem Concilium, die fünfjährige Gefan— 
genſchaft des Landgrafen von Heſſen, die Dienſtbarkeit der 
Fürften, die harte Bedrückung des Volkes, ließen es dem 
gewandten Fürſten, nächſt Karl V. dem ſchlaueſten ſeiner 
Zeit, nicht an Gründen fehlen, feinen kühnen Schritt zu 
rechtfertigen oder zu beſchönigen. Allein den meiſten Reichs— 
ſtädten war und blieb dieſer zweite Treubruch Moritzens 
unglaublich und im höchſten Grade verdächtig. 

Um auf jeden Fall ſicher zu fein, rüftete ſich Frankfurt. 
Mehr als 1000 Fußknechte und über 100 Reiſige wurden 
geworben, und noch überdieß mußten ſich täglich alle kriegs— 
fähigen Bürger in den Waffen üben. Nicht lange, fo hat 
die Stadt Gelegenheit, ihre Treue gegen den Kaiſer zu 
bewähren. Es forderten ſie nämlich die proteſtantiſchen 
Fürften, welche ſich, Moritz an der Spitze, mit Heinrich II., 
König von Frankreich, gegen Karl V. verbunden hatten, in 
einem eigenen Schreiben auf, ſich für oder gegen ſie zu er— 
klären. Der Rath ſäumte nicht zu antworten: „daß er 
dem Kaiſer und Reich mit Eid und Pflicht verbunden ſei; 
ſie hätten bis jetzt an der Religion, der Uebung der Sacra— 
mente und ihrer Kirchenordnung keinen Zwang erfahren; 
man möchte ſie daher mit Zumuthungen verſchonen, die 
gegen Ehr' und Gewiſſen liefen.“ Während nun der Rath 
immer ernſtere Anſtalten zum Widerſtande traf, meldete er 
zu gleicher Zeit die ihm geſtellten Anträge dem Kaiſer, der 
ihn für feine Treue und Sorgfalt belobte und zur Stand— 
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haftigkeit ermunterte. Indeſſen bezweifelte Karl noch immer 
den Abfall Moritzens, bis ihn dieſer bekanntlich wenige 
Wochen nachher in Tyrol überfiel und beinahe gefangen 
nahm. 

Als ſomit der Krieg ausgebrochen war, entwarf der 
Kaiſer den Plan, Frankfurt für ſich zu einem Waffenplatze 
zu machen, um mit den Niederlanden in Verbindung zu 
bleiben, Heſſen zu beunruhigen und die Verbindung mit 
Frankreich zu unterbrechen. Er ließ daher in der Nähe der 
Stadt Truppen werben, und vertraute ſie dem Oberſten 
Konrad von Hanſtein au, der ſich alsbald unweit der Stadt 
bei Bornheim lagerte, und durch keine Vorſtellungen des 
Raths von da wieder zu entfernen war. Seine Kriegsleute 
nahmen ſogleich dem Landmanne alles, was ihnen gutdünkte, 
weg; er ſelbſt begehrte im Namen des Kaiſers auf das 
drohendſte eine Geldanleihe von der Stadt. Man mußte 
nachgeben, ja ſogar, obgleich höchſt ungern, als ſich die 
verbündeten Fürſten mit ihren Truppen näherten, Hanſtein 
mit den Seinigen in die Stadt aufnehmen. Er hatte be— 
reits vor ſeinem Einzuge in die Stadt aus der ganzen 
Nachbarſchaft Kriegs- und Mundvorrath zuſammengetrieben, 
und rüſtete ſich daher nunmehr zu ernſtem Widerſtande. 
Licht nur ſchrieb er Söldnern und Bürgern ſtrenge Ver— 
haltungsregeln während der zu erwartenden Belagerung vor, 
ſondern es wurden auch die Thore mit Erdhaufen verſchüttet 
und mit Kanonen beſetzt, nur wenige Schlupfpförtlein zu 
Ausfällen offen gehalten, die Gartenhäuſer vor der Stadt 
weggeriſſen, der Main über und unter der Stadt durch 
verſenkte Pfähle und Schiffe geſperrt c. Und ſo geſchah 
es denn wirklich nicht lange darauf, daß Frankfurt 
wider Willen eine thätige Rolle auf dem großen Kriegs— 
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ſchauplatze Deutſchlands zu fpielen begann; ein Fall, der nie 
zuvor eingetreten war, nie in gleichem Grade ſich ſpäterhin 
ereignete, und welcher daher dieſer Periode der Geſchichte 
Frankfurts, ſelbſt für die allgemeine Geſchichte Deutſchlands, 
ein eigenthümliches Intereſſe verleiht. 

Kurfürſt Moritz von Sachſen hatte kaum von Hanſteins 
Unternehmungen die erſte Kunde erhalten, als er, des Ver— 
zugs der unterdeſſen mit dem Kaiſer angeſponnenen Unter— 
handlungen müde, eiligſt zu dem verbündeten Heere nach 
Mergentheim gieng und mit demſelben ſofort vor Frankfurt 
rückte (Juli 1552). Schon am 17. Juli greift mit Tages— 
anbruch der Vortrab der Sachſen die erſte Vorwacht der 
Kaiſerlichen in Bergen an. Nach einem kurzen Gefecht 
wird der Flecken genommen, die kleine Beſatzung theils ge— 
fangen, theils nach Frankfurt zurückgejagt. Um Mittag 
kündigen die Rauchſäulen, die von der brennenden Gallen— 
warte und den benachbarten Höfen emporſteigen, die Ankunft 
des feindlichen Heeres an, das ohne einen Widerſtand zu 
finden, ſogleich in die Landwehr eindringt und bis an die 
Mauern das weidende Schlachtvieh, gegen 3000 Kühe und 
Schafe, hinwegtreibt. Als die Falkonettlein von den Thürmen 
den Einfall verkünden, eilen auf Hanſteins Befehl über 
1000 Knechte und ein Geſchwader Reiſige hinaus, den Sach— 
ſen die Beute abzujagen; doch nur einen ſehr geringen 
Theil davon bringeu die wackeren Schützen mit dem Verluſte 
von mehr als 30 Mann nach Frankfurt zurück. Noch 
größer war indeß der Verluſt des Feindes, der in der Hitze 
des Verfolgens der Stadt zu nahe kam, und daſelbſt aus 
den Feldſchlangen übel empfangen wurde. 

Sobald nun das ganze Heer vor Frankfurt angekommen 
war, ſteckten die Sachſen und Heſſen dieſſeits des Mains 
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ihr Lager ab, das zwiſchen der Stadt und dem Gutleuthof 
begann, und ſich nordöſtlich über die Gallenwarte und Bocken— 
heim nach der Friedberger Warte hinzog. Unterdeſſen zog 
der übrige Theil des verbündeten Heeres auf das linke 
Mainufer vor Sachſenhauſen, um ſo die Stadt von allen 
Seiten einzuſchließen. Im Lager vor Frankfurt hatte der 
Kurfürſt Moritz von Sachſen den Befehl, neben ihm der 
junge Landgraf Wilhelm von Heſſen und Herzog Erich von 
Braunſchweig. Auf der anderen Seite lagerten ſich auf und 
längs dem Mühlberg: Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
die beiden Brüder, Johann Albrecht und Georg, Herzoge 
von Mecklenburg, Herzog Chriſtoph von Baiern, Pfalzgraf 
Otto Heinrich und Chriſtoph, Graf von Oldenburg. Die 
vereinigte Macht der Belagerer ſchätzte man auf 7000 Reiz 
ſige, 25,000 Landsknechte in 74 Fähnlein, 55 Stück Feld⸗ 
geſchütz und 14 große Mauerbrecher, das Geſchütz ungerechnet, 
welches in der Folge aus Heidelberg und Mainz herbeige— 
führt wurde. Die Beſatzung, welche die Stadt gegen ein 
ſo anſehnliches Kriegsvolk vertheidigen ſollte, wurde auf 
mehr als 1000 zu Pferd und 3 — 4000 Landsknechte in 16 
Fähnlein geſchätzt; dazu kamen noch 1200 Mann Stadt⸗ 
ſöldner in 2 Fähnlein und über 2000 bewaffnete Bürger, 
die Sechshundert ungerechnet, welche zum Feuer verordnet 
waren. 

Während nun Moritz, mit auffallender Kälte und Lang— 
ſamkeit die Belagerung von ſeiner Seite betreibend, ſich 
begnügte, die Stadt einzuſchließen und von den Schanzen 
ſeines Lagers zu beſchießen, entbrannte dagegen auf der 
Seite von Sachſenhauſen der heftigſte Streit. Brennende 
Höfe und Mühlen kündigen hier bald die Nähe des Feindes 
an. Der Mühlberg, in kurzem mit Geſchütz bedeckt, übergießt 
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das niedrige Sachſenhauſen mit einer Kugelſaat, die indeß, 
weil die Schüſſe zu hoch gerichtet ſind, meiſt nur den 
Dächern ſchaden. Weit größer iſt der Nachtheil, der von 
den Wällen dem Feinde zugefügt wird. Die Brücke wird 
mit leinenen Tüchern behängt, die auf derſelben befindlichen 
Mühlen mit Wollſäcken bedeckt. Viele Wagen mit Feuer— 
leitern, ledernen Eimern und friſchen Häuten werden nach 
Sachſenhauſen geführt. In der feuerfeſten Deutſchhauskirche 
liegt ein unermeßlicher Pulvervorrath; auch fehlt es nicht 
an Fußeiſen, Kettenkugeln, Selbſtſchüſſen, Wolfshenkeln, 
Sturmhaken und was ſonſt die damalige Kriegskunſt zum 
Schutz der Städte erfunden hatte. Die Glocken hören auf 
zu läuten, die Uhren zu ſchlagen, nach dem Rathsprotocoll 
aus Fürſorge, „damit unter den Söldnern keine Irrung 
entſtehen, und damit man im Fall eines Sturms das Raths— 
glöcklein deſto beſſer hören möchte.“ Die Straßen find mit 
Stroh und Miſt bedeckt; nur durch das Schießen wird die 
Stille unterbrochen. Die Söldner auf den Wällen, die 
Bürger auf den Straßen, ſtehen Tag und Nacht zur Wehr 
bereit. . 

Beſonders reich an Kriegsthaten war der 20. Julius. 
Erſt gelingt es den Sachſen, an der Friedberger Warte das 
Quellwaſſer abzugraben. Aber die Schanzen, die ſie am 
Affenſtein aufwerfen, zum Schutz der geöffneten Laufgräben, 
werden durch das Feuer der Belagerten aufgehalten. Stärker 
und gefährlicher iſt der Angriff des Markgrafen jenſeits des 
Fluſſes; ſchon flüchten die Einwohner von Sachſenhauſen 
mit Weib und Kind nach Frankfurt; aber die Gegenwehr 
der Beſatzung bleibt auch nicht ohne Erfolg. Dem Herzog 
Georg von Mecklenburg wird unter andern der Schenkel 
abgeſchoſſen, ſo daß er Tags darauf ſtarb. Auch verloren 
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die Verbündeten an dieſem Tage ihre beßten Büchſenmeiſter; 
ein großer Verluſt für ein Belagerungsheer, dem es, wie 
es damals meiſtens noch der Fall war, an der fertigen 
Bedienung des Geſchützes gebrach. Seit dem frühen Morgen 
war aus mehr als 50 Kanonen ohne Unterlaß in die Stadt 
geſchoſſen worden; dennoch blieb der Erfolg gering. Als 
mit einbrechender Abenddämmerung jenes Feuer noch durch 
einige Böller verſtärkt wurde, welche ſchwere Steinkugeln 
in das geängſtigte Sachſenhauſen warfen, wußte der Haupt— 
mann Oswald Lehner durch eine Kriegsliſt das feindliche 
Feuer auf das eiſenfeſte Mauerwerk eines leeren Hauſes in 
einer unbewohnten Gegend Sachſenhauſens zu leiten. Auf 
dem Gipfel dieſes Hauſes mußten nämlich die Söldner ein 
weißes, mit rothem Tuche durchkreuztes, Gewand ausſtecken 
und Leuchten dabei aufhängen, die ſie ſodann hinter der 
Mauer an Stricken hin- und herzogen. Der Feind, im Wahn, 
eine neue Wehr zu erblicken, fuhr unabläßig fort, darauf 
loszuſchießen, fo daß man am nächſten Tag über 200 Kur 
geln auflas, die von den Wohnungen der Bürger abgehalten 
worden waren. 

In den folgenden Tagen (21. — 25. Juli) hält der 
Feind aus beiden Lägern mit Schießen an. Eine 3 Centner 
ſchwere Steinkugel fällt in das deutſche Haus; eine andere 
fällt während der Frühpredigt in die Domkirche und treibt 
den Prieſter ſammt den Zuhörern fort. Aber allmählig 
merken jetzo die Belagerer, daß ihr Feuer den Dächern grö— 
ßeren Schaden zufügt als den Mauern. Sie rücken daher 
näher an die Stadt, und es gelingt ihnen, zuerſt am Eſchen— 
heimer Thor einen Wallbruch zu machen, der aber nicht 
groß genug iſt, um darauf einen Sturm zu wagen. Wäh— 
rend die Bürger dieſe Lücke mit Schutt und Strauchwerk 
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ausfüllen, ſucht die Beſatzung den nahenden Feind durch 
Ausfälle abzuhalten, worin ſich beſonders die Schützen durch 
Muth und Gewandtheit auszeichnen. Sehr oft werden ſeit— 
dem dergleichen Ausfälle wiederholt, ohne etwas in der 
Lage der Stadt zu verändern. Sie wechſeln ab mit nächt— 
lichem Lärmen, wenn die Feinde bis an den Graben kommen, 
die Beſatzung zu höhnen und mit Sturm zu drohen. Ein 
Schuß aus den Doppelhaken jagt dann die Großſprecher 
auseinander. 

Standhaft werden auch alle Verſuche des Feindes, mit 
der Stadt zu unterhandeln, abgelehnt. Einem Trompeter, 
den der Kurfürſt deßwegen ſchickte, ließ Hanſtein ſagen: 
„Sollte er in einer Viertelſtunde nicht aus der Schußweite 
ſein, ſo würde man ihm ein Trinkgeld aus den Doppelhaken 
reichen; ſein Herr möchte nur ſelber kommen, wenn er dem 
Kriegsvolk oder den Bürgern etwas zu ſagen hätte; längſt 
ſei es Zeit, daß er fromm werde, die Judasfarbe ablege 
und ſich wieder zum Kaiſer wende.“ Dieſer Abfertigung 
ungeachtet, kam ſchon nach einigen Tagen ein anderer Trom— 
peter an die Vorwacht. Er verlangte eine Edelfrau (die 
Tochter Rudolf Schenks, Statthalters in Kaſſel und Ge— 
mahlin des von Buſek) aus dem Weißfrauenkloſter zu den 
Ihrigen zu geleiten. Auch die Geſandten aus Wetzlar, 
welche kurz vor dem Anfang der Belagerung, Erkundigungen 
einzuziehen, nach Frankfurt gekommen, ſollten abreiſen; ſonſt 
wollten die Fürſten gegen ihre Stadt mit Feuer und Schwert 
handeln. Hanſtein entgegnete: „Die Rathsherren aus Wetz— 
lar ſäßen in Frankfurt in einer guten Herberge, wo ihnen 
kein Leid widerfuͤhre. So werde auch die junge Frau in 
dem Kloſter wohl und ehrlich gehalten. Man brauche in 
der Stadt auch Jungfrauen; wollten ſie draußen tanzen, 
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fo möchten fie andere beſtellen.“ — Die ganze Zeit hindurch 
war übrigens der Oberſt nebſt den Bürgermeiſtern beſtändig 
bemüht, den Muth der Söldner anzufeuern und die Geduld 
der Burger aufrecht zu erhalten. Zwar gelang es ihnen 
vollkommen, dem Mangel an Lebensmitteln und dem Ver— 
rath vorzubeugen; allein ſehr bald riſſen anſteckende Krank— 
heiten ein und rafften viele Bürger und Kriegsleute hin. 

Vierzehn Tage ungefähr hatte bereits die Belagerung 
gedauert, als am 2. Auguſt die erſehnte Nachricht von dem 
in Paſſau geſchloſſenen Friedensvertrag eintraf. Der Kaiſer 
hatte darin, dem dringenden Geſetze der Noth gehorchend, 
den Proteſtanten, bis zu weiterer redlicher Vergleichung, 
gänzliche Religionsfreiheit zugeſagt; überdieß war noch in 
einem Nebenvertrage feſtgeſetzt worden, daß es bei dieſem 
Friedensſtande bleiben ſollte, auch wenn kein Vergleich zu 
Stande gebracht würde. Am erfreulichſten jedoch für die 
bedrängte Stadt war jener Artikel des Vertrags, daß bis 
zum 12. Auguſt die Verbündeten die Waffen niederlegen und 
ihre Truppen entlaſſen ſollten. 

Sobald dieſe Friedensbotſchaft bekannt war, ſtellten die 
Sachſen und Heſſen alsbald das Schießen ein, und ſchon 
den folgenden Tag zogen ſie ab, nachdem ſie vorher ihr 
Lager angezündet hatten. Zwar büßten dabei viele Kranke 
das Leben ein, und viel Futter und Getreide ward verdor— 
ben; allein die Eile war nöthig, um das ungehorſame 
Kriegsvolk, das ſich in der langgenährten Hoffnung, das 
reiche Frankfurt plündern zu dürfen, ſchmerzlich getäuſcht 
ſah, aus dem Lager zu treiben. Man ſah, wie die Reiſigen 
in weit gedehnten Reihen die zögernden Fußknechte mit Ge— 
walt fortdrängten. Dennoch riſſen, unter den Oberſten von 
Reiffenberg und Heideck, ganze Regimenter und einzelne 
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Haufen aus, zogen über die bei Offenbach geſchlagne Schiff— 
brücke und vereinigten ſich mit dem Markgrafen Albrecht, 
der, ohne auf den Friedensvertrag die mindeſte Rückſicht zu 
nehmen, ununterbrochen fortfuhr, Sachſenhauſen zu beſchießen. 
Wie überhaupt der Markgraf den Krieg mehr als Freibeuter 
führte und zügelloſe Plünderung und vandaliſche Verwüſtung 
alle feine Kriegszüge bezeichneten, jo ſcheint er auch damals 
aus Hoffnung auf reiche Beute in Frankfurt jene heftigen 
Angriffe auf der Seite von Sachſenhauſen unternommen und 
dieſelben nunmehr aus unbefriedigter Raubluſt und aus Er— 
bitterung über den muthigen Widerſtand verlängert zu haben. 

Ein glücklicher Racheplan gelingt dafür ſchon am näch— 
ſten Morgen (4. Auguſt) dem Oberſten Hanſtein. Kund— 
ſchafter hatten ihm verrathen, daß der junge Landgraf 
Wilhelm von Heſſen für ſeinen Vetter, den Pfalzgrafen 
Otto Heinrich, der ſich in des Markgrafen Lager befand, 
einige auserleſene Mauerbrecher auf ſeinem Lagerplatz dieſ— 
ſeits des Mains zurückgelaſſen hätte, die jetzt am Gutleuthof 
der Ueberfahrt harrten. Dort blieben ſie nämlich zurück, weil der 
Pfalzgraf ſowol als die beiden Oberſten von Reiffenberg und 
Heideck der Meinung waren, daß ein Theil des markgräf— 
lichen Heeres über den Main ziehen, den kurfürſtlichen La— 
gerplatz einnehmen und die Stadt von neuem einſchließen 
ſollte. Bis nun hierüber der Markgraf ſelbſt, der auf einige 
Tage nach Mainz gegangen war, entſchieden hätte, ſollte 
das Geſchütz auf dem jenſeitigen Ufer verbleiben. Früh vor 
Tagesanbruch unternahm ſofort Hanſtein einige falſche An— 
griffe auf der Seite von Sachſenhauſen, um hier den wach— 
ſamen Feind zu beſchäfftigen, während in großer Eile eine 
ſtarke Söldnerſchaar aus der Stadt den Main hinab nach 
dem Gutleuthof zog und ſich des Geſchützes glücklich bemäch— 
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tigte. Zu ſpät kam Reiffenberg am jenfeitigen Ufer an, 
und mußte nun, durch den Strom verhindert, ein unthätiger 
Zeuge ſein von dem Frohlocken der Kaiſerlichen. Außer 50 
Tonnen Pulvers und ſehr vielen Kugeln erbeuteten ſie 8 
Mauerbrecher von der erſten Größe, die nach dem Brauch 
der Zeit eigne Namen führten. Die Nothſchlange war 18 
Schuh lang; der Bund, der Bauer, die Bäuerin, die Sän— 
gerin, der Bär, die Treue und die böſe Els waren nur 
um ein geringes kürzer; mit ihrem Zugehör wurden ſie auf 
mehr als 30,000 fl. geſchätzt. Vergebens bemühte ſich ei— 
nige Zeit darauf der Landgraf um ihre Auslieferung. Der 
Oberſt entgegnete: „die Stücke ſeien da, wo fie hingehörten.“ 

koch immer beſorgten die Bürger, daß ein Theil des 
markgräflichen Heeres über den Main ſetzen möchte, die 
Stadt von neuem einzuſchließen. Darum befahl der Oberſt 
die wenigen Bäume zu fällen, welche der Feind noch ver— 
ſchont hatte, um eine freie Ausſicht auf den geräumten La— 
gerplatz zu behalten. Mittlerweile aber hatten die Mark— 
gräflichen eine lange Bruſtwehr, die vom Mühlberg herab 
in ſchiefer Richtung nach dem Main lief, unbemerkt zu 
Stande gebracht, und ſuchten nun von hier aus, durch einen 
dichten Kugelregen die Beſatzung von den Wehren und In— 
ſeln des Stroms zu vertreiben. Ihre Abſicht, dadurch die 
Verbindung zwiſchen Frankfurt und Sachſenhauſen zu trennen, 
blieb dem Oberſt nicht lange verborgen und ſchon ſtanden, 
das neue Werk um jeden Preis durch einen Ausfall zu ge⸗ 
winnen, große Haufen von Reitern und Schützen bereit, 
als ein markgräflicher Trompeter mit einem Schreiben fried« 
lichen Inhalts ankam, worauf der Ausfall ſogleich eingeſtellt 
wurde. Seitdem blieb der Feind ruhig, und war, wie es 
ſchien, mit dem Abzug beſchäftigt. Was ihn am meiſten 
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dazu bewegen mochte, war wol die Nachricht, der Kaiſer 
ſei mit einem großen und tapferen Kriegsvolk im Anzug, 
Frankfurt zu entſetzen. Am 8. Auguſt erſchien nochmals ein 
feindlicher Trompeter mit dem Anſinnen, „der Markgraf 
wolle abziehen, wenn ihm die Stadt die gehabten Unkoſten 
bezahle“; man würdigte ihn keiner Antwort. Da erfolgte 
endlich in der Frühe des nächſten Morgens der Aufbruch 
des Feindes, nachdem er vorher ſein Lager vor Sachſen— 
hauſen in Brand geſteckt hatte. Tod und Verwüſtung ver— 
breitend, zog er nunmehr über die Dörfer Ober- und Nie— 
derrad und die benachbarten Höfe der Stadt den Main 
hinab nach dem unglücklichen Mainz, welches dem wilden 
und raubgierigen Sinne des Markgrafen ein Erſatz für 
Frankfurt bieten zu müſſen ſchien. Denn kaum hier ange— 
langt, plünderte er Geiſtliche und Weltliche, nahm Waffen 
und Geſchütz, legte Söldner in Kirchen und Klöſter, grub 
ihre verborgenen Schätze aus, führte über 2000 Fuder Wein 
hinweg, verſenkte die Schiffe der Kaufleute, brach der Dom— 
herren Häuſer, brandſchatzte die Bürger, ſchleppte die Reichen 
als Geiſeln fort, und endigte damit, daß er das Schloß 
und die anſehnlichſten Gebäude in Aſche legte, wobei wenig 
fehlte, daß nicht die ganze Stadt in Rauch aufgieng. Wie 
glücklich mußte ſich jetzo nicht Frankfurt ſchätzen, durch den 
kühnen Entſchluß des Widerſtandes einem ähnlichen Schick— 
ſale entgangen zu ſein. Denn wenn auch die verbündeten 
Fürſten nicht mit gleicher Wuth die dem Kaiſer ſtandhaft 
ergebene Stadt behandelt hätten; ſo verkündete doch der 
Ueberfluß von Kriegsgeräth jeder Art, den man erſt nach 
des Feindes Abzug auf den beiden Lagerſtätten antraf, zu 
deutlich ſeine Abſicht, Frankfurt zu einem Waffenplatze zu 
machen, um ſo die Verbindung mit Frankreich zu erleichtern 
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und zu ſichern. In dieſem Falle aber würde ſich jenes 
mächtige Heer des Kaiſers, das jetzt nach Lothringen zog, 
neues Unheil bringend, gegen Frankfurt gewendet haben. 
Solche Betrachtungen hätten wol die Bürger über den 
großen Schaden getröſtet, den ihnen die Verwüſtung des 
Stadtgebietes zufügte, und die drückenden Ausgaben, welche 
die fremde Beſatzung dem Rathe verurſachte, weniger drü— 
ckend erſcheinen laſſen, wenn der Menſch nicht allzu geneigt 
wäre, das kleinere gegenwärtige Uebel immer höher anzu— 
ſchlagen, als das größere, dem er dadurch entgangen. Die 
Belagerung hatte der Stadt allerdings tiefe Wunden ge— 
ſchlagen; ihre Schulden und Ausgaben wurden bedeutend 
vermehrt; rund umher war Alles verheert, und aus der 
ganzen Umgegend die Landhäuſer, Pachthöfe, Wein-, Obſt— 
und Gemüſegärten völlig verſchwunden. Weniger bedeutend 
war der Schaden an Dachwerk und Häufern, welchen die 
Stadt erlitten. Am empfindlichſten war den Bürgern der 
drohende Verfall ihres Handels bei dem allgemeinen Miß— 
trauen, dem Geldmangel und der Unſicherheit der Straßen. 
Noch mußte ſich die Stadt einige Zeit die fremde Beſatzung, 
ſo ungeduldig man auch ihrem Abzug entgegenſah, gefallen 
laſſen. Vor erhaltenem Befehl des Kaiſers konnte Hanſtein 
die Stadt nicht verlaſſen; eben jo wenig durfte er irgend 
eine Vorſichtsmaßregel, die der Kriegsgebrauch erfordert, 
aus den Augen ſetzen, da die verheerenden Streifzüge des 
Markgrafen Albrecht, der dem Paſſauer Frieden hartnäckig 
ſeinen Beitritt verſagte, es nicht erlaubten, dieſe Gegenden 
Deutſchlands als völlig beruhigt anzuſehen. Doch konnte 
die Stadt auch in dieſer Hinſicht ſich keineswegs über Ver— 
zoͤgerung beklagen. Am 9. Auguſt endete die Belagerung, 
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am 17. September verließ Hanſtein Frankfurt, und am 3. 
November zog auch der übrige Theil der Beſatzung ab. 

So waren denn wieder einmal Gefahren und Noth 
glücklich überſtanden, und eifrig arbeiteten nunmehr Bürger 
und Rath daran, die geſchlagenen Wunden zu heilen. Nach 
der Meſſe, welche diesmal (1552) auf des Kaiſers Ver— 
günſtigung 2 Monate ſpäter, d. i. im November, gehalten 
wurde, erhielten endlich auch die Söldner der Stadt ihren 
Abſchied, nachdem man ſie vorher noch dazu benutzt hatte, 
die Landſtraßen zu reinigen, das Vertrauen auf die öffent— 
liche Sicherheit wieder herzuſtellen, und die Dörfer der 
Stadt, welche gleich im Anfange der Belagerung dem Land— 
grafen von Heſſen hatten huldigen müſſen, von neuem in 
Beſitz zu nehmen. Nach langen Unterhandlungen gelang es 
1553 dem Rathe auch, des Landgrafen unbillige Forderung, 
daß die Stadt die Lebensmittel, welche die kaiſerliche Beſatzung 
aus dem Heſſiſchen gezogen, bezahlen ſolle, gütlich zu ber 
ſeitigen. Während ſich aber der Kaiſer in dieſer Sache 
kräftigſt für die Stadt verwendete, zögerte er ſelbſt, unge— 
achtet ſeines feierlich gegebenen Wortes, die bedeutenden 
Forderungen, welche dieſelbe für Vorſchüͤſſe und Lieferungen 
an ſeine Truppen zu machen hatte, zu befriedigen. Stets 
wurden Ausflüchte und Schwierigkeiten wegen der Rückzah— 
lung gemacht, bis endlich Klaus Bromm, welchen der Rath 
aus ſeiner Mitte als Unterhändler nach Brüſſel ſandte, dem 
kaiſerlichen Zahlmeiſter ein ſtattliches Reitpferd verehrte, 
worauf noch in demſelben Jahre (1553) die Bezahlung erfolgte. 

Unterdeſſen war ſeit dem Paſſauer Frieden das verhaßte 
Interim, wie überall, fo auch in Frankfurt, abgeſchafft wor— 
den; nur beſtand hier aus unbekannten Gründen der Rath 
darauf, daß die durch dasſelbe eingeführten Feiertage bei— 
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behalten werden ſollten. Eifrigſt widerſetzten ſich ſogleich die 
Prädicanten, weil dies nur den Müßiggang befördere, und 
es gegen die chriſtliche Freiheit wäre, Jemanden dazu zwin— 
gen zu wollen. So verzog ſich der Streit bis auf Oſtern 
1553, wo der jüngere Bürgermeiſter den Prädicanten 
befahl, den zweiten Oſtertag — ein Interimsfeſt — von 
der Kanzel zu verkündigen. Alle weigerten ſich, am kühnſten 
aber Hartmann Beyer, welcher am Oſterſonntag ſeinen Zu— 
hörern ankündigte, „er werde den folgenden Tag nicht predigen, 
und wenn es zur Kirche läute, ſolle nur jeder zu Hauſe 
bleiben.“ Dieſer Rede wegen wurde Beyer zur Verantwor— 
tung gezogen und abgeſetzt; aber ſein Anhang war ſo groß, 
daß er bald wieder angeſtellt und noch beſſer als vorher 
beſoldet wurde. Seitdem blieben auch die Interimsfeiertage, 
als: die Himmelfahrt und die Beſchneidung Chriſti, der 
zweite Oſter- und Pfingſttag ꝛc., lange Zeit abgeſchafft, bis 
es endlich dennoch dem Rath nach und nach gelang, die 
meiſten dieſer Feſte wieder einzuführen. 

So nöthig auch damals zur Tilgung der Schulden die 
Sparſamkeit war, ſo ſah ſich gleichwol der Rath durch die 
unaufhörlichen Unruhen jener Zeit genöthigt, ſtets einige 
hundert Söldner zu unterhalten. Fortwährend machten ent— 
laſſene Söldner und zerſprengte Streifparteien die Straßen 
unſicher, und brachten dadurch auch Frankfurts Handel 
großen Schaden, welchen die Stadt kaum durch jene Söld— 
ner abzuwenden vermochte. Noch größere Sorgen verur— 
ſachte ihr um jene Zeit der fehdeluſtige Herzog Heinrich 
von Braunſchweig, als er von den Reichsſtädten, die in 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde geweſen waren, Erſatz für die 
durch den letzteren erlittenen Drangſale begehrte. Um Ruhe 
zu haben, ſah ſich endlich Frankfurt gezwungen, ihm für 
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feinen Theil 8900 Thlr. zu bezahlen (Auguſt 1554). Auch 
der roͤmiſche König Ferdinand entblödete ſich nicht, unter 
einem ähnlichen Vorwand („die Stadt habe ſich von dem 
ſchmalkaldiſchen Kriege her noch nicht mit ihm ausgeſöhnt“), 
15,000 Goldgulden von derſelben zu verlangen; doch be⸗ 
gnügte er ſich nach einer langen und beſchwerlichen Unter— 
handlung mit 6000, welche die Stadt in der nächſten Meſſe 
bezahlen und dafür eine Verzichtleiſtung auf fernere An— 
ſprüche erhalten ſollte. — Andere kleinere Streitigkeiten mit 
den Gränznachbarn übergehen wir. Oft gediehen ſie zu 
Kammergerichtsproceſſen, die durch Thätlichkeiten von einer 
Zeit zur andern aufgeregt wurden. 

So endigte eine Epoche der Gefahren, in welcher die 
Gewandtheit und Klugheit des größtentheils aus den Ge— 
ſchlechtern beſtehenden Raths die Stadt mit unverhältniß— 
mäßig geringen Aufopferungen, in Rückſicht auf die verwi⸗ 
ckelte Lage der Zeitumſtände, bei der hergebrachten Freiheit 
und Verfaſſung erhielt. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von dem Ende der Belagerung Frankfurts bis auf den Ausbruch der 
buͤrgerlichen Unruhen im Jahre 1612. 


Wir die großen Drangſale, welche Frankfurt in Folge 
der Kirchentrennung erlitten hatte, wurde ihm ſeit dem Jahre 
1554 eine Art von Entſchädigung zu Theil durch die Ein— 
wanderung einer Menge neuer ſehr nützlicher Bürger, welche 
vor den Religionsverfolgungen der Königin Maria von 
Großbritannien und des Königs Philipp II. von Spanien 
aus England und den Niederlanden flohen. Straßburg, 
Zürich und Genf, vor allem aber Frankfurt, waren die 
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Aſyle, welche die Religionsflüchtigen ſich auserwählten. Die 
erſten Einwanderer in Frankfurt beſtanden aus einer Ge— 
ſellſchaft von Burſatmachern (d. i. Webern eines damals 
in den Niederlanden beſonders beliebten Halbzeugs), welche 
nicht nur ohne weitere Bedenklichkeit „in Gottes Namen“ 
aufgenommen wurden, ſondern auch die Kirche des Weiß— 
frauenkloſters zu ihrem Gottesdienſt eingeräumt erhielten. 
Valerandus Polanus, der Vorſteher und Superintendent 
dieſer Geſellſchaft, verſicherte überdieß in ſeiner, bei dem 
Rathe eingereichten, Bittſchrift um die Aufnahme ſeiner 
Gemeinde, „er habe bei der Ueberlegung, wohin dieſe ſich 
mit ihrem Burſathandel wenden ſollten, des Gewerbs und 
der zween Meſſen wegen keinen anmuthigern Ort wie 
Frankfurt finden können.“ Bald kamen nun noch viele Wal— 
Ionen, Fläminger und Engländer Cunter den letzteren ſelbſt 
einige Männer von Rang) hinzu. 

Leider aber genoſſen dieſe Fremdlinge nur eines ſehr 
kurzen ungeſtörten Friedens in ihrem neuen Aſyle. Fremde 
Sprache, fremde Sitten und Gewohnheiten, und, was das 
ſchlimmſte war und von den Prädicanten ſehr bald aufge— 
ſpürt wurde, abweichende kirchliche Vorſtellungsarten und 
Gebräuche, erregten in kurzem den Argwohn und Haß der 
Menge. Viele Schuld trägt auch der herrſchſüchtige Geiſt 
des V. Polanus, der als Fremder kaum ſich niedergelaſſen 
hatte, als er ſogleich die vorgefundenen Theologen zu be— 
kämpfen anfieng. Bald zeigte ſich nun in buntem Gemiſch 
der Streit erregter Leidenſchaft. Die Anhänger Cal— 
vins ſuchten ſich in dem, nicht für die Burſatmacher allein 
„anmuthigen“, Frankfurt feſtzuſetzen und auszubreiten; die 
evangeliſchen Prädicanten eiferten dagegen für Erhaltung 
des früher erworbenen Beſitzes; beide Theile aber machten 
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ſich das ehemals dem römiſch-katholiſchen Klerus ausſchließ— 
lich zugeſtandene Eigenthum ſtreitig. 

Unter dieſen Umſtänden regte ſich endlich bei dem Rathe 
ſelbſt die Beſorgniß, es möchten dieſe Fremdlinge aus Ge— 
duldeten Herrſcher werden oder wenigſtens Veranlaſſung zu 
manchem Zwiſte geben. Dieſe Beſorgniß war ſchon in fo 
fern nicht ganz ungegründet, als neue, religiöſe oder poli— 
tiſche, Secten ſtets den unſeligen Geiſt des Widerſpruchs 
und der Trennung nähren und dadurch Kälte, Mißtrauen 
und zuletzt ſelbſt öffentliche Feindſchaft unter den Bürgern 
hervorrufen. Hatte nun ferner nicht einmal die Einheit 
der Sprache, der Sitten, der Erziehung und der Denkungs— 
weiſe die unruhigen Auftritte der Kirchenreformation, die 
allen Bewohnern Frankfurts noch in lebhafter Erinnerung 
vorſchwebten, verhindern können, — welche Beſorgniſſe 
mußten daher nicht jetzo erſt entſtehen, als zu der neuen 
Abweichung iu der Lehre und den kirchlichen Gebräuchen noch eine 
gänzliche Verſchiedenheit der Sprache und Sitten hinzuka— 
men und zuletzt ſelbſt unter den neuen Anſiedlern der Krieg 
ausbrach und ſich neue Secten bildeten. Zwar kehrten im 
Jahre 1558, als nach Maria's Tod die duldſame Eliſabeth 
den engliſchen Thron beſtiegen hatte, die engliſchen Aus— 
wanderer wieder in ihr Vaterland zurück; allein ſie wurden 
durch neue Ankömmlinge aus Flandern und Brabant, welche 
Philipp's Tyrannei von dort vertrieb, ſehr bald wieder 
erſetzt. 

Wenn es auch Anfangs den wenigen Gönnern der Frem— 
den im Rathe, im Volke und ſelbſt unter den Prädicanten 
gelungen war, durch ihre Fürſprache den Ausbruch der 
Feindſeligkeiten eine Zeit lang zu verhüten; ſo zählten die 
Fremden doch immer unter der Mehrzahl der Einwohner 
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die erbittertſten Gegner, und es war vorauszuſehen, daß 
eine ſo widernatürliche Spannung zuletzt die Niederlage der 
ſchwächeren Partei herbeiführen würde. Und dahin kam es 
auch in der That, als der größere Theil des Raths, ermü— 
det von den Klagen der Prädicanten, unwillig über den 
inneren Zwiſt der Fremden, welchen ſeine Verordneten ver— 
gebens beizulegen ſuchten, eiferſüchtig wegen ſeines Anſehens, 
und beſorgt, den evangeliſchen Ständen zu mißfallen, 
den fremden Predigern (1561) den Befehl zuſchickte, ihren 
Kirchendienſt einzuſtellen, bis ſie ſich mit den Stadtpredigern 
in Lehren und Ceremonien verglichen hätten, „weil man 
nicht gemeint ſei, eine Ungleichheit hierin zu leiden.“ Ders 
geblich waren alle deßhalb angeſtellten Verſuche, vergeblich 
auch das mächtige Füͤrwort des Kurfürſten von der Pfalz 
und des Landgrafen von Heſſen, vergeblich endlich die Für— 
bitte vieler Gemäßigten im Rath, deren Einige vorſtellten: 
„daß die Calviniſten doch auch Chriſten ſeien und das Vater 
Unſer beteten.“ Dieſer nie endenden Streitigkeiten müde, 
wanderten endlich 1562 die meiſten von freien Stücken aus, 
und ließen ſich, von dem Kurfürſten von der Pfalz mit 
offnen Armen aufgenommen, in Frankenthal, Schönau, 
St. Lambrecht und einigen andern Orten des pfälziſchen 
Gebietes nieder. 

Unterdeſſen hatte es ſich zugetragen, daß der lebens— 
müde Kaiſer Karl V., um die letzten Jahre in dem ſtillen 
Frieden eines Kloſters zubringen zu können, nicht nur in 
den Jahren 1555 und 56 die Niederlande und Spanien an 
feinen Sohn Philipp (II.) abtrat, ſondern auch im Septem— 
ber des Jahres 1556 zu Gunſten ſeines Bruders Ferdinand 
auf die deutſche Kaiſerkrone Verzicht leiſtete. Den Kurfür— 
ſten ſchien anfänglich dieſe Zurückgabe als ihrer und des 
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Reiches Ehre nachtheilig, und da der Fall noch nie vorge: 
kommen, wollten ſie ſich erſt weiter darüber berathen. So 
verfloſſen noch anderthalb Jahre, bis 1558 am 25. Februar, 
an des Kaiſers Geburts- und Krönungstag, in einer glänzenden 
Kurfürſtenverſammlung in Frankfurt die feierliche Uebertra— 
gung der Kaiſerwürde an Ferdinand J. vollzogen wurde. 
Wie reichlich auch der Rath bei dieſer Gelegenheit den neuen 
Kaiſer mit Wein, Hafer und 400 Goldgulden in einem 
vergoldeten Pokale beſchenkt hatte, ſo begehrte derſelbe gleich— 
wol zum Abſchiede noch eine Anleihe von 20,000 Goldgulden. 
Nur die Hälfte dieſer Summe brachte diesmal der Rath 
zuſammen, da ſeine Finanzen gerade ſehr erſchöpft waren, 
und noch nicht einmal die ihm auferlegte Türkenſteuer von 
12,800 Gulden ganz bezahlt war. 

In dieſer überaus mißlichen Lage ließ ſich der Rath in 
dem Jahre 1558 durch Klaus Bromm, einen an ſich zwar 
wohlmeinenden aber unglücklichen Projectenmacher, zu ſehr 
nachtheiligen Unternehmungen verleiten und in verdrüßliche 
Proceſſe verwickeln. In der Hoffnung eines unermeßlichen 
Gewinns hatte er nämlich nach und nach die damals ungeheure 
Summe von 150,000 Goldgulden für ſchwere Zinſen geborgt, 
und den verſchuldeten Grafen von Mansfeld auf ihre Berg— 
werke geliehen, mit deren Ertrag in Kupfer und anderen 
Metallen man einen vortheilhaften Handel zu treiben gedachte. 
Dieſes Unternehmen, welches davon den Namen Kupfer: 
oder Seigerhandel erhielt, verunglückte gänzlich, und er— 
zeugte tödtliche Feindſchaften, langwierige Proceſſe und 
großen Verluſt jeder Art. 

Eine neue, mit manchem Gewinn verbundene, Ehre ward 
dagegen der Stadt in dem Jahre 1562 zu Theil. Es ließ 
nämlich damals Kaiſer Ferdinand I. feinen Sohn Maximi— 
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lian (II.) in Frankfurt zum römiſchen König wählen und 
zugleich auch — krönen; welche Ehre Frankfurt ſeitdem, mit 
wenigen Ausnahmen, auch bei allen folgenden Gelegenheiten be— 
hauptete, während Aachen, welches dieſelbe bis dahin als 
ein herkömmliches Recht ausſchließlich genoſſen hatte, ſich 
mit der jedesmaligen feierlichen Verwahrung desſelben be— 
gnügen mußte. Sehr zahlreich und glänzend war die Ver— 
ſammlung, welche damals, im Winter 1562, in Frankfurt 
ſtatt fand. Außer vielen Fürſten und der zahlreichen Rit— 
terſchaft des Reichs waren auch viele fremde Geſandten 
aus England, Frankreich, Italien, Spanien, der Türkei ꝛc., 
viele Doctoren und Gelehrte zugegen. Kaum konnte man 
die Gaͤſte alle unterbringen. Unordnungen zu verhüten, 
wurden von dem Rath und dem Erbmarſchall von Pappen— 
heim (von Lletzterem im Namen des Kaiſers) mancherlei Po— 
lizeivorſchriften bekannt gemacht, worunter beſonders folgende 
bemerkenswerth ſind: Keine Nation ſoll die andere ihrer 
Sprache, Sitte und Kleidung wegen verſpotten; kein Bürger 
ſoll des Vormittags Lebensmittel einkaufen (dieß war allein 
dem Geſind des Kaiſers und der Fürſten vorbehalten); kein 
Spielmann, Spaßmacher, Schalksnarr, Reimſprecher ꝛc. 
darf ſich bei ſchwerer Strafe ungerufen zu den Großen 
drängen; der Ritterſchaft und dem Adel iſt ehrbares Spiel 
auf den Trinkſtuben und zu Hauſe geſtattet, betrügliches ſoll 
überall beſtraft werden. Den Juden wurde die läſtige Tracht 
in ausgezeichneten Kappen und Mänteln für einige Zeit von 
dem Rath erlaſſen ꝛc. 

Sobald die einſtimmige Wahl auf den König von Böh— 
men Maximilian II. gefallen war (24. November), 
folgte auch ſchon einige Tage nachher (30. November) die 
Krönung in der Bartholomäuskirche, wozu man die Krone 
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ſammt den Reichsinſignien mit 20 Pferden von Nürnberg 
hierher gebracht hatte. 12 Rathsherren trugen den Thron— 
himmel über Ferdinand und ſeinem Sohne bei ihrem Zuge 
von der Kirche nach dem Römer. Sie erhielten von dem 
Hofmarſchall des Kaiſers einen Verweis, daß ſie in ſchlechter 
Kleidung erſchienen; ſie ſollten künftig „ſeidne Kleider an— 
haben, auf das herrlichſte.“ Es wurden ihnen darauf zu 
dieſem Ehrenamt damaſtene Hofkleider auf Koſten der Stadt 
angeſchafft, welche aber jedesmal wieder auf die Rechenei 
abgeliefert werden mußten. — Nun reihte ſich Feſt an Feſt 
zur großen Ergötzlichkeit des Volkes. Während des Krönungs— 
ſchmauſes im Römer ſprang weißer und rother Wein aus 
dem doppelten Adler über dem Brunnen des Römerbergs, 
der Krönungsochs wurde gebraten und dem Volke preisge— 
geben, der Hafer und die Münzen wurden ausgetheilt ꝛc. 
Darauf war am folgenden Tage (1. December) für die 
Fürſten und Ritter ein „herrliches Rennen um die Klein— 
noter“ (d. i. vergoldetes Trinkgeſchirr, an 6000 fl. werth.) 
Es war ein Ringſtechen, bei welchem die hohen Preisbe— 
werber in rothen und weißen Sammet und Seide gekleidet 
waren. „Dabei haben die Heerpauker und Trompeter all— 
weg zu einem jeden Rennen aufgeblaſen und auf die Pauken 
geſchlagen; iſt ganz herrlich zugangen.“ Abends wurde ein 
hölzernes, ſteinfarbig angeſtrichenes Schloß, welches auf 
dem Main errichtet und mit Schoßen angefüllt war, durch 
Schüſſe aus zwei „Rennſchifflein“ in Brand geſteckt. 
Während ſo das Volk von Frankfurt und ſeine vorneh— 
men Gäſte ſich der Freude und den Feſten hingaben, hatte 
der Rath alle ſeine Kraft und Klugheit nöthig, um ſich 
gegen die Angriffe und Anmaßungen der Fürſten und ihrer 
Diener zu wehren. Der Reichserbmarſchall von Pappenheim 
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behauptete unter andern das Recht zu haben, die Juden zu 
ſchützen, d. h. mit andern Worten, ein tüchtiges Schutzgeld 
von ihnen zu erheben; auch maßte er ſich das Recht an, 
Erlaubniß zum Weinſchenken zu ertheilen, fremden Juden 
und öffentlichen Mädchen den Aufenthalt zu geſtatten ꝛc. 
Der Kaiſer ſelbſt ertheilte dem judifchen Arzte Lazarus ein 
Fürſchreiben, auf daß man ihn in Frankfurt aufnehmen 
und ihm erlauben möchte, ein Haus „nach Willkür bauen 
zu dürfen.“ Der Rath aber entgegnete: „Lazarus ſei ein 
unruhiger Jude; man möge die Stadt mit ihm und ſeines 
Gleichen verſchonen.“ Dazu kamen noch Geleitsſtreitigkeiten 
mit Kurmainz und die eifrigen Bemühungen der in Frank— 
furt eingewanderten Fremden, durch die Fürfprache einiger 
Fürſten ihre Kirche und die Erlaubniß zum Gottesdienſt 
wieder zu erhalten. Als aber der Rath Empfehlung und 
Bittſchrift an die Prädicanten zum Bericht ſchickte, ließen 
alsbald die Bittenden wieder ihre Hoffnung ſinken, und mie— 
theten nicht weit von ihrer vorigen Kirche eine Scheuer zu 
ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen. 

Nachdem die Fürſten endlich im December abgezogen 
waren, genoß die Stadt eine Zeitlang einer glücklichen Ruhe, 
bis im Sommer des folgenden Jahres (1563) eine gefähr— 
liche Seuche das häusliche Glück, ſowie das Gemeinwohl, 
auf das empfindlichſte ſtörte. Ungefähr der zehnte Theil 
der Einwohner unterlag. Durch das vergrößernde Gerücht 
abgeſchreckt, blieben ſogleich im nächſten Herbſt die meiſten 
Meßfremden aus, und zogen ſich nach Mainz, aller Vor— 
ſtellungen, Bitten und Drohungen des Rathes ungeachtet, 
der nachdrücklich auf die alten kaiſerlichen Gunſtbriefe hin— 
wies, worin jede andere Meſſe in der Nähe von Frankfurt 
bei einer „Pön von 100 Mark löthigen Goldes“ verboten war. 
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Indeß ſchon auf der folgenden Oſtermeſſe ſtellten ſich die 
Fremden wie gewöhnlich wieder ein. 

Durch die anſteckende Seuche veranlaßt, hatten auch die 
Prädicanten einen neuen Verſuch gemacht, den alleinigen 
Beſitz oder wenigſtens den Mitgebrauch der Domkirche wieder 
zu erlangen, indem ſie dem Rath vorſtellten, daß die enge, 
zwiſchen finſteren Gäßchen liegende Barfüßerkirche für ihre 
zahlreiche Gemeinde viel zu klein ſei, und dadurch die An— 
ſteckung nicht wenig befördert werde. Der anfänglich ſehr 
getheilte Rath beſchloß endlich dennoch, dieſe Bitte abzuweiſen, 
um nicht mit dem Reiche und vor allem mit dem Kurfürſten 
von Mainz in neuen Streit zu gerathen. 

Gleichwol ward bald darauf (Februar 1564) das gute 
Verſtändniß mit dem Kurfürſten durch eine andere Veran— 
laſſung unterbrochen. Im Daminicanerkloſter lebte Johann 
Wolf, ein Mönch und Schulmeiſter der Novizen, der ſich 
durch Gelehrſamkeit unter den Seinigen auszeichnete, und 
mit dem Prädicanten Hartmann Beyer einen lateiniſchen 
Briefwechſel begonnen hatte. Beyer kam dem Fremdling, 
deſſen Briefe ſich durch Geiſt und claſſiſchen Ausdruck und 
den eigenthümlichen Character einer mit Gewiſſenszweifeln 
ringenden Schwermuth auszeichneten, mit Herzlichkeit ent— 
gegen, und ſchon waren der Briefe viele gewechſelt worden, 
als es dem Prior verrathen wurde. Er rief die Mönche 
zuſammen, fuhr den Schuldigen mit harten Worten an, 
und befahl ihm in das Gefängniß zu gehen. Darüber ent— 
ſetzt, ſtürzt derſelbe unter ſtetem Kampf mit den nacheilenden 
Brüdern auf die freie Straße. Hier erliegt er endlich eini— 
gen ſtarken Laienbrüdern, die ihn zurück in das Kloſter 
ſchleppen, nachdem er vorher noch den auf fein Angſtgeſchrei 
zuſammen gelaufenen Bürgern zugerufen hatte, ſie möchten 
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ihrem Prädicanten, dem Meifter Hartmann, was ſie geſehen, 
berichten. Dieſer, der ſogleich den Zuſammenhang errieth, 
zögerte nicht, ſeinen Freund zu retten. Auf ſein Zureden 
beſetzte der ältere Bürgermeiſter, Johann von Glauburg, 
das Kloſter mit bewaffneten Bürgern, und ſtellte ſtrenge 
Unterſuchungen an, weil die Dominicaner im Verdacht 
ſtanden, ſchon Manchem, welcher der Reformation geneigt 
geweſen, ein „ſpaniſch Süpplein gekocht zu haben.“ Schon 
war von Aufhebung des Kloſters die Rede, als Kurmainz 
ſich auf das nachdrücklichſte in dieſe Sache miſchte, behaup— 
tend, Kloſter und Mönche ſtünden allein unter ſeiner Ge— 
richtsbarfeit. Um größeren Streit zu vermeiden, nahm der 
Rath, der hier allerdings das ſtrenge Recht nicht auf ſeiner 
Seite hatte, die Bürgerwache und zugleich den verfolgten 
Mönch aus dem Kloſter, worauf das vorige gute Verhält— 
niß mit dem Kurfürſten alsbald wieder eintrat. 

Während es Frankfurt auf dieſe Weiſe gelang, auch 
mit ſeinen übrigen Nachbarn, einige kleine Rechtsſtreitigkeiten 
ausgenommen, im Ganzen den Frieden zu erhalten, gerieth 
es unvermuthet und unverſchuldet durch die bekannten Grum— 
bachiſchen Händel (1558 — 1567) in höchſt unangenehme 
Verwickelungen. Der fränkiſche Ritter, Wilhelm von Grum— 
bach, ein ehemaliger Genoſſe und Statthalter des Mark— 
grafen Albrecht von Brandenburg, war, weil er ſich außer 
vielen andern Gewaltthätigkeiten der Plünderung von Würz— 
burg und des Mordes des dortigen Biſchofs, Melchior von 
Zobel, ſchuldig gemacht hatte, in die Acht erklärt worden, 
und hatte bei dem ſchwachſinnigen Herzog Johann Friedrich 
von Sachſen-Gotha eine Freiſtätte gefunden. Dieſer wurde 
nun auch in die Acht erklärt, und die Vollziehung derſelben 
im Jahr 1566 dem Kurfürſten Auguſt von Sachſen als 
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Kreisoberſten übertragen, der alsbald auch Gotha und das 
feſte Schloß Grimmenſtein belagerte. 

Der Rath in Frankfurt hatte ſich zwar ſogleich ſehr be— 
reitwillig bezeugt zur Hilfe gegen den Herzog und die übrigen 
Aechter; allein — unſeliger Weiſe! — erſchien plötzlich wäh— 
rend jener Belagerung ein Schmähgedicht in der Stadt, 
welches „die Nachtigall“ betitelt, und gegen den Papſt, den 
Kaiſer, das Reich und alle Feinde des Herzogs Johann 
Friedrich gerichtet war. Je günſtiger das gemeine Volk für 
das kleine aber tapfere Häuflein der Belagerten geſtimmt 
war, deſto ſchneller und ſtärker wurde dieſe Schrift abgeſetzt, 
und deſto größer war das Aufſehen, welches ſie, obgleich 
unverdientermaßen, erregte. Dem Volke mußten freilich 
manche Stellen darin, beſonders die, worin die Frage auf— 
geworfen wurde, „ob denn in Gotha die Türken ſeien, zu 
deren Bekämpfung man Zölle und Steuern erhöhe und das 
Volk mit Auflagen drücke?“ ungemein wohlgefallen; um 
jo mehr aber mißftel fie Maximilian II., (ſeit 1564 
Kaiſer), der ſogleich, höchſt aufgebracht darüber, an den 
Rath ſchrieb: „Er habe ſelbſt jenes Läſtergedicht durchgeleſen, 
das neulich zu Frankfurt gedruckt, in den Meſſen öffentlich 
feil gehalten und von hier in alle Lande verſchickt worden 
ſei. Weil nun von jeder Obrigkeit vorauszuſetzen ſei, daß 
ſie über den Druck der Bücher beſondere Aufſicht halten 
werde, ſo müße auch der Rath dieſes Schandgedicht geleſen 
und gebilligt haben. Solche Beleidigung ſeiner Perſon und 
ſeiner geheiligten Macht könne der Kaiſer, ohne ſich ſelbſt 
zu entehren, nicht hingehen laſſen. Deßwegen gedenke er 
alle Gunſtbriefe der Stadt, beſonders die, welche die Frei— 
heit der Meſſen beträfen, zurückzunehmen und ſich dann erſt 
die Strafe vorzubehalten; ebenſo werde ſich auch der belei— 
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digte Reichsfeldherr, der Kurfürſt von Sachſen, zu rächen 
wiſſen. Indeſſen ſolle der Rath, bei unausbleiblicher Strafe 
der Acht, den Drucker der Schandſchrift gefeſſelt nach Wien 
liefern, dem Verfaſſer nachforſchen und die Rathsherren, 
welche die Aufſicht über das Bücherweſen hätten, in den 
Thurm legen.“ 

Der Rath, nicht wenig beſtürzt über den Zorn des Kai— 
ſers, meldete ihm ſogleich in einem beſänftigenden Antwort— 
ſchreiben den ganzen Zuſammenhang der Sache, ſo wie er 
ihn ſelbſt aus einem Schreiben des flüchtig gewordenen 
Pasquillanten (der ſich freiwillig angab, um den Drucker 
zu retten) erfahren hatte. Jener, ein dürftiger Gelehrter, 
kamens Wilhelm Clebitius, der zu Frankfurt, als dem das 
maligen Sitze des Buchhandels, mit Corrigiren, Vorreden— 
ſchreiben, Nativitätſtellen und dergleichen ein dürftiges Brod 
fand, hatte die Nachtigall „unter den Bäumen des Feldes, 
an einem Bächlein, bei einem Zweipfennigsbrod geſchrieben,“ 
um ſich, wie er verſichert, durch das Unglück eines ſo großen 
und ſtandhaften Fürſten, wie der Herzog von Sachſen, über 
ſeinen eignen Kummer zu erheben. Dem Drucker Hans 
Schmidt, einem ebenſo armen Geſellen, hatte Clebitius Ehre 
und Reichthum verſprochen, wenn Johann Friedrich durch 
dieſe Schrift, die nicht ermangeln könnte, ganz Deutſchland 
in Flammen zu ſetzen, Hilfe gewinnen ſollte. Sobald dieſer 
eingewilligt hatte, war das Büchlein mit wenig Muͤhe auf 
einer Kammer mit geborgten Schriften gedruckt worden, und 
noch weniger Mühe hatte es gekoſtet, dasſelbe in der Fürzes 
ſten Zeit überall hin zu verbreiten. Der arme Druckergeſell 
mußte nunmehr dafür, mit Ketten beladen, nach Wien 
wandern. Vergebens aber ſuchte man auch des Clebitius 
habhaft zu werden; er hielt ſich wohl verborgen, und ſtarb 
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einige Jahre nachher in Paris. Indeſſen konnten weder 
Rechtfertigungen, noch Bitten und Fürſprache den Zorn des 

Kaiſers beſänftigen; ja, er entbrannte auf's neue, als Cle— 
bitius kurz vor ſeinem Tode noch eine zweite Flugſchrift in 
die Welt ſchickte: „Grabſchrift der ehrlichen ritterlichen 
Leut die in Gotha geblieben“, von welcher leider wieder 
ohne des Raths Wiſſen und Willen einige Exemplare auf 
den Meſſen verkauft wurden. Endlich aber endeckte doch 
Johann von Glauburg, der ſich als Geſandter der Stadt 
zu Wien befand, das rechte Mittel, den Kaiſer zu verſöh— 
nen, nämlich — eine Anleihe von 30,000 Goldgulden, welche 
der Rath von Juden und Chriſten, von Fremden und Bür— 
gern zuſammenborgte und unter Rückbürgſchaft der Stifter 
dem Kaiſer lieh. Denn nun erſt ward Hans Schmidt nach 
zweijähriger harter Gefangenſchaft wieder frei gegeben, und 
Alles war vergeben und vergeſſen. 

Doch waren damit die Drangſale des Raths noch keines— 
wegs geendigt. Noch oft ſah er ſich leider! genöthigt, der 
Geldnoth Maximilians II. und ſeines Sohnes Rudolf II. (ſeit 
1576 Kaiſer) durch Anleihen und Steuern zu Hilfe zu kommen. 
Der faſt unaufhörliche Türkenkrieg war der Abgrund, der 
alle dieſe Summen verſchlang, und Deutſchland außerdem 
noch Ströme von Blut koſtete. Weniger Unkoſten, aber 
nicht geringere Sorgen brachten der Stadt jene Kriege, die 
in den Niederlanden und in Frankreich faſt zu gleicher Zeit 
ausbrachen. Denn obgleich Frankfurt von dem Schauplatz 
des Krieges ziemlich weit entfernt war, ſo wurde doch in 

der Stadt und ihrem Gebiete, ſo wie damals überhaupt in 
dem weſtlichen Deutſchland, für faſt alle kriegführende Par— 
teien des Auslandes geworben. Viel lediges Geſindel, Li— 
bertiner genannt (ein Gemiſch aus der Hefe aller Stände, 
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worunter lüderliche Studenten die Hauptrolle fpielten), ſam— 
melte ſich auf dieſe Weiſe in Frankfurt; und kaum war 
die Fahne ausgeſteckt, die Trommel geſchlagen, ſo gerieth 
man nur in Verlegenheit über die Menge, die ſich herbei 
drängte, das Handgeld zu fordern. Wurde ein Haufe wie— 
der entlaſſen, ſo pflegte man in Frankfurt den Sold zu be— 
zahlen, wegen der Bequemlichkeit des Wechſels, und weil 
es dem ledigen Landsknecht dort niemals fehlte, ſogleich 
einen neuen Dienſt zu finden. Aber nur allzu Viele zogen 
vor, auf eigne Rechnung Frachtwagen und Reiſende zu 
plündern, oder ſie beläſtigten das Landvolk und erlaubten 
ſich vielerlei Gewaltthaten. Lange blieben alle Bemühungen 
des Raths, ſolche Werbungen und Durchzüge abzulehnen, 
ohne Erfolg; und auch anderwärts im weſtlichen Deutſch— 
land fühlte man den großen Nachtheil, den das Werben, 
Umherziehen und Muſtern der fremden Söldner veranlaßte, 
ohne demſelben durch kräftige Maßregeln entgegen zu wirken. 
Denn was half es auch, daß Maximilian II. auf einem 
Reichstage zu Speier Juli 1570) vor allen Dingen auf 
ein neues Werbegeſetz drang? Ward doch erſt im Jahre 
1572, nachdem faſt die Zeiten des Fauſtrechts zurückgekehrt 
zu ſein ſchienen, ein ſchwacher Anfang gemacht, den Geſetzen 
und Beſchlüſſen des Reichs Nachdruck zu geben. Auch der 
Rath wurde ermahnt, ſein Contingent auszurüſten, wozu 
er ſich ſehr gerne verſtand, da, wie wir ſahen, in 
dieſen Tagen neben der Verwüſtung des Gebiets auch der 
Handel beunruhigt wurde und kein Fuhrmann es mehr wagte, 
ohne Geleit die Straßen zu befahren. Der Rath warb 
einige hundert Söldner, beſetzte ſeine Dorfſchaften „ vertrieb 
die fremden Söldner und ließ ohne Unterſchied des Standes 
Räuber und Landſtreicher hinrichten. 
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Indeß, fo lange die Unruhen und Kriege in Frankreich 
und den Niederlanden währten, und bei der Art, gedungene 
Söldner bald zuſammen zu rufen, bald zu entlaffen, war 
in Frankfurt kein dauerhafter Ruheſtand zu hoffen. Die 
jungern Söhne deutſcher Fürſten- und Grafenfamilien mach— 
ten ſogar ein einträgliches Gewerbe daraus, ſolche zuſam— 
mengeworbene Haufen deutſcher Landsknechte den kriegfüh— 
renden Parteien zuzuführen, und oft, wenn ſie, wie in 
Frankreich, Gelegenheit fanden, für ihre bedrängten katho— 
liſchen Glaubensgenoſſen zu fechten, geſellte ſich noch der 
Religionseifer zu dem Eigennutz. — Es fehlte auch nicht an 
Verſuchen, Frankfurt in den franzöſiſchen Bürgerkrieg zu 
verwickeln; allein klüglich wich der Rath dem gefährlichen 
Anſinnen aus, und ſuchte — die rechte Staatsklugheit für 
eine Handelsſtadt! — neutral zu bleiben. 

Mit großen Sorgen beſchwerte die Stadt beſonders der 
niederländiſche Krieg, weil durch ihn der Handel gar ſehr 
unterbrochen wurde, und viele Ausſtände der Bürger in den 
niederländiſchen Städten verloren giengen. Auch ſammelten 
die vielen Niederländer, welche um dieſe Zeit vor der Ver— 
folgungswuth des Herzogs von Alba nach Frankfurt und 
anderen Städten entflohen waren, bedeutende Summen, 
um ihre bedrängten Brüder zu unterſtützen, und manche ihrer 
ſtreitbaren Männer und Zünglinge zogen wieder nach Bras 
bant zurück, um in ihren Reihen gegen Alba zu kämpfen. 

Uebrigens füllte die Zahl der zurückbleibenden Einwan⸗ 
derer, unter denen man im Jahre 1568 gegen 500 waffen⸗ 
fähige Männer zählte, reichlich die Lücke aus, welche durch 
die nach der Pfalz Ausgewanderten entſtanden war. Weit 
entfernt jedoch, ihuen die freie Uebung einer Religion zu 
erlauben, die jetzt ſogar auf Reichstagen angefochten wurde, 
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befchloß der Rath auf den Vorſchlag des Hartmann Beyer, 
ihnen einen Prediger zu geben, der mit gründlicher Kennt— 
niß und der nöthigen Gewandtheit in der franzöſiſchen Sprache, 
unerſchütterliche Anhänglichkeit an den lutheriſchen Lehrbegriff 
verbände. Allein man konnte einen ſolchen nicht auffinden, 
und mußte nothgedrungen die Fremden damit verfchonen, 
welche um ſo weniger dazu geneigt ſein mußten, je enger 
das Band war, welches ſie an Kurpfalz und den dort 
herrſchenden Calvinismus knüpfte. 

Eine neue niederländiſche Gemeinde entſtand in Frank— 
furt, nachdem im November des Jahres 1576 die reiche 
Seeſtadt Antorf, welche feit vielen Jahren in der engſten 
Handelsverbindung mit Frankfurt ſtand, durch die Spanier 
eingenommen und auf das grauſamſte geplündert und miß⸗ 
handelt worden war. Eine Menge ihrer wackeren Bewohner 
zogen damals nach Frankfurt, wo ſie dem Rath um ſo 
willkommner waren, weil ſie die herrſchende lutheriſche Re— 
ligion bekannten. Der auf dieſe Weiſe immer fortſtrömende 
Zufluß jener aus ihrem Vaterlande vertriebenen Niederländer 
mußte den Rath allmählig auf die Folgen aufmerkſam ma— 
chen, die ein ſolcher Zuwachs der Volksmenge für die poli— 
tiſche Lage der Stadt haben konnte. Nicht allein mußte ſich 
dem Rath die ſehr natürliche Betrachtung aufdrängen, daß 
hier — wie in allen ähnlichen Fällen, die in der neueſten 
Geſchichte Europa's ſich zeigten — unter der Menge derer, 
die ihr Vaterland aus Religionseifer verließen, manche er- 
altirte unruhige Individuen ſich befanden, die bei der Sorge 
für die Erhaltung der inneren Ordnung ſehr unangenehme 
Gäſte ſein mußten; es trat auch — was noch viel wichtiger 
war — die ſehr gegründete Beſorgniß ein, daß Frankfurt 
auf dieſe Weiſe zum Sammelplatz der Mißvergnügten gegen 
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Spanien, Oeſtreich und die katholiſchen Fürften Deutſchlands 
werden, und dies am Ende von Seiten jener Mächte Be— 
ſchwerden veranlaſſen könnte, denen der Rath, wenn Jeder 
mit offnen Armen aufgenommen würde, zuletzt nicht mehr 
Genüge zu leiſten im Stande wäre. 

Die Verhältniſſe Frankfurts gegen das Oberhaupt des 
Reichs und die mächtigeren katholiſchen Reichsſtände nöthigten 
daher bereits 1585 den Rath zu dem Verbot, Häuſer und 
Grundſtücke fortan an fremde, das Bürgerrecht nicht be— 
ſitzende, Niederländer zu verkaufen, ſowie zu dem Befehl, 
daß die ohne des Raths Vorwiſſen hier Handel treibenden 
Fremden von ihrem Gewerbe Rechenſchaft geben ſollten. 
Noch ſtrengere Verordnungen gegen die Niederlaſſung und 
die Aufnahme der einwandernden Wallonen unter die Bür— 
gerſchaft wurden in den Jahren 1586 und 89 von dem 
Rathe erlaſſen, der überhaupt bei dem damals noch ſo un— 
gewiſſen Ausgange der niederländiſchen Unruhen hierin mit 
derſelben Klugheit und Vorſicht verfuhr, wie bei dem Aus— 
bruch der Kirchenreformation, und es jedenfalls für wichtiger 
hielt, die Erhaltung des ſchon vorhandenen Wohlſtandes 
der älteren Einwohner zu berückſichtigen, als den durch jene 
Einwanderer neu zu erwerbenden, in ſeinen Folgen noch 
ungewiſſen Gewinn. Es war alſo nicht ſowol die Reli— 
gionsverſchiedenheit, als vielmehr jene politiſche Rückſicht, 
welche die niederländiſchen Einwanderer dem Rath gefähr— 
lich erſcheinen ließ und ihn daher zur Unduldſamkeit gegen 
dieſelben bewog. n 

Weniger läßt ſich freilich die Strenge des Raths ent— 
ſchuldigen, mit welcher er (1592) der reformirten Gemeinde 
einen lutheriſch geſinnten Prediger, Namens Anton Serray, 


aufdrang, ihren heftig dawider eifernden Prediger Gomarus 
14 * 
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aus der Stadt vertrieb (1593), und ihnen endlich (1596) 
ſelbſt jenen beſchränkten Gottesdienſt unterſagte, welchen die 
Reformirten bis dahin noch in einigen Privathäuſern hatten 
üben dürfen. „Sie ſollten, hieß es, forthin allen Gottesdienſt 
in der Stadt und ihrem Gebiete unverzüglich einſtellen.“ 
Dies letzte Verbot brachte ſie zur Verzweiflung, und bewog 
ſie bei dem Rath eine ausführliche Vorſtellung einzureichen, 
worin ſie in leidenſchaftlichem, heftigen Tone das, was 
ihnen bisher nur als Begünſtigung zugeſtanden worden war, — 
die Freiheit des Gottesdienſtes, — als beſtimmtes Recht ver— 
langten. Dieſer hartnäckige Eifer konnte allerdings ebenſo 
wenig den Rath, als die in jener Schrift vorkommenden 
heftigen Ausfälle gegen die lutheriſchen Prediger, die vor— 
geblichen Urheber dieſer ungerechten Verfolgung, die Mehr— 
zahl der Einwohner Frankfurts für ſich einnehmen. So 
mußte die Schrift der Reformirten ihr Ziel gänzlich verfehlen, 
und die Folge davon war, daß ihnen dies ungeſtüme Ver— 
fahren nicht nur ſehr bitter verwieſen, ſondern auch aller 
und jeglicher Gottesdienſt auf das beſtimmteſte unterſagt 
wurde. Nun hielten ſie in ihrem Bethauſe (Auguſt 1596) 
unter heißen Thränen ihren letzten Gottesdienſt, und überlie— 
ferten dann den Bürgermeiſtern die Schlüſſel. Viele zogen 
hierauf nach Hanau, und bauten daſelbſt die ſchöne Neu— 
ſtadt, indeß die übrigen in Frankfurt zurückblieben und ihren 
Gottesdienſt nunmehr in Bockenheim, einem / Stuude von 
Frankfurt gelegenen hanauiſchen Dorfe, hielten. 

Dadurch aber wurde die Hoffnung des Grafen Philipp 
Ludwig von Hanau, die ganze reformirte Gemeinde von 
Frankfurt nach Hanau zu ziehen, zu ſeinem großen Leidweſen 
vereitelt. Höchſt unedel und ſelbſtſüchtig erſchwerte daher 
der Graf den in Frankfurt Zurückgebliebenen die freie Uebung 
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ihres Gottesdienſtes in Bockenheim auf mancherlei Weiſe. 
Dagegen erhielten ſie nun (1601) von dem Rathe, der 
wol fühlen mochte, daß er zu weit gegangen war, die Er— 
laubniß, ſich vor dem Bockenheimer Thore ein Bethaus für 
Predigt und Abendmahl zu bauen; nur ſollte die Taufe, 
ſowie die Einſegnung der Ehe den Prädicanten in den 
Stadtkirchen vorbehalten bleiben. Voll Zornes darüber, ſich 
durch die unverhoffte Billigkeit des Raths in ſeiner Erwar— 
tung getäuſcht zu ſehen, erweckte der Graf durch eine ebenſo 
kleinliche als zweckloſe Rache der Stadt und ihren Bewoh— 
nern vielen Verdruß und Schaden. Als aber der Rath, 
nachdem er umſonſt den gütlichen Weg verſucht hatte, ein 
ſtrenges Vergeltungsrecht auszuüben anfieng, ſo wurde, weil 
die Unterthanen des Grafen die Stadt weit weniger miſſen 
konnten, als dieſe ſie, jener endlich gezwungen, mit ſeinen 
ſtrengen Maßregeln einzuhalten. 

Indeß wurde die reformirte Gemeinde in Frankfurt 
ſchon nach wenigen Jahren wieder in ihrem freien Gottes— 
dienſte geſtört. Im Jahre 1608 nämlich brannte ihr, nur 
leicht von Tannenholz aufgeführtes, Bethaus, nächtlicher Weile 
ab. Was auch die Urſache davon geweſen ſein mochte, 
die Wirkung wurde den Reformirten nachtheilig genug, weil 
ihre Feinde dieſen Anlaß fogleich ergriffen, den Rath mit 
Warnungsſchriften zu beſtürmen, worin ſie unter anderm 
vorgaben: „die Fremden hätten ihre Kirche ſelbſt angezündet, 
um die Erlaubniß zu erhalten, ein neues Bethaus mitten in 
der Stadt zu erbauen.“ Auf dieſes Andringen unterſagte ihnen 
der Rath nach vielen Berathungen für immer die freie Reli— 
gionsuͤbung auf dem frankfurter Gebiete, und zwang fie dadurch, 
ihren Gottesdienſt vor wie nach wieder in dem hanauiſchen 
Dorfe Bockenheim zu halten. Jahrhunderte verfloſſen ſeitdem 
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in gegenfeitiger Feindſchaft, bis endlich allgemeine Toleranz 
und chriftliche Bruderliebe den verjährten Zwiſt vergeſſen 
hieß und Jedem in dem Andern den theilnehmenden Mit— 
bürger zeigte. 


Cultur- und Sittengeſchichte des V. 
Zeitraums. 


Die Reformation brachte, wie in dem kirchlich-religiöſen 
Zuſtande Frankfurts und der meiſten übrigen deutſchen Reichs— 
ſtädte, ſo auch in dem politiſchen derſelben, namentlich was 
ihr Verhältniß zu Kaiſer und Reich betraf, die 
wichtigſten Veränderungen hervor. Ehe ihr Einfluß begann, 
waren ſie ſchon der Art nach, wie fie durch die Vergünſtigun— 
gen ihrer kaiſerlichen Schutzherrn allmählich zu Freiheit und 
Unabhängigkeit gelangt waren, denſelben ſtets mit Treue und 
Gehorſam zugethan; dieſe aber belohnten fie faſt ununter— 
brochen mit ihrem gnädigen Schutze und Wohlwollen, weil 
ſie in den Reichsſtädten eine der mächtigſten Stützen erkannten 
gegen die Bemühungen der einzelnen deutſchen Fürſten, zu 
immer höherer, dem Anſehen und Einfluße des Reichsober— 
haupts ſchädlicher und gefährlicher, Macht und Selbſtändig— 
keit zu gelangen. Dieſes freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen 
den Reichsſtädten und dem Reichsoberhaupt ſchien gegen 
Anfang des 16. Jahrhunderts deſto inniger und feſter ge— 
gründet, je mehr es den erſteren um dieſe Zeit gelungen 
war, den Handel und Gewerbfleiß und dadurch zugleich den 
Nationalreichthum Deutſchlands an ſich zu ziehen. Dadurch 
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nämlich reisten fie immer mehr die Eiferfucht der mächtigeren 
deutſchen Fürſten, deren Gebiet ſie von allen Seiten umgab; 
es erfolgten nun von Seiten der Letzteren unaufhörliche 
Forderungen und Anſprüche an die Städte, wodurch am Ende 
zwiſchen beiden ein gegenſeitiges Mißtrauen entſtand, das 
jede innige Vereinigung, jeden thätigen Beiſtand in Zeiten 
der Gefahr durchaus erſchwerte. Kein Wunder alſo, wenn 
ſich um dieſe Zeit die Reichsſtädte nur um ſo feſter an das 
Reichsoberhaupt anſchloſſen, von welchem gegen mäßige Ver— 
gütung nur Schutz und Erhaltung der Freiheit, nicht Ge— 
fährdung, noch weniger Unterdrückung derſelben, zu be— 
fürchten war. 

So war die allgemeine Lage Deutſchlands und die daraus 
entſpringende Politik ſeiner einzelnen Theile beſchaffen, als 
plötzlich die Veränderung der religiöfen Meinungen Alles 
von ſeinem Standpuncte verrückte, und jeder Theil im Tau— 
mel des Augenblicks ſein bleibendes Intereſſe vergaß. Ein— 
zelne deutſche Fürſtenhäuſer blieben, ihrer natürlichen Po— 
litit zuwider, dem Bunde der Fürſten gegen den Kaiſer 
fremd, um die Glaubenslehren der Väter zu vertheidigen. 
Die meiſten Reichsſtädte dagegen, in denen das Volk ſich 
für Luthers Lehren erklärte, und den Rath, aus Furcht 
innerer Zerrüttung, dieſen ſich gleichfalls anzuſchließen, ge— 
zwungen hatte, vereinigten ſich mit den Fürſten gegen den 
Kaiſer. Alle zuvor beſtehenden Verhältniſſe ſchienen aufgelöſt; 
und ſo bildete ſich der Bund der proteſtantiſchen Stände, 
der aus ſehr heterogenen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt war, 


aus eben dieſer Urſache aber das nicht leiſtete, was ſeine 


Kräfte verſprachen. 
Bald verſchwand indeſſen der Eifer, welchen die Schwär— 
merei des Augenblicks hervorgerufen hatte. Die Reichsſtädte 
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fühlten, daß Luthers Lehren die deutſchen Fürſten von dem 
Wunſche, auf Koſten der mindermächtigen Mitglieder des 
Reichs ſich zu vergrößern, nicht abzubringen vermocht hatten; 
und dies ermunterte ſie zu dem Verſuch, unter dem beſon— 
deren Schutze des katholiſchen Kaiſers den proteſtantiſchen 
Gottesdienſt fortzuſetzen; ein Verſuch, der vorzüglich bei 
denen zur Ausführung reifte, die ihre geographiſche Lage 
zur Ergreifung der Partei Oeſtreichs hinzog. In dieſem 
Falle waren alle an das Gebiet eines mächtigen proteſtan— 
tiſchen Fürſten gränzenden Reichsſtädte, und beſonders Frank 
furt, welches ſich der gegründeten Beſorgniß nicht erwehren 
konnte, es möchte ſein vergrößerungsſüchtiger Nachbar, der 
Landgraf von Heſſen, dem dies im glücklichen Falle ſo leicht 
war, ſich erſt zum ſteten Beſchützer, dann zum Landesherrn 
erheben, während auf der anderen Seite von Oeſtreich nicht 
wol vorauszuſetzen war, daß es der höheren Politik den 
Beſitz einer einzelnen Stadt, die ſeine Macht doch nicht be⸗ 
trächtlich vergrößerte, vorziehen würde, zumal, wenn ſie, 
wie Frankfurt, von den öſtreichiſchen Erblanden ſo weit 
entfernt lag, daß an eine dauernde Vereinigung mit denſelben 
nicht wol zu denken war. Frankfurt hatte alſo jedenfalls, 
wenn es, nicht mächtig genug, ſich neutral zu halten, die 
kaiſerliche Partei ergriff, auf dieſer Seite die gegründetſten 
Hoffnungen, feine Reichsfreiheit zu erhalten. Für das kai— 
ferliche Anfehen waren und blieben die größeren Reichsſtädte, 
damals die bedeutenderen Feſtungen Deutſchlands mit reich- 
gefüllten Arſenälen verſehen, die wichtigſten Stützpunkte, Sam⸗ 
melplätze im Angriffs- und haltbare Punkte im Vertheidi— 
gungskriege. Ihnen die bisherige Freiheit zu erhalten, blieb 
daher auch ſtete Politik des kaiſerlichen Hofes. Und ſo kam 
es, daß Karl V. in der Fülle ſeiner Macht und ſeines 
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Anſehens dennoch nie gegen die Reichsſtädte feine Waffen 
kehrte, daß er ſelbſt dann, wenn ſie die Zahl ſeiner Gegner 
vermehrt hatten, ſo willig mit ihnen ſich ausſöhnte, und, der 
öfteren Gelegenheiten zu gewaltſamer Beſitznahme ungeachtet, 
ſtets ihre Unabhängigkeit ehrte. ) 

Dafür blieb aber auch von nun an vor allen anderen 
Städten Frankfurt, trotz aller Anfechtungen von außen, 
der kaiſerlichen Partei ſtets ſtandhaft zugethan; darum lehnte 
der Rath, ſo viel es, ohne mit den deutſchen Proteſtanten 
zu zerfallen, thunlich war, die wiederholten Anträge des 
Königs von Frankreich, Heinrich IV., der ſich vergebens 
bemühte, einen Verein ſämmtlicher Proteſtanten gegen die 
überhandnehmende Macht des Hauſes Oeſtreich zu Stande 
zu bringen, unerſchütterlich ab; darum wies er auf gleiche 
Weiſe ähnliche Anträge der vereinigten Niederlande im Jahr 
1603 zurück; darum weigerte er ſich endlich auch ſtandhaft, 
der ſogenannten Union, d. i. dem neuen Religionsbunde, 
beizutreten, welchen im Anfange des 17. Jahrhunderts viele 
proteſtantiſche Stände, Kurpfalz an der Spitze, geſchloſſen 
hatten; darum weigerte er ſich ſelbſt dann noch, als auf 
einem Städtetag zu Speier 1608 die mitausſchreibenden 
Sädte: Straßburg, Nürnberg und Ulm, laut erklärten, 
die Zurückhaltung des Raths ſei eine gottloſe Gleichgiltigkeit 
gegen das Evangelium und ein ſtrafbarer Verrath an der 
gemeinen Freiheit. Auch ließ ſich die Stadt durch die faſt 
unaufhörlichen, höchſt beträchtlichen Geldbeiträge, welche 
ſie zur Führung des Türkenkriegs entrichten mußte, in ihrer 
Treue nie wankend machen; *) ebenſo wenig ferner durch 


) Nach v. Fichard im Frankfurter Archive, Th. II. S. 295 ꝛc. 
) Bereits im Jahre 1576 ſah ſich der Rath durch den druͤckenden 
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die haͤufigen und überaus beſchwerlichen Anleihen der Kaiſer, 
welche immer zur Stelle bewilligt werden mußten und nur 
langſam und zaudernd wieder erſtattet wurden; eben fo 
wenig endlich durch das vergebliche Bemühen des Raths, 
die Verminderung des verhältnißmäßig zu großen Reichsan⸗ 
ſchlags der Stadt (140 Mann zu Fuß und 20 Reiter, 
monatlich zu 800 Goldgulden angeſchlagen) zu bewirken. 
Die Kaiſer fanden es nebſt den vornehmſten Ständen des 
Reichs nur zu ſehr ihrem Intereſſe gemäß, die größeren 
Laſten auf den Städten, welche allerdings in jener geld— 
armen Zeit durch Anwendung der Quellen, die der blühende 
Handel und Gewerbfleiß ihnen eröffnete, die meiſten Geld— 
mittel beſaßen, ruhen zu laſſen. b 

Und in der That gewann Frankfurt, der letzterwähnten 
ungünſtigen Verhältniſſe ungeachtet, im Ganzen während 
dieſes Zeitraums an Reichthum, Macht und Anſehen; ja 
es konnte ihm ſelbſt wenig ſchaden, als es allmählich ges 


Anſchlag der Stadt zur Türkenſteuer veranlaßt, die jährliche 
Schatzung oder Beed einzufuͤhren, wornach ein jeder Buͤrger 
jährlich ein Drittheil vom Hundert feines ganzen Vermögens 
nach eigner eidlicher Angabe als Steuer bezahlen mußte. Dabei 
wurde es jedem freigeſtellt, ohne Eid 15,000 Goldgulden, 
was man als Maximum des Vermoͤgens anſah, verſchaͤtzen und 
alſo 50 Goldgulden bezahlen zu wollen. Nach und nach wurden 
50 Goldgulden die große Schatzung genannt, und ſelbſt der Mil— 
lionaͤr glaubte ſich nicht verpflichtet, mehr geben zu muͤſſen, bis 
in den neueren Zeiten dieſe unverhaͤltnißmaͤßige Abgabe ganz 
aufgehoben wurde und eine billigere Einkommenſteuer an ihre 
Stelle trat. Uebrigens war Niemand von der Schatzung befreit, 
als der Scharfrichter; ſelbſt von den Gotteshaͤuſern und den 
Perſonen, die ſich daſelbſt aufhielten, ſowie von den Bewohnern 
des Stadtgebiets wurde ſie erhoben. 
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bräuchlich ward, die Reichstage in Regensburg, die Kreis— 
tage in Worms, die Städtetage in Eßlingen und Speier zu 
halten. Wurden auch in dieſem Zeitraum weniger Wahl— 
und Reichsverſammlungen, Kurfürſtentage und Convente, 
wie in dem vorigen, zu Frankfurt gehalten; doch blieb es 
ſtets eine Reichsſtadt erſten Ranges; ſie theilte mit Straß— 
burg, Nürnberg und Ulm das Recht, die Städtetage aus— 
zuſchreiben und auf denſelben den Vorſitz zu führen; ſie 
hatte den erſten Rang unter den 5 Legeſtädten des Reichs, 
wohin die gemeinen Reichsſteuern bezahlt wurden (die übri— 
gen waren: Nürnberg, Regensburg, Augsburg und Leipzig); 
ſie war neben Straßburg die angeſehenſte und einflußreichſte 
Stadt des oberrheiniſchen Kreiſes, ſeine Schatzkammer, ſein 
Zeughaus; ſie war endlich jetzt nicht mehr blos kaiſerliche 
Wahlſtadt, ſondern hatte auch ſeit 1562 in der Regel die 
Ehre, zur Krönungsſtadt zu dienen. 

Im Innern der Stadt erhielt ſich die altherkömmliche 
Zahl und Form des Raths, als Regierungs- und Ver— 
waltungsbehörde, und gieng, durch die Klugheit und 
Characterſtärke ſeiner Mitglieder, aus allen Stürmen der 
Zeit ſiegreich hervor; ja der Rath fand durch manche Er— 
eigniſſe, z. B. die Belagerung, ſogar Veranlaſſung, ſich 
noch thätiger als früher zu erweiſen. Uebrigens waren die 
Syndici oder die Advocaten der Stadt, und zwar 
vor Allen der durch Character, Geiſt, Gelehrſamkeit und 
Geſchäftsthätigkeit ausgezeichnete Johann Fichard, in dieſem 
Zeitraume mehr als je die Seele des Raths, obgleich ihre 
Stimme nur in Gerichtsſachen entſcheidend, in Verwal— 
tungsſachen blos gutachtlich war. Sie waren größtentheils 
fremde Rechtsgelehrte, welche ſich beim Antritt ihres Amtes 
durch Beſtellungsbriefe, in denen die Bedingung vierteljähriger 
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Aufkündigung enthalten war, dem Rath zu dienen verbind- 
lich machten. In dieſem Zeitraum entſtand auch, dem 
immer mehr aufkommenden Geiſt des Vereinzelns gemäß, 
nach den zahlreichen Fächern, in welche man die Verwaltung 
theilte, eine Menge neuer Amter, deren alljährliche Vers 
theilung der Rath nach alter Sitte, kurz vor dem erſten 
Mai, dem Tag des Bürgermeiſterwechſels, vornahm. 

Die Beſoldung der Bürgermeiſter, ſowie des ganzen 
Raths, war in jenem Zeitraum noch äußerſt mäßig. Noch 
im Jahre 1522 betrug die erſtere für beide zuſammen nur 90 
Pfund, Schilling, 7 Heller; den Rathsherren aber wurde, 
altem Herkommen gemäß, nur der wirklich geleiſtete Dienſt 
vergütet, und für jede Rathsſitzung, welcher fie beiwohnten, 
die ſogenannte Rathspreſenz entrichtet. Erſt als zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts alle Bedürfniſſe ſehr im Preiſe ſtiegen, 
wurde nothwendigerweiſe auch der Gehalt der in Dienſten 
der Stadt Angeſtellten verhältnißmäßig erhöht. Im Jahre 
1609 hatte demnach jeder Bürgermeiſter 50 Goldgulden 
und 2 Fuder Wein mittlerer Güte Gehalt. Im Verhältniß 
der Zeit war dieß den Koſten, welche dieſe Stelle veranlaßte, 
ohnſtreitig wenig entſprechend; denn damals, wo der Ton 
des Schlemmens und Bankettirens in ganz Deutſchland 
herrſchend war, nöthigte die öftere Anweſenheit vornehmer 
Reichsſtände auf Durchreiſen, Reichs-, Kreis- und Deputa⸗ 
tionstagen ꝛc., die beinahe jedes Jahr einmal ſtatt fanden, 
die Bürgermeiſter oft genug, auch wider Willen, zu perſön⸗ 
lichem Aufwande; ohne hier ſelbſt zu gedenken, daß die 
Beſchwerden des Amtes im Laufe des 16. Jahrhunderts 
ſich bedeutend vermehrt hatten. Zu dieſer Zeit war auch 
der Gehalt der Rathsherren gleichfalls noch ſehr mäßig; 
wie ſich daraus abnehmen läßt, daß dieſer erſt 1624, bei 
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Abſchaffung der bisher üblichen Rathspreſenz, auf die be 
ſtimmte Summe von SO Reichsthalern feſtgeſetzt wurde. Diefer 
Zweig der Ausgaben bewirkte alſo gewiß nicht die Ver— 
ſchleuderung des Stadtgutes; es läßt ſich im Gegentheil 
vermuthen, daß es für das gemeine Weſen vortheilhafter 
geweſen wäre, wenn dieſe erhöht, die mancherlei Sporteln 
und Accidenzien der Stadtämter hingegen vermindert worden 
wären. 

Bedeutende Veränderungen gingen um dieſe Zeit mit 
der Gerichtsverfaſſung vor ſich. Den Vorſitz beim 
Schöffengericht führte zwar noch immer der Stadtſchul— 
theiß, und die Schöffen und Advocaten ſtanden ihm zur 
Seite. Auch ward anfangs die Stelle des Erſteren, dem 
Herkommen gemäß, das im Mittelalter ſtets als Geſetz galt, 
noch immer aus dem Adel der umliegenden Gegend beſetzt; 
allein gegen die Mitte dieſes Zeitraumes fieng man an, 
von dieſer Sitte abzuweichen; eine Veränderung, die haupt— 
ſächlich aus der Verſchiedenheit der bei dem Schöffenſtuhl 
angewendeten Grundſätze hervorgieng, und daher einige Er— 
läuterung verdient. So lange Herkommen und Weisthümer 
nebſt einzelnen Verordnungen die Stelle des Geſetzbuches 
vertraten, reichte bei dem einfachen Rechtsverfahren richtige 
Anſicht des Ganges der Dinge allein zur Ausübung dieſes 
Amtes hin. Dieß änderte ſich jedoch bei der Erweiterung 
des ſtatutariſchen Rechts, und beſonders bei der letzten Be— 
arbeitung der von Johann Fichard vollendeten ſogenannten 
Frankfurtiſchen Reformation. Dieſe mußte der Schultheiß 
genau kennen und in Anwendung derſelben geübt ſein, was 
ſich von einem fremden Edeln, der kein Rechtsgelehrter war, 
nicht vorausſetzen ließ. Durch die Folge der Zeiten hatte 
ſich alſo der alte Schöffenſtuhl in ein, nach eignen Geſetzen 
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und im ſupplirenden Fall nach dem römiſchen Recht entſchei— 
dendes, Juſtizcolleg verwandelt; und jo wie dadurch die 
Anforderungen auf perſönliche Kenntniſſe des Schultheißen 
ſich vermehrten, ſo waren dagegen andere Erforderniſſe 
ſeines Amtes veraltet und außer Gebrauch gekommen. 
Die Befeſtigung des Landfriedens und die Umſchaffung des 
Kriegsweſens hatte die Führung des Stadtbanners bei 
Kriegszügen in Vergeſſenheit gebracht, und ſomit bei dem 
Amte des Schultheißen den Krieger von dem Richter getrennt. 
Die Schöffen und der Rath, damals größtentheils aus Ge— 
ſchlechtern beſtehend, bei denen Studium der Rechte zur 
vollendeten Erziehung gehörte, eigneten von nun an ſich 
beſſer zu dieſer Stelle, zu welcher ſeitdem, einige Ausnah— 
men abgerechnet, ſtets ein Rechtsgelehrter aus ihrer Mitte 
erwählt ward. Dadurch änderte ſich nun manches in den 
Amtsverhältniſſen des Schultheißen, indem er, was in frü— 
heren Zeiten niemals der Fall war, den Verhandlungen 
des ganzes Raths beiwohnte, und in dieſem ſogar, als erſtes 
Mitglied des Schöffenſtuhls, das erſte Votum hatte; wodurch 
er in Stadt- und Verwaltungsſachen, ſowie überhaupt in 
der Regierung der Stadt, bedeutend an Anſehen und Einfluß 
gewann. 

Eine andere weſentliche Aenderung in der hieſigen Ge— 
richtsverfaſſung war die Entſtehung eines Schöffenraths 
neben dem Schöffengericht, wovon das erſtere die freiwillige, 
das letztere die ſtreitige Gerichtsbarkeit übertragen erhielt; 
übrigens beſtanden beide Behörden aus denſelben Perſonen, 
nämlich dem Stadtſchultheißen, als Vorſitzer, den Schöffen und 
Advocaten, als Aſſeſſoren. 

Endlich iſt noch bemerkenswerth, daß der ausgedehnte 
Einfluß, welchen im 12. Jahrh. und in der erſten Hälfte 
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des 13. Jahrh. bei dem größeren Anſehen der deutſchen 
Könige auch der hieſige Schöffenſtuhl als Obergerichtshof 
auf die umliegende Gegend, beſonders die Wetterau, aus— 
geübt hatte, ſich allmählig in der folgenden Zeit verlor, wo 
die einzelnen Reichsſtände aus Eiferſucht ihren Unter— 
thanen verboten, vor fremden Gerichtshöfen ihr Recht zu 
ſuchen. N 
Was die Geſetzgebung betrifft, ſo zeigte das Stadt— 
recht, welches wir gegen das Ende des vorigen Zeitraums 
unter dem Namen: Reformation haben entſtehen ſehen, 
bald ſo viele Mängel und Lücken, daß der Rath, nicht 
länger vermögend, ſie durch einzelne, von Zeit zu Zeit ab— 
gefaßte, Verordnungen zu beſeitigen, dem berühmten Rechts— 
gelehrten Johann Fichard 1571 den Auftrag ertheilte, eine 
„erneuerte Stadtreformation“ zu entwerfen. Aber ſo ſehr 
auch Fichard's verdienſtvolle Arbeit, wozu er außer dem 
römiſchen Recht und dem alten Geſetzbuch alle vorhandenen 
Reformationen der Stände des Reichs benutzte, an Umſicht, 
Ordnung und Vollſtändigkeit alle früheren Verſuche weit 
übertraf, fo bedurfte es doch ſchon nach wenigen Jahren 
manche Abänderungen und Nachträge; und noch vor dem 
Ende dieſes Zeitraums (1611) erſchien eine, von dem Syn⸗ 
dicus Schacher beſorgte, neue Ausgabe, welche, von der 
Fichard'ſchen nur durch einzelne Zuſätze und Aenderungen, 
verſchieden, ſeitdem bis auf den heutigen Tag bei den Ge— 
richten als Geſetzbuch gebraucht wurde, in ſo weit dieß 
nicht durch ſpätere einzelne Rathsverordnungen abgeändert 
worden iſt. 

Das peinliche Recht war noch immer ſehr ſtreng, 
ja Zeiten und Sitten, beſonders aber die Schaaren von 
Landſtreichern, welche die vielen Kriege und das damalige 
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Werbſyſtem erzeugten, ſchienen ſogar eine noch größere 
Strenge nöthig zu machen. Im allgemeinen wurden die 
Verbrechen nach der peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V. 
geſtraft. 

Das geiſtliche Recht oder die frühere erzbiſchöfliche 
Diöceſangewalt kam durch die Reformation aus den Händen 
des Klerus an den Rath und die Prädicanten, und zerfiel 
ſeitdem in zwei verſchiedene Aemter, das Scholarchat, 
das für Kirchen und Schulen ſorgte, und das Senden— 
amt, welches über Eheſachen und fleiſchliche Verbrechen 
entſchied. Die Prädicanten hatten nicht nur alle Kirchen— 
und Schuldiener vorzuſchlagen, ſondern gaben auch in Sachen 
des Sendenamts ihr Gutachten ſchriftlich ab. So ſehr der 
Rath das Unvollkommne dieſer Einrichtung fühlte, ſo blieben 
doch ſeine Verſuche, ein ordentliches Conſiſtorium aus Raths— 
freunden und Prädicanten zuſammenzuſetzen, lange Zeit 
ohne Erfolg, weil man über Rang und Verhältniſſe der 
gemiſchten Richter nicht einig werden konnte. 

Wir haben in der vorausgehenden Geſchichte dieſes 
Zeitraums die Schickſale der reformirten Gemeinde 
im ausführlichen Zuſammenhang kennen lernen; wir wollen 
daher hier nur über die inneren Verhältniſſe der zwei an— 
dern chriſtlichen Religionsparteien in Frankfurt nachträglich 
noch Einiges bemerken. 

Wir reden zunächſt von dem römiſch-katholiſchen 
Klerus, der in dieſem Zeitraum fo viele Mühe und Wach⸗ 
ſamkeit nöthig hatte, ſich in feinen Stiftern und Klöftern 
und im Beſitz der noch übrigen Gerechtſame zu behaupten. 
Zwar wurden ſie ihm nicht nur durch den Religionsfrieden 
(1552 und 1555) geſichert, ſondern auch zu verſchiedenen 
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Zeiten durch neue kaiſerliche Gunſtbriefe beſtärkt und vermehrt. 
Allein wiewol der Rath ſich ſeit dem Religionsfrieden zu 
Augsburg (1555) hütete, den Privilegien und Gerechtſamen 
des Klerus zu nahe zu treten; ſo mußte doch bei dem Groll 
der Parteien der ſcheinbare Frieden noch oft unterbrochen 
werden. Viele Reibungen veranlaßte die gemeinſchaftliche 
Fabrik (Bauaufſicht) an der Domkirche, der anſehnliche 
Zehente des Bartholomäusſtifts im Stadtgebiete, das Aſyl— 
recht und die Schatzung, zu welcher, nach Einführung der 
jährlichen Beed, die Geiſtlichen, ungeachtet ihrer weitläufti— 
gen Güter, beizutragen ſich weigerten. Und auch ſonſt zeigte 
ſich bei jedem, noch ſo geringen, Anlaß, den die Katholiken 
gaben, wie feindſelig die niedere Volksklaſſe gegen dieſelben 
geſtimmt war. Im Inneren des römiſch-katholiſchen Klerus 
herrſchte dagegen in dieſem Zeitraum viel innere Eintracht, 
weil, nachdem die Kirchenreformation beendigt war und 
die ſtreitigen Theile ſich von einander getrennt hatten, das 
Auftreten einzelner Reformatoren, die vor jener Epoche im 
Schooße der alten Kirche ſich zeigten, wol von ſelbſt ein 
Ende nehmen mußte. Manches trugen auch die Viſitationen 
der Stifter dazu bei, welche zuweilen auf Veranlaſſung des 
Erzbiſchofs gehalten wurden, und ſich beſonders auf Rein— 
heit der Sitten, Pünktlichkeit im Gottesdienſt und gute Ver— 
waltung der Stiftsgüter bezogen. 

Ueber die inneren kirchlichen Einrichtungen der luthe— 
riſchen Gemeinde bemerken wir noch Folgendes. Bereits 
im Jahre 1533 entwarfen die Prädicanten eine beſtimmte 
Ordnung für ihre neue Kirche, in welcher von Feſt- und 
Wochenpredigten, von der Taufe, der Ehe, dem Unterricht 
der Kinder, dem Abendmahl ꝛc. die Rede iſt; ſie wurde von 
dem Rathe gebilligt und von den Kanzeln verleſen. Sogleich 
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nach dem Ende des Interims kam dieſelbe im Druck heraus, 
worauf bald eine neue, mit Gebeten vermehrte, Ausgabe 
und auf dieſe wieder drei andere folgten. Zu einem Kir— 
chengeſangbuch und einer Laienbibel ſchoß der Rath die 
Koften her. Die Geſchäfte der Prädicanten hatten nun 
einen größeren Umfang und eine geregeltere Eintheilung 
erhalten. Vor allem ließ man es in jenen Zeiten an Pre— 
digten nicht fehlen. Jeden Tag wurde, Morgens um 7 
(Winters um 8) und Nachmittags um 1 Uhr, Predigt ge— 
halten; des Sonntags wurde noch außerdem um 6 und 9 
Uhr gepredigt. Der Hauptgottesdienſt hatte anfänglich in der 
Domkirche ſtatt, ſeitdem dieſe aber während des Interims 
den Katholiken wieder eingeränmt worden, in der Barfüßer— 
kirche; daneben erhielten die Lutheraner nach und nach die 
Kirchen zu St. Katharina, zu den Weißenfrauen, zum hei— 
lichen Geiſt im Hospital und zu den Dreikönigen in Sach— 
ſenhauſen. Die Nicolaikirche wurde zu einer Niederlage 
für Kaufgut beſtimmt, die Weißfrauenkirche in der Folge 
zur franzöſiſchen Predigt für die lutheriſchen Niederländer. 
Die ehemaligen Frauenklöſter zu den Weißenfrauen und zu 
St. Katharina dienten ehrbaren Wittwen und Töchtern ver— 
dienter Bürger zu Pflegſtätten. Von dem Scholarchat und 
Sendenamt, als dem erſten Anfang eines Conſiſtoriums, 
war fchon früher die Rede. Was die Zahl und den Ge 
halt der Prediger betrifft, ſo wuchs beides bis zu Ende des 
Zeitraums allmählig an, die Zahl auf 10, der Gehalt von 
ungefähr 100 Gulden auf 300, „ohne Korn und Accidentien“; 
wobei anfangs die häßliche Sitte, die Prediger, gleich 
Dienſtboten, jahrweiſe zu dingen und mit jedem beſonders 
zu handeln, üblich war. Dieſe Beſoldung beſtritt der Rath, 
welcher die Hoffnung, durch Einziehung der Mönchsklöſter 
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einen eigenen Fonds für das Kirchen- und Schulwefen zu 
erhalten, nach dem Religionsfrieden aufgeben mußte, und 
die Stadtrechnung doch von dem Gehalt der Prädicanten 
befreien wollte, ſeit 1589 aus dem Armenkaſten, welchem 
dafür die ſehr beträchtlichen Gefälle für die Meßläden im 
Kreuzgang und die der Kirchen zu St. Peter, Nicolai und 
den Dreikönigen angewieſen wurden. 

Eine der nächſten und wohlthätigften Folgen der Kirchen— 
reformation war die damit im innigſten Zuſammenhang 
ſtehende Begründung des proteſtantiſchen Schulweſens. 
Während nämlich in dieſem Zeitraum die Stifts- und Klo— 
ſterſchulen für die Katholiken noch immer in der alten Weiſe 
fortbeſtanden und ſich in den engen Gränzen der Scholaſtik 
fortbewegten, entſtand ſchon durch Neſen für die Proteſtanten 
eine ſogenannte lateiniſche Schule, in der außer der 
Religion hauptfächlich die römiſche und griechiſche Sprache, 
die Grundlage des neueren Unterrichtsweſens, gelehrt wurden. 
Dieſe Schule beſuchten zwar Anfangs nur die Söhne aus 
den Geſchlechterfamilien Frankfurts, und ſie hieß deßwegen 
auch die Junkerſchule; allein bald wurden Knaben aus 
allen Ständen darin aufgenommen. Nachdem ſie in das 
Barfüßerkloſter verlegt worden, vermehrte ſich nicht nur die 
Zahl der Klaſſen, ſondern auch die der Lehrer; auch er— 
hielten einige Rathsfreunde als Scholarchen, zugleich mit 
den Prädicanten, die Aufſicht daruber. Ein Haupthinderniß 
jedoch, daß dieſe Schule nicht ſchneller emporkam, lag in 
dem gänzlichen Mangel an Fonds für dieſelbe. Bis dahin 
war nämlich das Schulweſen ſtets als Sache des Klerus 
betrachtet worden, weil bei den frommen Stiftungen der älteren 
Kirche zugleich mit dem Gottesdienſt meiſtens auch der 
Schulunterricht berückſichtigt worden war. Um ſo beſchwer— 
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licher ſchien es daher dem Rath zu Frankfurt, als er nach 
der Trennung von der katholiſchen Kirche den Unterricht 
anfänglich ganz auf der Stadt Rechnung bezahlen ſollte. 
Daher die merkwürdigen Beſchlüſſe desſelben (1519): „Man 
ſoll nach einem redlichen, gelehrten und von Mores geſchickten 
Geſellen trachten, der die jungen Kinder in der Lehre an— 
halte, und demſelben des Jahrs ſo viel Beſoldung als einem 
Söldner geben, doch dafür einen Söldner minder halten,“ 
oder einige Jahre ſpäter (1521): „Als Wilhelm Neſenus 
Poeta, nachdem ihm viele junge Bürgersſöhne, die noch 
nicht wohl verſtant (d. h. im Faſſen und Begreifen der 
lateiniſchen Sprache noch ſehr zurück waren), von den Bürs 
gern zugeſtellt worden, bittet, ihm einen Jungen (Unter— 
lehrer), der die Lectionen reſumire, mit einer ziemlichen 
Beſoldung zuzugeben, — ſoll man baß bedenken,“ oder 
endlich ſpäterhin: „Als die Lehrer an der Barfüßerſchule 
bitten, ſie des Hütens, Fröhnens und Wachens freizulaſſen, 
— ſoll man es ihnen abſchlagen.“ Dabei herrſchte noch 
lange im Schulamt, gleichwie in der Kirche, die verkehrte 
Sitte, die Lehrer wie Knechte jahrweiſe zu dingen. Daher 
ein ewiger, höchſt nachtheiliger Wechſel der Lehrer. Erſt 
gegen das Ende dieſes Zeitraums wurden mehrere Lehrer 
auf längere Zeit (jedoch immer noch unbeſtimmt genug: 
„bis der Rath ihnen aufſagen würde“) angeſtellt, und nicht 
nur in ihren übrigen Verhältniſſen verbeſſert, ſondern auch 
namentlich mit einer höheren Beſoldung verſehen, wiewol 
keine über 300 Gulden betrug. Die Schule beſtand nunz 
mehr aus 5 Claſſen, in welchen noch immer die Religion, 
Lateiniſch und Griechiſch die eigentlichen Lehrgegenſtände 
waren. Nach halbjähriger Prüfung wurde zuweilen auch, 
nach eingeholtem Rath der Scholarchen, ein Schau- oder 
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Trauerſpiel von den Lehrern und Schülern aufgeführt. Der: 
gleichen Schulkomödien fanden ſelbſt bis in die Mitte des 
16. Jahrhunderts noch ſehr häufig ſtatt. Im Jahre 1610 
iſt in den Rathsprotocollen von einer ſolchen Komödie die 
Rede, „deßhalb dem Hofſchneider zu Darmſtadt, welcher 
aus J. F. Gnaden Inventions-Kammer etliche antiquiteti— 
ſche Habit geliehen, 2 Rthlr. verehrt worden ſeyen.“ 

Mit dieſer Schule hatte der Rath gleich nach ihrer Ver— 
legung in das Barfüßerkloſter die, von dem Schultheißen 
Ludwig von Marburg der Stadt vermachte, Bücher ſa m m— 
lung in dem nämlichen Local vereinigt, und daſelbſt auch 
die im Jahre 1517 — ungewiß, ob durch Kauf oder Ge— 
ſchenk — erworbenen Bücher der Mönche und des Dechanten 
am Domſtift, Friedrich von Martorf, aufgeſtellt. Im Jahre 
1572 wurde ſie im ſogenannten Kaſtenhof, gleich beim 
Gymnaſinm, in einem großen Sale aufgerichtet. Damals 
lagen noch die meiſten Bücher an Ketten; erſt 1690 nahm 
man ſie weg, und errichtete zwölf, mit Gittern von gefloch— 
tenem Drath verwahrte, Repoſitorien, in welchen nunmehr 
die Bücher „nicht ſowohl nach dem Format, als nach den 
Materien“ geordnet wurden. 

Sehr früh wurde neben der lateiniſchen auch eine deutſche 
oder ſogenannte gemeine Schule errichtet; allmählich 
aber vermehrte ſich die Zahl dieſer Schulen ſo ſehr, daß 
die deutſchen Schulen am Ende dieſes Zeitraums eine beſon— 
dere Zunft bildeten. Auch ſie ließen zuweilen öffentliche 
Schauſpiele von ihrer Jugend agiren. So bittet 1545 
„Matthis Reuter, Teutſcher Schulmeiſter, ihm zu vergün— 
ſtigen, die Hiſtorie Suſannä auf dem Berg zu exhibiren;“ 
der Rath erlaubte es ihm nicht nur, ſondern verehrte ihm 
auch einen halben Schilling Gulden dafür. — In der Folge 
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gab es auch franzöſiſche und niederdeutſche Schulmeifter, 
die indeß nicht weniger Anfechtungen auszuſtehen hatten, 
als ihre Prediger. 

Nichts beförderte übrigens fo ſehr den Flor der Wiſſen— 
ſchaften in Frankfurt, als die zahlreichen Buchdruckereien, 
die im Laufe dieſes Zeitraums daſelbſt errichtet wurden. 
Die Buchdrucker, meiſt gelehrte und gebildete Männer, 
waren zugleich Buchhändler und Freunde und Beſchützer 
der Gelehrten, manche auch als Künſtler nicht unbedeutend. 
Eine beſondere Erwähnung verdienen: Egenolf, einer der 
erſten Buchdrucker in Frankfurt, und zugleich Schriftgießer 
und Holzſchneider, ein vielſeitig gebildeter Mann und eifriger 
Anhänger Luthers, welchen ſelbſt Melanchthon eines ver— 
trauteren Briefwechſels würdigte; Chriſtian Wechel, der in 
Frankfurt eine Freiſtätte fand, als ihn die Sorbonne in 
Paris, wo er ſeit dem Anfange der Reformation proteſtan— 
tiſche Bücher druckte, zum Scheiterhaufen verdammt hatte 
(in ſeiner Werkſtätte wurden treffliche Werke gedruckt, dort 
war neben anderen Gelehrten ein Sylburg Corrector); die 
Feyerabende, namentlich Siegmund Feyerabend, ein ebenſo 
geiſtvoller als beſcheidener Gelehrter, auch gewandter Maler 
und Holzſchneider (zuweilen ſind die Buchdrucker Corvinus 
[Raab] und Gallus [Hahn] bei der Herausgabe großer Werke 
ſeine Gehilfen; unter ſeinen Correctoren ſteht der Rechtsge— 
lehrte Modius oben an) u. a. m. 

Durch ihren Fleiß und ihren ausgezeichneten Ruf, als gelehrte 
Buchdrucker und Buchhändler, ſtieg ſehr bald der hieſige Buch— 
handel, in und außer den Meſſen, in dieſem Zeitraum zu einer 
ſeltenen Höhe empor. Hier verſammelten ſich, beſonders zur 
Oſtermeſſe, faſt alle deutſche und viele ausländiſche Buchhänd— 
ler, zum Theil ſelbſt gründliche Kenner der Gelehrſamkeit; hier 
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war zugleich für die Schriftſteller ein Vereinigungspunkt. 


So heißt es in einem Kalender von 1562: „Die fremden 
Theologi, Juriſten, Hiſtorienſchreiber, Oratores, Mathe— 
matici und Poeten, Doctores und Gelehrten, welche Bücher 
geſchrieben, ſind dießmal zu Frankfurt bei den Buchführern 
zu erfragen.“ Hauptſitz der hieſigen Buchdrucker und Buch— 
händler war in der, davon den Namen führenden, Buchgaſſe 
und den angränzenden Straßen; daher auch hier der Haupt- 
verkehr der in- and auswärtigen Buchhändler ſtatt hatte. 
Den Flor dieſes Handels zu erhalten und zu ſchützen, 
war der Rath auf jede Weiſe bedacht. Er ließ zu Bona— 
mes auf Koſten des Gemeinweſens eine ſtattliche Papier— 
mühle erbauen, wie die Inſchrift ſagt: „der Papierkunſt 
ein Ehrengebäu.“ Er gab gute Ordnungen für die Buch— 
drucker heraus, die von Zeit zu Zeit erneuert wurden. In 
der von 1558, der vollſtändigſten von allen, heißt es unter 
andern: „Sie ſollen auch keine Buhlenbriefe, Anbindtzettel, 
Haußzettel, Lieder, neuwe Zeitungen und was dergleichen 
unnütze üppige Truck mehr ſind, trucken.“ Kein Buchdrucker 
ſoll dem andern ſeine Scribenten und Autores abſpannen; 
den Nachdruckern wird mit Geld- und Leibesſtrafen gedroht. 
Er ſorgte ferner dafür, daß die Verzeichniſſe aller zur Meſſe 
erſchienenen Bücher (die ſogenannten Meßcataloge) regel— 
mäßig und zur rechter Zeit im Druck herausgegeben wurden. 
Zu dieſem Zwecke mußten noch vor den Meſſen die Titel 
aller Bücher mit den Namen der Verfaſſer und Verleger in 
die Kanzlei geliefert werden; den Widerſpänſtigen wurde 
gedroht, ihre Läden gerichtlich verſiegeln zu laſſen. Dieſe 
Strenge war um ſo nöthiger, als der Rath die Bücher auf 
den hieſigen Meſſen zu cenſiren hatte, und je mehr ſeit dem 
Religionszwiſte am kaiſerlichen Hofe und auf den Reichstagen 
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die Klagen zunahmen über viele der Kirche und dem Staate 
gefährlichen Bücher, die auf den hieſigen Meſſen feilgetragen 
wurden. Auch die Verfaſſer der Frankfurter Meßre— 
lationen, einer Art Zeitſchrift, worin von Meſſe zu Meſſe 
die Tagsereigniſſe berichtet wurden, mußten öfters aus 
Frankfurt weichen; ja die älteſten im Rath drangen darauf: 
„Weil dieſe Hiſtorien ein zuſammengerafft Weſen ſeyen, 
das großer Herren Ungunſt auf ſich lade, es abzuſchaffen.“ 
Doch erhielt ſich dieſe Zeitſchrift noch länger als zwei Jahr— 
hunderte. 

Weil aber überhaupt der Rath die Cenſur der Bücher, 
welche auf den hieſigen Meſſen erſchienen, nicht ſtrenge ge— 
nug handhabte; ſo drang Kaiſer Rudolf II. (reg. von 1576 
— 1612), auf Betrieb der Jeſuiten, gleich im Anfange 
ſeiner Regierung, wiederholt auf Beſchränkung der hieſigen 
Preßfreiheit; und auf ſeinen Befehl wurden die Geſchichts— 
bücher des Sleidanus während der Meſſen in Beſchlag ge— 
nommen, jedoch nach Vertilgung eines anſtößigen Bogens 
wieder freigegeben. Ebenſo verfolgten die Jeſuiten bald 
darauf die Verleger zweier Bücher: „Von der Seligkeit“ 
und „Ueber die Menſchwerdung Chriſti;“ ſie verlangten ihre 
Gefangenſetzung und Beſtrafung, auch Wegnahme der ganz 
zen Auflage und ihrer Preſſen. Aber der Rath ſetzte ſolchen 
Zumuthungen ſtets große Kälte und Gleichgiltigkeit entgegen, 
bis endlich der ſchwache Kaiſer, von den Jeſuiten noch mehr 
aufgereizt, fur den hieſigen Buchhandel eine eigne Bücher— 
commiſſion niederſetzte, welche leider nicht nur der Preß— 
freiheit, ſondern auch dem Buchhandel in Frankfurt ſehr 
bald einen tödtlichen Stoß verſetzte. Denn jetzo durchwühlten 
jene Bücherrichter, von bewaffneten Söldnern begleitet, die 
Läden und Gewölbe der Buchhändler, ſo oft es ihnen be— 


233 


liebte, und übten dabei, beſonders gegen die Proteſtanten, 
die ſträflichſte Parteilichkeit aus. Zuletzt verlangten ſie gar 
noch von jedem Buche, das zur Meſſe kam, 5 Freieremplare 
für den Kaiſer und ſeinen Hofrath, welche die Buchhändler 
obendrein poſtfrei nach Wien und Prag zu liefern hatten; 
eine Abgabe, welche bei den koſtbaren und bändereichen 
Werken jener Zeit dem Buchhandel beſonders läſtig ſein 
mußte. Darüber wanderte am Ende auch der auswärtige 
Buchhandel von hier nach Leipzig, wo ähnliche Bedrücungen 
damals nicht ſtattfanden. 

Auf eine ähnliche Weiſe, wie die Wiſſenſchaften, fanden 
auch die bildenden Künſte in dieſem Zeitraum in Frank— 
furt viele Aufnahme und Pflege; doch brach für die Kunſt, 
wie für den Handel und Gewerbfleiß, erſt dann der rechte 
Tag an, als mit den niederländiſchen Flüchtlingen mehrere 
treffliche Künſtler und viele koſtbaren Bilder aus Brabant 
und Flandern hier einwanderten. Mit ihnen beginnt ein 
neuer Zeitraum in Frankfurts Kunſtgeſchichte. Unter den 
eingebornen Künſtlern ſteht Ph. Uffenbachs Schüler, Adam 
Elzheimer (geb. 1574), der Sohn eines hieſigen Schneiders, 
am höchſten; ſehr frühe vertauſchte er die Heimath mit Ita— 
lien, wo er ſich zwar großen Ruhm, aber ſo geringen Un— 
terhalt für ſich und ſeine zahlreiche Familie erwarb, daß er 
ſchon im 46. Jahre (1620) im höchſten Elend ſtarb. Nächſt 
Elzheimer zeichneten ſich die eingewanderten Niederländer: 
Steenwyk, Valkenburg, van Winghen, Hoefnagel ꝛc. als 
Maler beſonders aus. Sowie dieſe ſiedelten ſich auch hier 
an: der geſchickte Obſtmaler Georg Flegel aus Mähren, 
der fleißige Frescomaler Valentin Schar, der kenntnißreiche 
Goldſchmied, Maler und Mathematiker H. Lautenſack und die 
Kupferſtecher de Bry aus Lüttich und Hans Sebald Behaim 
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aus Nürnberg, jene durch ihren zierlichen, dieſer durch feinen 
kräftigen Grabſtichel berühmt. Die meiſten dieſer Künſtler 
zogen, wiewol ſie hier Bürger wurden und ihre Familien 
zurückließen, gewöhnlich an den Höfen geiſtlicher und welt— 
licher Fürſten umher; doch fanden ſie auch bei vielen der 
hieſigen Geſchlechter, welche, gleich denen in mehreren an— 
dern Reichsſtädten, der rühmliche Eifer beſeelte, durch den 
Beſitz ſeltner Kunſtwerke zu glänzen, reichliche Unterſtützung. 

Der Rath ſelbſt aber bekümmerte ſich weniger um die 
ſchönen, als um die gemeinnützigen Künſte. Zwar 
ließ er bereits 1557 das Wahlzimmer von dem oben ange— 
führten Freskomaler Schar (im Geſchmack der Zeit) jo ſchön 
malen, daß der Pfalzgraf Otto Heinrich den Rath um die 
Vergünſtigung bat, es durch ſeinen Hofmaler abconterfeyen 
zu laſſen; doch nur ſelten kaufte er ſeitdem ein gutes Bild, 
die Rathsſtube oder das Wahlzimmer damit zu ſchmücken. 
Aber einem Künſtler aus Straßburg gab er (1575) für die 
Erfindung eines Sparofens 500 Gulden, wogegen jeder 
Bürger, der ſich einen ſolchen ſetzen ließ, dem Rath einen 
Gulden abtragen mußte; ebenſo ertheilte er einem einge— 
wanderten Niederländer ein Privilegium für einen Webſtuhl, 
der durch einen Hund in Bewegung geſetzt wurde und viele 
Hundert Ellen Schnüre in kurzer Zeit lieferte; auch ver— 
wendete er ſich auf mehreren Städtetagen gegen Ende des 
16. Jahrhunderts auf das kräftigſte für Karl Imhof, der 
als Erfinder einer neuen Spinnmaſchine von den ſchwäbi— 
ſchen Leinewebern verfolgt wurde. 

Frankfurt, obgleich durch Gewerbfleiß ſchon im vo— 
rigen Zeitraum ſehr ausgezeichnet, erreichte indeß erſt im 
Lauf des 16. Jahrhunderts durch die vielen Einwanderungen 
jener eben ſo thätigen als wohlhabenden Kauf- und Ge— 
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werbsleute aus den Niederlanden, ſowie durch die neuen 
und ausgebreiteten Handelsverbindungen mit eben dieſem Lande 
und Großbritannien, ſeine höchſte Blüthe in dieſer Hinſicht. 
Zwar ſchien die bisherige Hauptquelle des bürgerlichen Er— 
werbs, die Wollenweberei, durch die ſtarke Ausfuhr der 
Wolle aus Deutſchland (trotz aller kaiſerlichen Verbote), 
durch die geringe Aufmerkſamkeit des Raths auf den Nutzen 
dieſer Zunft, vornehmlich aber durch die Einfuhr fremder, 
beſonders engliſcher Tücher, jetzo mehr und mehr verſiegen 
zu wollen; dafür aber wurden, und zwar meiſtens durch 
die zahlreichen niederländiſchen Einwanderungen die Ge— 
ſchäfte der Poſſamentirer (Bortenwirker und Schnurmacher), 
Gold- und Silberarbeiter, Juwelierer und Diamantſchleifer, 
Meſſer⸗ und Waffenſchmiede, Färber, Seidenweber ꝛc. höchſt 
bedeutend und einträglich für die Stadt; ja ſelbſt auf den 
Dörfern im ganzen Umkreiſe der Stadt herrſchte eine un— 
glaubliche Fabrikthätigkeit. 

Faſt zu gleicher Zeit erhob ſich auch der Handel Frank— 
furts, der nur zu Anfang dieſes Zeitraums ſehr durch den 
Krieg gelitten hatte, zu einer nie geſehenen Höhe. Sichtbar 
nahmen im ganzen Lauf des 16. Jahrhunderts die hieſigen 
Meſſen zu. Weit über 40,000 Gäſte wurden gegen Ende 
desſelben jedes Jahr auf denſelben gezählt, und die Menge 
und der Reichthum der Waaren ſtanden mit der Zahl der 
Käufer im Verhältniſſe. Oefters ſchlug man ihren Werth 
auf 100 Tonnen Goldes und darüber an. Des Buchhan— 
dels haben wir bereits oben als eines neuen und einträg— 
lichen Erwerbszweiges gedacht; allein auch die älteren und 
bei weitem gewinnreicheren, der Weinhandel und die Wech— 
ſelgeſchäfte, behaupteten ſich nicht nur in ihrer bisherigen 
Wichtigkeit, ſondern nahmen ſelbſt in dieſem Zeitraum noch 
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beträchtlich zu; insbeſondere letztere, je vollfommmer durch 
die eingewanderten Niederländer das Wechſelſyſtem ausge— 
bildet wurde. Sehr einträglich war auch der hieſige Roß— 
markt, damals der ſtärkſte in ganz Deutſchland. 

Am beträchtlichſten jedoch war der Gewinn im Handel 
mit engliſchen Tuchwaaren, ſo großen Nachtheil dies auch 
dem übrigen Deutſchland brachte; daher ſchon Luther klagte: 
„Frankfurt iſt das Silber- und Goldloch, dadurch aus deut— 
ſchen Landen fleußt, was nur quillt, wächſt, gemünzet oder 
geſchlagen wird bei uns; wäre das Loch zugeſtopft, ſo dürfte 
man jetzt die Klage nicht hören, wie allenthalben eitel 
Schuld und kein Geld, alle Land und Städte mit Zinſen 
beſchwert und ausgewuchert ſind.“ 

Noch ſchädlicher wurde dies Handelsverhältniß für Deutſch— 
land, als, nach der Rückkehr der engliſchen Auswanderer, „die 
Geſchlechter der wagenden Kaufleute oder der engliſchen 
Abentheurer“ (merchant adventurers; in Deutſchland auch 
Stapuliers, Martians genannt), von ihrer ſtaatsklugen Kö— 
nigin Eliſabeth kraftig unterſtützt, einen unmittelbaren Vers 
kehr mit dem deutſchen Reiche anknüpften, und nunmehr 
ganze Schiffsladungen von Kerſei, Worſtedt und andern 
engliſchen Zeugen über Emden nach Frankfurt gebracht wur— 
den. Niemand ſchadete zunächſt dieſe neue Verbindung mehr, 
als den hanſeatiſchen Kaufleuten, die bis dahin ſeit Jahr— 
hunderten im Beſitz des Zwiſchenhandels geweſen waren, 
und denen jetzo der Einkauf in England auf jede Weiſe er— 
ſchwert wurde. Zugleich ſtiegen die Engländer, als ſie erſt 
durch tauſend Ränke den Abſatz allein an ſich gebracht 
hatten, immer höher im Preiſe. Durch dieſen für Deutſch— 
land ſo merklichen Geldverluſt und die lauten Klagen der 
Hanſe auf den Reichs- und Städtetagen ſah ſich bereits 
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gegen Ende des 16. Jahrhunderts K. Rudolf II. genöthigt, 
„die engliſchen Commerzien“ im ganzen Reiche zu verbieten, 
und den Rath zu Frankfurt vor den engliſchen „Monopoli— 
rern“, die nach ihrer Vertreibung aus Hamburg bei dem 
Grafen von Oſtfrießland eine Zuflucht gefunden hatten, 
ernſtlich zu warnen; allein vergebens; der Rath war eben 
nicht geneigt, ſolche Handelsverbindungen, die zwar zum 
Lachtheil Deutſchlands, aber zu feinem großen Vortheil 
gereichten, aufzugeben. 

Nächſt den engliſchen waren die Handelsverbindungen 
Frankfurts mit den Niederlanden, die ſeit den neuen Ent— 
deckungen im Oſten und Weſten der Erde den Welthandel 
an ſich zu ziehen begannen, von der größten Wichtigkeit. 
Hier waren vorzüglich Antwerpen und ſpäterhin Amſterdam 
die Städte, von welchen Edelſteine und Perlen, Gewürze, 
fremde (beſonders niederländiſche) Tücher und Tapeten, 
nach Frankfurt kamen; dafür wurden Wein und Korn, 
deutſche (beſonders heſſiſche) Leinwand, rohes und verarbei— 
tetes Kupfer, auch Waffen und Rüſtungen mancherlei Art, 
dahin verſandt. Mit dieſen niederländiſchen warben unter 
deu deutſchen Städten vor allen Nürnberg, Straßburg, 
Augsburg, Ulm und Köln um den Vorzug im hieſigen 
Handel. In Frankreich und Italien endlich lieferten die 
Städte Paris, Rouen, Lyon, Tours, Lucca ꝛc. ihre koſt— 
baren Natur- und Kunſtproducte in reichlicher Menge nach 
Frankfurt. 

Groß war der Reichthum, der auf ſo mannigfaltigen 
Wegen in den Händen der Bürger von Frankfurt zuſam— 
menfloß; ſehr anſehnlich waren noch überdieß die vielerlei 
Gefälle, welche der Rath für ſeine gehabten Unkoſten und 
Bemühungen, den Flor des Handels zu fördern und zu be— 
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ſchützen, zum Beſten der Stadt erhob. So fehr übrigens 
auch im Laufe des 16. Jahrhunderts der frankfurter Meß— 
handel in ſtetem Zunehmen begriffen war; ſo erlitt er doch 
gegen Ende desſelben durch neue drückende Zölle, noch mehr 
aber durch die vielen neuen Meſſen und Märkte, welche 
während dieſes Zeitraums in Deutſchland emporkamen, 
großen Abbruch. Am meiſten ſchadeten die Meſſen zu 
Leipzig und Frankfurt an der Oder, ſowie die Märkte zu 
Straßburg und Worms, welche, beſonders die erſtere, den 
hieſigen Meſſen eine Menge Handelsfreunde entzogen. 

Sehr hinderlich für den Handel nicht bloß von Frank— 
furt, ſondern von ganz Deutſchland war die klägliche Ver— 
wirrung des Münz weſens, welche, aller Reichsverord— 
nungen und ſonſtigen Vorkehrungen der Fürſten und Städte 
ungeachtet, in dieſer Periode die höchſte Stufe erreichte, 
und ihr daher mit Recht den Namen der „Kipper- und 
Wipperzeit“ erworben hat. Uebrigens muß der Werth der 
verſchiedenen Münzſorten jener Zeit im Vergleich mit der 
jetzigen ſtets auf mehr als das Doppelte angeſchlagen wer— 
den, ſo daß 100 damalige Gulden jetzt ungefähr 240 Gul⸗ 
den betragen möchten. 100 Gold gulden aber würden, da 
ihr Werth ſehr ſchwankend war, nach heutiger Rechnung 
288 — 480 Gulden, und ein einzelner 3 — 5 Gulden 
werth ſein. 

Eine völlige Umwandlung erlitt am Ende dieſes Zeit— 
raums das Reichspoſtweſen, ſeitdem es als ein kaiſer— 
liches Reſervatrecht dem Fürſten von Thurn und Taxis und 
ſeinen Erben ausſchließlich verliehen worden war. So ſehr 
ſich auch Frankfurt, ſowie mehrere andere Reichsſtädte, na— 
mentlich Köln, bemühten, die altherkömmliche reichsſtädtiſche 
Boteneinrichtung als ein ihnen rechtlich zuſtehendes Privat— 
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eigenthum aufrecht zu erhalten; fo gerieth doch dasſelbe, 
beſonders der vielen von Seiten des Kaiſers verfügten Be— 
ſchränkungen und Hemmungen wegen, allmählig ganz in 
Verfall. Seitdem erſt war es möglich, dem gemeinnützlichen 
Inſtitut der Reichspoſt jene Einheit und Vervollkommnung 
zu geben, welche auf den Handel und alle inneren Verhält— 
hältniſſe Deutſchlands ſo wohlthätig einwirkte; ein Reſultat, 
welches ohne jene Uebertragung der Poſt, als einer erblichen 
Würde, an einen Einzelnen, ſich gewiß viel langſamer über 
alle Provinzen Deutſchlands verbreitet hätte. 

Je mehr durch die ſteigende Bildung, den Landfrieden 
und das Kammergericht die eignen Fehden in dieſem Zeit— 
raum nachließen, deſto geringer ward auch die Anzahl der 
Stadtſoͤldner; und auch dieſe nahm der Rath jedesmal 
nur für den Bedarf an, einige wenige Reiſige ausgenom— 
men, welche im Frieden dazu dienten, als Ausreiter die 
Straßen zu ſchützen. In dieſen kriegeriſchen Zeiten konnte 
man übrigens die Söldner überall, wo Werbeplätze ange— 
legt waren, ſtets in Menge haben; mit jedem einzelnen 
handelten die Hauptleute beſonders und ſuchten ihn ſo wohl— 
feil als möglich zu dingen; doch erhielten ſie damals nach 
Verhältniß des Geldwerths beſſern Sold als jetzt, ein Fuß— 
knecht ungefähr 4 — 6, ein Reiter 12 — 16 Gulden monat⸗ 
lich; tapfere und kriegserfahrene Leute wurden als Doppel— 
ſöldner unter die Rotten vertheilt; ein Hauptmann hatte 
30 — 60 Gulden. 

Auch der Bürgerwehre fehlte es nicht an Gelegen— 
heiten, ſich thätig zu zeigen. Sie wurde Anfangs nach den 
Bezirken der Alt- und Neuſtadt, dann in Fähnlein und 
Rotten getheilt, und mit einem Harniſch, mit halben und 
ganzen Spießen und Büchſen verſehen. Letztere, die ſoge— 
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nannten Hakenſchützen, waren ihres vorzüglichen Nutzens 
wegen am meiſten geachtet; doch war darum der Gebrauch 
der Spieße zum Schutz des Fußvolks gegen den Angriff der 
Reiterei nicht weniger unentbehrlich; man findet daher beide 
Waffen noch zu den Zeiten des dreißigjährigen Kriegs und 
überhaupt ſo lange in Uebung, bis durch die allgemeine 
Einführung der Bajonette die Vorzüge derſelben vereinigt 
wurden. An der Spitze einer jeden Abtheilung der Bürger 
ſtand Anfangs der Bürgermeiſter nebſt andern Verordneten 
des Raths; während des Religionskrieges aber gab man 
ihnen beſoldete Kriegsleute zu Führern. Auch die Mar— 
ſtäller, welche die Aufſicht über die Pferde der Stadt führ⸗ 
ten, ſowie der Wallmeiſter, welcher nebſt ſeinen Knechten 
in der letzten Hälfte dieſes Zeitraums zum Bau der Wälle 
gebraucht wurde, gehörten zu den Söldnern. Kein Bürger 
dagegen durfte Sold verlangen, außer in dem Falle, wenn 
er in den Meſſen und auf den Geleitsſtraßen freiwillig 
diente, oder wenn er auszog, die Dörfer gegen Brand und 
Plünderung zu ſchützen, oder endlich, wenn er als Büchſen— 
meiſter bei dem ſchweren Geſchütz auf den Wällen beſtellt 
war. Letztere ſtanden als geſchickte Leute in beſonderem 
Anſehen und Ruf, und waren daher auch gut beſoldet. Die 
oberſte Aufſicht über das geſammte Kriegsweſen führten 
einige angeſehene und erfahrene Rathsfreunde, welche man 
Muſterherren nannte. 

Sicherheit des Lebens und Eigenthums zu 
ſchützen, Zucht und Ordnung zu halten unter einem un— 
ruhigen, leidenſchaftlichen, großentheils müßigen und dabei 
bewaffneten Volkshaufen, war ſchon in dem vorigen Zeit— 
raum eine ſehr ſchwierige Aufgabe für den Rath und ſeine 
Diener; ſie ward in dieſem um ſo ſchwieriger, je mehr die 
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Kriegszeit, je mehr ſelbſt der zunehmende Handel in und 
außer den Meſſen viel herrenloſes Geſindel, Gauner, Bett— 
ler und Zigeuner aus allen Enden des Reichs, in Hoffnung 
des Gewinns, nach Frankfurt herbeizogen. Dazu kam das 
übermäßige Zechen, die allgemeine Sünde des Zeitalters, 
von den Verſammlungen der angeſehenſten Einwohner bis 
zu den geringſten Schenken herab. Daher beſonders an den 
Feiertagen der wiederholte Klang der anſtoßenden Becher, 
ſo manche Unordnungen auf öffentlicher Straße, wenn die 
lärmende Menge im trunkenen Muthe ſich Abends nach 
Hauſe verfügte; Mißbräuche, zu welchen die Trinkſtuben 
der Zünfte, die den Handwerker in der ſteten Uebung des 
Schwelgens erhielten, ungeachtet ſo vieler Rathsverord— 
nungen, beſonders vielen Anlaß gaben. Zu allem dieſem 
füge man noch die Rohheit der Menge, in einer Zeit, da 
man noch immer nach altdeutſcher Sitte die Wehre an der 
Seite trug, ſo oft es auch der Rath, ſo weit es ſeine Ju— 
risdiction erlaubte, um den unaufhörlichen Rauſchhändeln 
vorzubeugen, unterſagte. 

Dagegen halte man nun die ſchwachen Mittel, die der 
Rath in Händen hatte, bei ausbrechendem Tumult fein Anz 
ſehen zu behaupten und Ruhe und Ordnung wieder herzu— 
ſtellen. Er hatte kein ſtehendes Militär zur Seite, ſondern 
nur in dringenden Nothfällen, durch äußere Verhältniſſe ver— 
anlaßt, angeworbene Landsknechte, auf wenige Monate zur 
Beſatzung, und für gewöhnlich, außer der in ſchwierigen Fällen 
oft ſo unzuverläßigen Bürgerwehre, eine nicht ſehr bedeu— 
tende Zahl von Rathsdienern und Scharwächtern, zur Er— 
haltung der Polizei. Letztere theilten ſich in zwei Hälften, 
jede 6 Mann ſtark, die abwechſelnd vor und nach Mitter— 
nacht die Stadt durchſtreiften. Allein wie wenig dies fruch— 
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tete, beweiſt die fo oft wiederholte und gefchärfte Verord— 
nung „wegen Erkundigung und Beſtrafung der Nachtraben 
und Tumultuanten, ſo den Bürgern die Glockenſträng ab— 
hauen, die Fenſter einwerfen, der Weinſchenken Bäume aus⸗ 
heben, die Fäſſer in die Gaſſen wälzen und in die Brunnen 
werfen.“ Den Schlägereien Einhalt zu thun, die ſich oft 
mit der Niederlage der Unſchuldigen endeten und beſonders 
häufig auf den Zunftſtuben, bisweilen aber auch in den er- 
ſten Geſellſchaften der Stadt, vorftelen, verordnete der Rath 
mehrmals: „Wer die Unruhſtifter anhält, ſoll belohnt, wer 
ein müßiger Zuſchauer bleibt, beſtraft werden.“ An den 
Feldpforten kam die Tagwacht den Bürgern zu; des Nachts 
aber traten beſtellte Wächter ein. Bei Feuersgefahren muß— 
ten ſich von jeder Geſellſchaft und Zunft die verordneten 
Bürger theils bewaffnet, theils unbewaffnet einſtellen; die 
einen, um den Brandplatz, Mauern und Thürme zu beſetzen, 
die andern, um das Feuer zu löſchen. Fremde dagegen 
und alle, die nicht zum Feuer verordnet waren, mußten ſich 
zu Haufe halten. Um die Zahl der Gauner und Müßig⸗ 
gänger in der Stadt zu vermindern, mußten alle Fremden 
Namen und Stand ihres Wirths angeben; auch wurden 
die Bürger in gefährlichen Zeiten erinnert, auf ihre Gäſte 
fleißig Acht zu haben. Weil viel Geſindel zu Waſſer ans 
kam und in den fremden Schiffen eine Freiſtätte fand, ſo 
pflegten die Verordneten des Raths, von einigen Freiknechten 
begleitet, die Schiffe, ſobald ſie gelandet, zu durchſuchen, 
und was von verdächtigen Perſonen und Waaren darin 
war, wegzunehmen. Gegen das herumziehende Geſindel auf 
den Dörfern wurden öfters Streifzuge unternommen und 
Verordnungen erlaſſen. Am wenigſten wurden die Heiden 
(Zigeuner) verſchont, indem man ſie wol ſogar als vogel— 
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frei betrachtete. Nur verſtümmelten Kriegsknechten aus den 
Türkenkriegen und Ausſätzigen war das Betteln erlaubt; 
erſtere zogen von Haus zu Haus, letztere hatten, außer 
ihrem Spital auf dem Gutleuhof, noch zwei Verſammlungs⸗ 
orte, den ſogenannten Bettelbrunnen vor Sachſenhauſen und 
den Grindbrunnen. 

Auf einem erträglicheren Fuß ſtanden die Polizeianſtalten 
dieſes Zeitraums in allem, was die Bedürfniſſe des 
Lebens angeht. Es war ein altes Geſetz, das 1560 er— 
neuert wurde: Wer 500 Gulden verſchätzt, ſoll über ſeinen 
Hausbedarf 5 Malter Korn für die Stadt im Vorrath hal— 
ten; wer 1000 Gulden, 10 Malter ꝛc. Außerdem waren 
die Speicher des Raths ſtets reichlich gefüllt, um in den 
Meſſen, bei Wahl- und Reichsverſammlungen und anderen 
Fällen der Noth die Bäcker unterſtützen zu können. Ge⸗ 
wöhnlich waren daher die Lebensmittel, beſonders das Ge— 
traide, in Frankfurt wohlfeiler, als in andern Städten; doch 
trat nichts deſto weniger zuweilen auch Theurung ein, wo 
dann vor allem gewinnſüchtige Bäcker die Strenge des 
Raths erfuhren. Diejenigen, welche in ſolchen Zeiten ihre 
Läden verſchloſſen hielten, drohte der Rath auf einer 
Schnelle zu beſtrafen; und einer, der Sand unter das Mehl 
gemiſcht, mußte einſt ein Malter davon zu Brod verbacken 
und auf dem Leinwandhauſe, welches damals zum Poli— 
zeigefängniſſe diente, verzehren, ſo daß er bald darauf ſtarb. 
Ein ander Mal (1563) wurden „des eigenmächtigen Auf— 
zuckens wegen“ (ſo nannte man das unrechtmäßige Steigern 
des Brodpreiſes) alle Bäcker der Reihe nach im Leinwand- 
hauſe verhaftet, und ihren Verordneten im Rath der Römer 
verboten. Nicht weniger ſtreng war der Rath gegen die 
Bierbrauer, Fleiſcher, Fiſcher und andere, welche eigenmäch⸗ 
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tig den Preis der Lebensmittel fleigerten oder aufzuckten. 
Faſt aus jedem Jahrzehend des 16. Jahrhunderts findet ſich 
auch eine eigne Höcker- oder Marktordnung, worin nament⸗ 
lich den Höckern oder „Fürkäufern“ aller Aufkauf innerhalb 
der Bannmeile zu wiederholten Malen unterſagt wird. Mehr 
als alle andere Gegenſtände war jedoch der Wein im Preiſe 
geſtiegen. Die Maß, welche im Anfang dieſes Zeitraums 
1—2½ kr. galt, ſtieg gegen Ende desſelben aufs Dreifache. 
Umgekehrt ſtand das fremde Bier Anfangs mit dem Wein 
in gleichem Preiſe, und ward erſt ſpäter, wohlfeiler. Ueber 
die Gute beider Getränke, beſonders aber des Weins, wurde 
die ſtrengſte Aufſicht gefuhrt. Häufig wurde in jenen Zeiten 
Meth gebraut; weniger häufig war der Branntwein, wel— 
cher in Peſtzeiten ſogar verboten wurde. Die Güte des 
Gewürzes zu prüfen, diente die Safranu⸗ und Gewürzſchau, 
| welche einer Geſellſchaft von Rathsverordneten und beeidigten 
Kennern übertragen war. Keine Waare aber war in dieſem 
Zeitraum, beſonders während der Spannung mit Kurmainz, 
der Willkühr und dem Wucher mehr überlaſſen, als das 
Brennholz, bis endlich 1609 einige Nathsfreunde ernannt 
wurden, die alles Holz, wie es zu Waſſer oder zu Land 
ankam, nach der Zeit und inneren Güte ſchätzen und durch 
geſchworne Holzmeſſer unter die Bürger ausmeſſen ſollten. 
Der Schätzung waren auch noch andere Bedürfniſſe des 
Lebens unterworfen; ſo wurden die Schneider durch Kleider— 
ordnungen beſchränkt, den Schuſtern aber gebot der Rath, 
die Schuhe wohlfeil zu machen, ſonſt würde er den Frem— 
den erlauben auf den Markttagen feil zu halten ꝛc. 
So häufig übrigens auch über die wachſende Theurung 
geklagt wurde, ſo ſcheinen doch folgende Angaben gerade 
für das Gegentheil zu zeugen. In einer Polizeiordnung bei 
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der Wahl Maximilians II. (1562), bei welcher Gelegenheit 
mehr Fremde als Einwohner in Frankfurt waren, wurde 
der Preis einer Mahlzeit „von 4 ziemlichen Trachten oder 
Gerichten ſammt Obſt, Käs und zweierlei Wein“ zu 12 kr. 
feſtgeſetzt; für Futter und Stallung eines Pferdes wurden 
24 kr. täglich beſtimmt; dabei ſollte der Gaſt Bett und 
Kammer, wo er zehrt, frei haben. Hierbei war aber der 
Unter- und Schlaftrunk nicht mitgerechnet, welche ſich nicht 
gut ſchätzen ließen, „weil es damit nicht ſo gleich zugehen 
konnte.“ Im Jahr 1580 ſchlug Frankfurt ſelbſt vor, den 
Geſandten auf Reichs-, Kreis- und Städtetagen 25 Batzen 
für ſich und ihre Pferde auszuſetzen. N 

Die Geſundheitspolizei dieſes Zeitraums iſt im 
Ganzen zu rühmen, wenn auch der Geſundheitszuſtand 
ſelbſt nicht der beſte iſt. Die Stadt beſaß ſtets mehrere 
ausgezeichnete Aerzte, welche indeß, wie der berühmte Bo— 
taniker Lonicer, Piſtorius und der Judenarzt Moſes, faſt 
ohne Ausnahme Fremde waren, indem ſich bis in das 16. 
Jahrhundert nur höchſt ſelten ein Eingeborner der Heilkunde 
widmete. Die Wundärzte bildeten von älteren Zeiten her 
in Frankfurt eine eigne Innung, welche ſich, wie es damals 
überall in Deutſchland gebräuchlich war, nebenher auch mit 
dem Scheeren befaßten. Doch berief zuweilen der Rath, 
ohne jenes Zunftbanns zu achten, wenn es an tüchtigen 
Wundärzten gebrach, dergleichen aus dem Ausland nach 
Frankfurt. Ueberdieß pflegten in den Meſſen ſtets fremde 
Aerzte von Ruf nach Frankfurt zu kommen. 

Im Jahr 1584 erſchien, beſonders um der Uebervorthei⸗ 
lung der Juden zu ſteuern, die erſte Taxordnung der Aerzte. 
Darnach ſoll bei einer Berathſchlagung mehrerer Aerzte jeder 
einen Goldgulden empfangen; für den erſten Gang ſoll ein 
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halber Gulden, für jeden folgenden halb fo viel bezahlt 
werden; bei langwierigen Krankheiten ift für die Woche ein 
Gulden beſtimmt; für das Urinbeſchauen in den Wohnungen 
und für jedes „geſchrieben Concept“ ein Batzen; in den 
Peſtzeiten werden alle Preiſe verdoppelt. 

Neben dieſen Aerzten fehlte es nicht an Marktſchreiern, 
Quackſalbern, Theriakskrämern und andern mediciniſchen 
Wunderthätern. Der beliebte Hanswurſt mußte die Zuhörer 
herbeilocken, worauf der Doctor ſelbſt die Bühne betrat, ſeine 
Kuren unter freiem Himmel zu verrichten. Einige begnüg⸗ 
ten ſich auch, durch ein ausgehängtes Harnglas von außer⸗ 
ordentlicher Größe den Preßhaften ihre Wohnung anzudeu⸗ 
ten, oder ihre Dienſte in gedruckten Zetteln anzubieten. 
Meiſt führten ſie auch Zeugniſſe und Briefe von Kaiſern 
und Fürſten bei ſich. In den Meſſen, verordnete der 
Rath, dürften „die Theriakkrämer und Landfahrer“ wie 
jedermann ihre Waaren verkaufen, nur ſollten ſie nicht 
„mit einiger Falſchheit oder Betrug umgehen oder ver— 
botene giftige Waaren feil haben.“ „Alſo auch die Stein— 
ſchneider, Oculiſten und Zahnbrecher, ſo ſie bei dem 
bleiben, das ſie gelernt und erfahren haben, und keine 
Arznei, wie dieſelbig geachtet werden mag, außerhalb der 
Dinge, ſo zu ihrer Kunſt gehören, in Leib eingeben, ſollen 
ſie geduldet werden.“ 

Trotz dieſer großen Anzahl von Aerzten und Afterärzten 
wurde die Stadt in dieſem Zeitraum mehrmals (1529. 1540. 
1552. 1604 ꝛc.) von heftigen Seuchen heimgeſucht. Stets 
war darum der Rath bemüht, das Begraben in den Kirchen 
abzuſchaffen, was ihm aber erſt ſpät gelang. Die Kirchhöfe 
der Proteſtanten zu St. Peter mußten mehrmals erweitert 
werden; dagegen ward ein Theil des alten Kirchhofs an 
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der Pfarrkirche — nicht ohne Widerſpruch der Geiftlichen — 
abgeſchnitten und zur Straße verwendet. 

Viel hat ſich überhaupt in dieſem Zeitraum an Ge— 
bäuden, Plätzen und Straßen geändert, theils zur 
Verſchönerung der Stadt, theils zur Bequemlichkeit der Ein— 
wohner. Gleich im Anfang wurde die neue Brückenmühle 
erbaut, welche bald in der Nähe und Ferne für ein Meiſter— 
ſtück galt; ſehr frühe ward auch der größte Theil des Kai's 
am Main mit Quaderſteinen aufgeführt; Straßen wurden 
gepflaſtert, und zu verſchiedenen Zeiten auf dem Römerberg, 
Liebfrauenberg und Roßmarkt Springbrunnen erbaut. Auch 
das öde Ausſehen der Vor- und Neuſtadt, worüber der 
Rath noch im Jahr 1577 klagte, verſchwand allmählig 


gegen das Ende des 16. Jahrhunderts. Zuerſt ward, nach— 


dem man die alte, mit vielen Thürmen befeſtigte Stadt— 
mauer von der Katharinenpforte bis zu dem Weißfrauen⸗ 
kloſter niedergeriſſen hatte, auf der eiſenfeſten Grundlage 
derſelben der ſogenannte kleine Hirſchgraben (beſonders von 
den eingewanderten Niederländern) mit neuen Häuſern be— 
ſetzt; dann folgte die Südſeite der Zeil, wo ſich bis dahin 
noch die alten Stadtgräben und eine große Pferdeſchwemme, 
dem Viehhof gegenüber, befunden hatten. Auch wurde die 
Bornheimerpforte und das Zeughaus nächſt derſelben erwei— 
tert; dort und bei der Haſengaſſe wurde die Stadtmauer 
gebrochen und der leere Raum mit Häuſern ausgefüllt. 
Während dieſe Unternehmungen den Rath nichts koſteten, 
ja der Verkauf der Plätze noch Geld einbrachte, verurſachte 
die Vermehrung und Verſtärkung der Feſtungswerke um die 
Stadt, während und nach der Belagerung von 1552, deſte 
größere Unkoſten, welche von dem Rath ſelbſt zu Anfang 
des folgenden Zeitraums auf 668,458 Gulden geſchätzt wur— 
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den, eine Summe, deren Richtigkeit freilich viele Bürger 
bezweifelten. — Auch an vernünftigen Baugeſetzen ließ es 
der Rath nicht fehlen; ſo verbot er (1545) ſowol die höl⸗ 
zernen Schoppen vor den Häuſern, als auch die hölzernen 
Schornſteine, und ertheilte geſchärfte Befehle zur Straßen— 
reinigung, welche indeß ſo ſchlecht befolgt wurden, daß zur 
Zeit der Krönung Maximilians II. der Reichserbmarſchall 
ſein ganzes Anſehen aufbieten mußte, um einige Straßen 
der Neuſtadt und Sachſenhauſens von dem Unrath und 
Dünger zu befreien, der daſelbſt ſeit Jahrhunderten einhei— 
miſch war. 

Die Einwohner Frankfurts, deren Anzahl ſich in 
dieſem Zeitraum im Durchſchnitt auf 20,000 Proteſtanten, 
4 5000 Katholiken und etwa 3000 Juden belaufen mochte, 
waren hinſichtlich ihrer bürgerlichen Verhältniſſe nach wie 
vor in Geſchlechter, Zünftige und Unzünftige, Beiſaſſen und 
Juden (Schutzgenoſſen) eingetheilt, von welchen allen im 
Ganzen noch das Nämliche gilt, was wir im vorigen Zeit— 
raum bemerkten. f 

Wie es mit dem Sittenzuſtand derſelben im Allge- 
meinen beſchaffen war, beweiſen die vielen Sitten- und 
Polizeigeſetze aus dieſem Zeitraum. Eine neue Polizeiord— 
nung erſchien gleich nach dem Aufruhr von 1525, und kaum 
vergieng ein Jahrzehend ohne Aenderung oder Nachtrag, wie— 
wol die Hauptpuncte ſtets dieſelben bleiben. Sie betrafen 
nämlich: das Spielen, den Ehebruch, das Kuppeln, das 
Gottesläſtern, das Tanzen, den übermäßigen Aufwand in 
den Kleidertrachten, bei Hochzeiten, Kindtaufen und Leichen⸗ 
begängniſſen ic. Sie wurden ſämmtlich von den Kanzeln 
verleſen und eingeſchärft. Als gegen den Schluß dieſes 
Zeitraums (1604) eine heftige Seuche Rath und Bürger 
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ängftigte, wurden fie noch mehr gefchärft, und dabei zus 
gleich das Tanzen gänzlich verboten. Schon längſt hatten 
die Prädicanten gegen letzteres geeifert, und auf ihr drin— 
gendes Bitten war auch bereits das „onzüchtige umb— 
ſchwung danzen“ (wahrſcheinlich das Walzen) ſtreng unters 
ſagt worden. Jetzt aber ſollte „niemand mehr, wer es auch 
ſei, Spielleute oder Saitenſpiel zum Tanz und zur Ueppig⸗ 
keit gebrauchen. Bei Hochzeiten ſoll man nur über die 
Gaſſe zum Kirchgang und bei der Mahlzeit aufſpielen laſ— 
ſen; niemand ſoll dabei mehr als zwei Mittagsimbiſſe ge— 
ben, und keins derſelben darf über vier Stunden dauern. 
Welcher Spielmann zum Tanz geigt, ſoll in den Thurm 
kommen.“ „Denn der gerechte Gott, ſagt die Verordnung, 
hat uns um unſrer Sünden und ärgerliches Leben willen 
anjetzt nicht unſchuldig, ſondern ganz wohl verdient mit der 
abſcheulichen Seuch und Plag der Peſtilenz ziemlich heim— 
geſucht. Auch iſt nicht zu hoffen, fie möge leichtlich nach— 
laſſen, es ſei dann, daß wirkliche Beſſerung von uns ge— 
ſpürt werde.“ 

Die Schützengeſellſchaften blieben im alten Flor 
und in gewohnter Thätigkeit, und der Schützenordnungen 
für Armbruſt⸗ und Büchſenſchützen find aus dieſem Zeitraum 
viele vorhanden. Welcher Schütze „gefährliche Kunſt und 
Vortheil“ (d. i. magiſche Mittel, durch welche man, dem 
Wahn der Zeit nach, immer ins Ziel traf) gebrauchte, ſollte 
ſein Schießzeug verlieren, und in die an der Siebener 
fallen. 

Auch die Feſte der Kirche und ſo manche andere 
Vergnügungen des Volks dauerten fort, und dazu 
kamen noch in dieſem Zeitraum beſondere Aufzüge und 
Poſſen der Handwerksgeſellen, welche indeß erſt 
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in der Folgezeit recht in Schwung kamen. Letztere durften 
ſelbſt in der Faſtnacht, in welcher doch ſeit der Glaubens— 
Anderung die Mummerei auf das ſtrengſte verboten war, 
vermummt mit Spielleuten umherziehen; doch mußten ſie 
zuvor dem Rath, zur Vermeidung jedes Unfugs, Bürgen 
ſtellen. Die Schuhknechte, die wegen ihrer Geſchicklichkeit 
im Schwerttanz berühmt waren, ließen ſich dann auf dem 
Römerberg vor Großen und Geringen ſehen; ja zuweilen ver— 
ſuchten ſie ſich ſelbſt in einem höhern Felde. So gelang es 
ihnen, in Verbindung mit den Buchdruckergeſellen, die Ges 
ſchichte des verlornen Sohns „gleich rührend und täuſchend 
darzuſtellen.“ „Sie gebrauchten ſich jetzt, ſagt ein Gleich— 
zeitiger, des Komödienweſens als eines ehrlichen Nebenwerks.“ 

Auch herumziehende Komödianten und der bei Alt und 
Jung beliebte Hanswurſt pflegten, zum Aerger der Prädi⸗ 
canten, auf den Meſſen und Wahltagen (ſelten außer dieſer 
Zeit) im Rahmhof vor dem Pöbel ihre Poſſen zu treiben. 
Die Bretterwände, welche den Schauplatz einſchloſſen, waren 
mit bunten Teppichen behangen, die Vorbühne mit Stroh— 
decken belegt, wobei Schauſpieler und Zuſchauer jeglicher 
Witterung ausgeſetzt blieben. Die Weiberrollen wurden von 
Knaben geſpielt. Schlag 3 Uhr Nachmittags begannen die 
Vorſtellungen, und vor Einbruch der Nacht mußten ſie ein 
Ende nehmen. Die Einlage im Parterre noble betrug einen 
Albus. Zuweilen ließen ſich auch Seiltänzer hier ſehen, wie 
im Jahr 1588, wo ein ſolcher auf einem 120 Klafter lan⸗ 
gen Seile einen Jungen auf einem Schiebkarrn ſchnell wie 
ein Pfeil vom Nicolaithurm herabführte, und dafür vom 
Rath 12 Rthlr. zum Geſchenk erhielt. 


iD ꝙ ꝙ —— 


Sechster Zeitraum 


Von dem Ausbruch der bürgerlichen Unruhen 

im Jahr 1612 bis auf die Wiederherſtellung 

der Freiheit und Selbſtändigkeit Frankfurts 
im Jahr 1816. 


Vor w. or t. 


Wenn wir in den äußern und innern Zuſtänden und 
Verhältniſſen des vorigen Zeitraums, trotz mancher Verände- 
rungen im Einzelnen, doch im Ganzen bei weitem nicht eine 
ſolche Umwandlung der Dinge erblickten, als man es von 
dem Wechſel der religibſen Meinungen, von dem neuen und 
kühnen Aufſchwung des Geiſtes, von der Einwanderung 
fremder Menſchen und Sitten erwarten ſollte; ſo ſtehen wir 
dagegen jetzo an der merkwürdigen Zeitwende, in welcher 
wir den Geiſt des Mittelalters, mit ſeiner jugendlichen Le— 
benskraft und Fülle, aber auch mit ſeiner ſteten Unruhe und 
Unbändigkeit, dem Alles ordnenden und ebnenden, aber auch 
Vieles einzwängenden und niederdrückenden Geiſte der neu— 
ren Zeit, in Staat und Kirche, in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ſowie namentlich in Sitten und Gebräuchen jeder Art und 
in den mancherlei Verhältniſſen des bürgerlich -geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens, werden weichen ſehen. Die Urſache dieſer 
Erſcheinung liegt, wie ſo vieles, was die Geſchichte der 
deutſchen Städte angeht, in der Geſammtentwickelung des 
Zeitgeiſtes, der, alle Kreiſe des Volkslebens mit mächtig 
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fchöpferifcher Kraft umfaſſend, in den Städten, als den 
Hauptträgern der Cultur eines jeden Volkes, von jeher auch 
ſeine Hauptwurzel ſchlug. Daß trotzdem Frankfurt vor 
vielen andern Städten gleichen Ranges und gleichen Alters 
ſo Manches aus alter Zeit noch über die erſten Abſchnitte 
dieſes Zeitraums, ja zum Theil ſogar noch bis auf unſere 
Tage erhalten hat, liegt in dem eigenthümlichen Gange ſeiner 
äußern Geſchichte, welchen wir deßhalb hier zunächſt in ſeinen 
Hauptmomenten darſtellen wollen. Haben wir dieſen dann 
bis zur Wiederfeſtſtellung der politiſchen Verhältniſſe nach 
dem, durch die franzöſiſche Revolution herbeigeführten, allge— 
meinen Umſturze der Dinge geführt; ſo iſt unſere weitere 
Aufgabe, die allmählige Umwandlung der innern Zuſtände 
und Verhältniſſe neben der Erhaltung ſo mancher Eigen— 
thümlichkeit, welche an die frühere mittelalterliche Zeit erin— 
nert, im Einzelnen nachzuweiſen. Ein Blick auf die neueſte 
Geſchichte der Stadt ſchließe ſodann die Reihe unſerer hiſto— 
riſchen Erinnerungen. 


Politiſche Geſchichte. 
Erſter Abſchnitt. 
Von dem Ausbruch der buͤrgerlichen Unruhen im Jahr 1612 bis zu 
deren Beſtrafung im Jahr 1616. 

Der vorliegende Zeitraum bietet uns zunächſt den bür— 
gerlichen Aufruhr in den Jahren 1612, 1613 und 1614, 
als eine tragiſche Epiſode in der Geſchichte Frankfurts, dar. 
Wie jede einen Staat zerrüttende innere Unruhe, ſetzte auch 
dieſer Volksaufſtand die heftigſten Leidenſchaften in Bewe— 
gung; Eiferſucht, Rache für perſönliche Hintanſetzung, Hoff— 
nung zu erwerbender Vortheile und zuletzt auch die Furcht 
vor der Strafe vereinigten ſich, um mehrere unruhige Köpfe 
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und durch diefe ſelbſt die größere Maffe der Bürger zu Aufs 
ruhr und Empörung gegen die beſtehende Ordnung hinzu— 
reißen. 

Man erwarte übrigens hier keine großartigen Scenen, 
Charactere und Begebenheiten; dieſe Unruhen bewegen ſich 
vielmehr ganz in dem gewöhnlichen Gleiſe des damaligen 
bürgerlichen Lebens, und erhalten weder durch die Anführer 
der einen noch durch die der andern Partei eine beſondere 
Bedeutung oder ein höheres Intereſſe. Ja, es iſt im Ge— 
gentheil zu verwundern, daß ſich damals an der Spitze des 
Raths auch nicht ein einziger wahrhaft ausgezeichneter Mann 
befand), welcher, wie die Fürſtenberg und Holzhauſen zur 
Zeit der durch die Reformation herbeigefuͤhrten Unruhen, 
vermögend geweſen wäre, den Häuptern der Empörung, 
ſämmtlich Leuten aus den niedern Ständen, kräftig und ent— 
ſchloſſen Einhalt zu thun. Ueberhaupt wird der ruhige Be— 
obachter ſein Erſtaunen darüber nicht verbergen können, daß 
es wenigen, an Saufgelagen und Raufereien gewöhnten 
Menſchen Jahre lang gelingen konnte, in einer durch ihre 
Meſſen und die Kaiſerwahlen ſchon damals weithin berühm— 
ten und durch nüchternen Geiſt von jeher ausgezeichneten 
Stadt ſolche Händel anzufangen, nicht nur gegen den Rath, 
ſondern auch gegen die kaiſerliche Commiſſion, ja gegen den 
Kaiſer ſelbſt, der freilich weit früher hätte eingreifen können 
und ſollen. 


) Die Buͤrgermeiſter in den Jahren 1612 — 16 waren: 1612 — 
Chriſtoph Ludw. Voͤlcker und Hieron. Steph. von Gronftättenz 
1613 — Jacob am Steg und Chriſtian Andr. Köhler; 1614 — 
Joh. Hartm. Beyer D. und Ulrich Neuhauß; 1615 — Niclas 
Griff und Hans Martin Baur von Eyſeneck; 1616 — Joh. 
Phil. Fiſchbein und Joh. Wilh. Weiß von Limburg. 
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Gehen wir auf die urſprüngliche Veranlaſſung dieſer 
traurigen Ereigniſſe zurück, jo läßt ſich nicht läugnen, daß 
der Rath ſelbſt einen großen Theil der Schuld trägt, ſie 
herbeigeführt zu haben. Denn nicht ungegründet waren die 
Klagen der Bürger Frankfurts über Verſchwendung der 
Stadteinkünfte, über eingeriſſene Mißbräuche in der öffent⸗ 
lichen Verwaltung der Stadtämter und milden Stiftungen, 
über ungerechte Bevortheilung der Juden, deren Vermehrung, 
Wucher und Anmaßung, womit ſie ſchon damals die Vor⸗ 
rechte und Nahrungsquellen der chriſtlichen Einwohner be⸗ 
drohten. Sind auch die einzelnen, in dieſer Beziehung vor⸗ 
gebrachten Puncte keineswegs als durchaus erwieſene That⸗ 
ſachen anzunehmen, da manches, nicht durch Beweiſe unter⸗ 
ſtützt, nur auf Ausſagen beruhte, einiges ſelbſt auf unrich⸗ 
tige Vorausſetzungen gegründet war; ſo iſt doch ſo viel ge⸗ 
wiß, daß im Anfange des 17. Jahrhunderts das Gemein⸗ 
weſen in Frankfurt in ziemlichen Verfall gerathen war. 

Alle Zweige der Verwaltung waren in Unordnung, die 
Finanzen zerrüttet; jeder Einzelne dachte nur daran, ſich 
ſelbſt zu bereichern; die Gerechtigkeit war feil, die Willkür 
herrſchend geworden. War auch nach wie vor die Beſol⸗ 
dung der Bürgermeiſter, ſowie die des ganzen Raths an 
nnd für ſich noch immer ſehr mäßig, jo fanden dafür dieſe 
Herren in den Sporteln und Accidenzien der Stadtämter 
eine nur allzu reichliche Entſchädigung, welche leicht zu den 
ſchädlichſten Mißbräuchen führen konnte. Die Zölle, die 
Hauptquelle der Stadteinkünfte, waren betrügeriſchen Ein⸗ 
nehmen anvertraut; die Klöſter⸗ und Kirchengüter, das Ein⸗ 
kommen des Hospitals, das Aerarium, ja ſelbſt der Geheim⸗ 
ſchatz des Staats (das ſogenannte Noli me tangere) wur⸗ 
den — fo hieß es wenigſtens fait allgemein — insgeheim 
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geplündert, die Rechnungsbücher und andere „Inſtru⸗ 
mente“, wie die Inventarien der Kloftergüter, verfälſcht 
und der Bürgerſchaft vorenthalten; die Bürgerſteuer, Stra⸗ 
fen, Stättigkeiten, Depoſiten, allerlei Auflagen, Beſchau⸗ 
und Standgelder und noch viele andere anſehnliche Ein⸗ 
kommen wurden meiſtentheils zu eignem Nutzen ver⸗ 
wendet und mit ſtattlichem und ſtetem Bankettiren ver⸗ 
praßt. Und zu dieſer ſchlimmen Haushaltung ſchwieg der 
Rath! — Freilich, weil ein jeder vermuthlich dachte, was 
dieſem heute nützt, das kann dir morgen dienen. So konnte 
es nicht fehlen, die Abgaben mehrten ſich ſtets und der arme 
Bürger war gedrückt, während einige wenige Geſchlechterfa⸗ 
milien ſich in den Alleinbeſitz der wichtigſten Aemter ſetzten, 
die Stadt als ihr Erbe, die Bürger als ihre Unterthanen 
betrachteten, und die Beſſeren und Einſichtsvolleren unter 
denſelben, welche dem Uebel vielleicht hätten auf den Grund 
kommen und es heilen können, von der Regierung und Ver⸗ 
waltung des Staats entfernt hielten. 
Dioch ließ ſich die allgemeine Unzufriedenheit zunächſt 
nicht in dieſen Klagen vernehmen; ſie verdankte vielmehr 
ihre letzte Veranlaſſung folgendem Umſtande. Nach einem 
in damaliger Zeit ziemlich verbreiteten Grundſatz, hatte man 
auch in Frankfurt bis dahin alle kaiſerliche Privilegien und 
andere zum Vortheile des Staats gereichende Urkunden äu⸗ 
ßerſt geheim und verborgen gehalten, ſo daß endlich unruhige 
Köpfe und andere Unzufriedene unter der Bürgerſchaft da⸗ 
durch auf die Muthmaßung gerathen mußten, es möchte für 
ſie mehr darin enthalten ſein, als dies wirklich der Fall 
war. 

Als daher die Bürgerſchaft bei Gelegenheit der Wahl 
K. Matthias am 3. Juni 1612 den in der goldnen Bulle 
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verordneten Sicherheitseid geſchworen, vermöge deſſen fie 
ſich verbindlich machte, die Kurfürſten mit ihrem Gefolge 
zu beſchützen, „bei Verluſt der Stadt-Privilegien“z 
hat alsbald, wie es in dem Diarium historicum, der Haupt⸗ 
quelle dieſer Begebenheiten, heißt, gemeine Bürgerſchaft von 
den Privilegien angefangen zu reden, auch ſich mehrertheils, 
daß ſie die Zeit ihres Lebens keine geſehen, noch, was deren 
Inhalt, vernommen hätten, beklagt.“ In dem Glauben 
nun, „daß nicht geringe, denen Bürgern zuſtändige Privi— 
legia vorhanden ſein müßten, in Erwägung, daß ein ſo 
merklicher ſchwerer Pönfall (Strafe) darauf geſetzt worden,“ 
baten, gleich nach geſchehener Wahl, die „Gemeine Zunfft 
vnd Burgerſchafft der Statt Franckfortt vnd Sachſenhau— 
ſen““) in einer eigens deßhalb eingereichten Supplik den 
Kaiſer und die Kurfürſten um Mittheilung dieſer Privilegien, 
zugleich aber auch um Abſtellung der Ueberzahl und des 
Wuchers der Juden. 

Vergebens ergieng darauf am 13. desſelben Monats aus 
kurfürſtlich mainziſcher Kanzlei ein Dekret, welches die Bür— 
gerſchaft zur Geduld ermahnte, „indem der Rath ſelbſt, 
gleich nach beendigter Wahl und Krönung, jene Punkte zu 
erledigen ſich erboten habe.“ Sie beruhigte ſich nicht dabei, 
ſondern ſtellte vielmehr in einer zweiten Bittſchrift an den 
Kaiſer bereits am 21. desſelben Monats nachdrücklich vor, 
„es ſei ehedem jährlich auf St. Leonhards-Kirchhof die Publi⸗ 
kation vor gemeiner Bürgerſchaft geſchehen, und man möge 
ihr nicht verargen, wenn ſie ſolche kennen lernen wolle, da 
ja die Juden ſelbſt viel von ihren Privilegien zu erzählen 
und ſelbige allenthalben zu allegiren wuüͤßten;“ ſodann bes 


„) So lautete die Unterſchrift. 
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ſchwerten fie fich uber der Juden Menge und Wucher und 
den Mangel eines wöchentlichen Kornmarktes. 

An der Spitze der Unzufriedenen ſtanden bereits damals 
Vincenz Fettmilch, ein wohlhabender Lebküchler (Kuchen— 
bäcker), der, als eingewanderter Niederländer, längſt voll Haſ— 
ſes gegen die regierenden Geſchlechter und die Art ihrer 
Regierung, weit ausſehende Entwürfe ausgebrütet hatte, 
ſodann Konrad Schopp, ein Schneider, und Konrad 
Gerngroß, ein Schreiner; nur traten ſie im Anfange noch 
nicht offen hervor. 

Anſtatt nun durch offnes Entgegenkommen zur rechten 
Zeit den Aufſtand im erſten Keime zu erſticken, gab der 
Rath ſchon am 27 d. M. einen Gegenbericht ein, worin er 
ſich zunächſt darüber beklagte, daß die Zünfte, ohne Vor— 
wiſſen der einer jeden Zunft beigeordneten Rathsperſonen, 
Zuſammenkünfte gehalten, und gegen ihn beſchwerend aufge— 
treten ſeien, zur Sache ſelbſt aber bemerkte: „der Stadt 
Privilegien ſeien, ſoweit davon einem Bürger zu wiſſen von 
nöthen, in der Reformation zu finden; ihm ſei keine bürger— 
liche Freiheit bekannt, welche den Rath an eine beſtimmte 
Zahl aufzunehmender Juden bände; ebenſowenig werde der 
Wucher derſelben, inſoweit Stättigkeit und Reformation 
Verbote enthielten, jemals geduldet, obwol man ſehr zu be— 
dauern habe, daß viele Bürger, ungeachtet dieſer Verbote, 
bei Juden lüderlich aufborgten, und ihr daraus entſtehendes 
Unglück alsdann dem Judenwucher zuſchrieben, ohne des 
Raths Erbieten zu benutzen, aus dem Aerar dürftigen, 
bedrängten Bürgern „das Hundert um Fünf auf gewiſſe Unter— 
pfand“ leihen zu wollen; was endlich den Kornmarkt betreffe, 
ſo wiſſe er nicht, wie man die Ortsnachbarn zwingen wolle, 
ihre Früchte wöchentlich zur Stadt zu bringen; auch habe 
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die Erfahrung gelehrt, daß nur wenige Bürger von einer 
ähnlichen Einrichtung, die ſchon längſt beſtanden, Nutzen 
gezogen habe, wie denn aus allem deutlich hervorgehe, daß 
nur Aufwiegelung gegen den Rath beabſichtigt werde, welche 
Kaiſerliche Majeſtät kräftig abwehren wolle.“ 

Dieſe obrigkeitlichen Gegenvorſtellungen wurden der Bür— 
gerſchaft am 30. Juni „um ihren weiteren Bericht und mit 
der ernſtlichen Vermahnung zugeſtellt, daß ſie ſich gegen ihre 
Obrigkeit alles gebührenden Gehorſams befleißigen und ſie 
nicht unnöthiger Weiſe behelligen ſollte.“ Noch an demſelben 
Tage reichten darauf die Bürger bei dem Rath ſelbſt eine 
Schrift ein, worin ſie ſich beſchwerten, daß der Rath ſie 
Aufwiegler genannt, obwol ſie den ſchuldigen Gehorſam 
gegen denſelben niemals unbeachtet gelaſſen, und ſodann be— 
gehrten, es möchten die Privilegien vorgeleſen und beglau— 
bigte Abſchriften davon ihnen mitgetheilt werden, was ihnen 
ja auch bereits zugeſtanden worden wäre; ferner bemerkten 
ſie darin, wie ſie ſich des Anerbietens des Raths, aus dem 
Aerar Geld zu leihen, im geringſten nicht entſinnen könnten; 
und endlich baten ſie nochmals „umb Abſchaffung des un⸗ 
nützen Juͤdiſchen Geſindels, deren unverantwortlichen ungött⸗ 
lichen Wuchers und Anſtellung eines Kornmarkts.“ 

eicht genug; ſchon den zweiten Tag nachher 2. Juli) 
kamen bei zweihundert Bürger im Römer, mehrere hundert 
vor demſelben zuſammen, und begehrten augenblicklichen 
Beſcheid auf die kaum erſt eingereichte Bittſchrift. Der 
Rath ertheilte ihnen darauf ſchriftlich folgenden Beſchluß: 
„es ſei ihnen zwar die Publikation der Privilegien noch 
keineswegs zugeſagt worden, doch ſollte ſie geſchehen und 
ihnen auch Abſchriften von denſelben mitgetheilt werden; 
dagegen ſtünde die Abſchaffung der Juden, da ſie kaiſerliche 
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Kammerknechte und wegen höherer Zinſen privilegirt feien, 
nicht in feiner Gewalt; auch müffe er wegen des Korn— 
markts vorerſt noch der Vorlage geeigneter Mittel, die Her— 
einbringung von Früchten zu bewirken, entgegen ſehen, nach 
deren Anhörung er das Seinige gern dabei zu thun nicht 
unterlaffen wolle.“ Dieſer Rathſchluß aber misftel allge— 
mein; und ſchon ließ ſich die heftig aufgeregte Volksmenge 
verlauten, den Römer ſtürmen zu wollen, als der von der 
unzünftigen Bürgerſchaft 9 mittlerweile gewählte Ausſchuß 
dies noch glücklicher Weiſe zu verhüten wußte. Auf ſeine 
Veranſtaltung geſchah es auch, daß in der folgenden Nacht 
600 bewaffnete Bürger die Wache in der Stadt hielten. 
Am nächſten Tage erſchienen die Bürger wieder in ziem— 
licher Anzahl im Römer, und übergaben eine neue Vorſtellung, 
auf welche der Rath ſogleich erklärte, „es ſollten etliche aus 
ſeiner Mitte zu der Bürgerſchaft auf die Schneiderſtube 
kommen und ſich mit derſelben vergleichen.“ Es geſchah; 
und ſchon hatte man ſich dahin vereinigt, aus beiden Thei— 
len eine Vergleichs-Commiſſion bilden zu wollen, als die 
verſammelte Menge, höchſt unzufrieden mit dieſem Beſchluß, 
den Bürgerausfchuß meineidige Leute ſchalt, welche es ſo— 
wol mit dem Rath als mit den Bürgern hielten, und zu— 
letzt mit Ungeſtüm und unter der Drohung, alles in der 
Stadt zertrümmern zu wollen, augenblickliche Willfahrung 
ihrer Bitte forderte. Erſt nachdem die beiden Herren Bür— 
germeiſter nebſt zwei andern des Raths unter ſie getreten 


*) Die Zunftmeiſter vertraten die in den Zuͤnften begriffene Buͤrger— 
ſchaft; die unzuͤnftige Buͤrgerſchaft hingegen ernannte einen Aus— 
ſchuß, der alsdann mit den Zunftmeiſtern gemeinſchaftliche Sache 
machte. S. Moritz, I, 304. 
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waren, und fie mit dem Verſprechen, daß ihrem Begehren 
gebührendermaßen willfahrt werden ſollte, zur Geduld er— 
mahnt hatten, zogen ſie, jedoch mit großem Tumulte, nach 
Haus. Auch dieſelbige Nacht wurde ſtark Wache gehalten; 
denn es war unter ihnen das falſche Gerücht ausgegangen, 
es hätte der Rath zu ſeinem Schutz der Stadt Landſaſſen 
aufgemahnt. 

Den folgenden Tag erſchienen wiederum mehrere hundert 
Bürger vor dem Römer, in welchen ſich alsbald, den ver— 
ſprochenen Beſcheid zu holen, etwa hundert verfügten. Der 
damalige Syndikus, Kaspar Gabriel Raſor, verlas nun 
ſolchen dahin, daß ein Ausſchuß der Bürger die Privilegien 
erheben und Abſchrift davon nehmen, jedoch ſchwören ſolle, 
„Niemand, wer der auch ſei, E. E. Rath und Bürgerſchaft 
zu Nachtheil“ davon Eröffnung zu machen, noch ſolche in 
Mißdeutung zu ziehen; zugleich war darin wegen der übri— 
gen Beſchwerden Vorſehung getroffen. Mit dieſem Beſchluß 
bezeigte ſich zwar der Ausſchuß ziemlich zufrieden; deſto 
größeres Mißfallen erregte aber derſelbe bei dem großen 
Haufen. So blieben denn auch dieſe Nacht mehrere hundert 
Bürger unter den Waffen, vorgebend, „es würde dem Rath 
fremde Hülfe zukommen; auch wären die Reiſigen hierzu 
aufgemahnt.“ 

An den beiden folgenden Tagen berathſchlagten nun 
zünftige und unzünftige Bürger im Ramhofe, und erhielten 
jetzo ſelbſt unter den angeſeheneren Bürgern ſtarken Anhangz 
ſo daß endlich der Rath nachgeben und den Beſchluß faſſen 
mußte, Mittheilung der Privilegien auß den Zunftſtuben in 
der Art zu geſtatten, daß ſie daſelbſt in beſondern Kaſten, 

ozu die drei oder vier Zunftälteſten die Schlüſſel bekamen, 
aufbewahrt bleiben ſollten. Die letzte Nacht (Montag, den 
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6. Juli) wurde abermals ſtarke Wache von ungefähr tau— 
ſend Bürgern gehalten, und dazu nun auch viele von den 
vornehmeren Bürgern, wiewol ſie erſt des Tages beigetreten 
waren, hinzugezogen. 

Schon um 6 Uhr des nächſten Morgens (7. Juli) war 
der Rath verſammelt. Um 9 Uhr erſchien gleichermaßen 
der Bürgerſchaft Ausſchuß im Römer, und verlangte, wie 
zuvor, die Herausgabe der Privilegien. Nun entſtand aber 
neuer Streit, indem der Rath nur beglaubigte Abſchriften 
von den die Bürgerſchaft angehenden, nicht auch von den 
Rathsprivilegien geſtatten wollte, da er im Namen des Kai— 
ſers, nicht der Bürgerſchaft das Stadtregiment führe, alſo 
erſt ein kaiſerlicher Befehl deßhalb eingeholt werden müſſe; 
werde aber Gewalt gebraucht, ſo möge man die große 
Verantwortlichkeit gegen Kaiſer und Reich wol erwägen. 

Kaum hatte ſich darauf der Bürgerausſchuß mit ſeinen 
Advokaten zur Berathung darüber zurückgezogen, ſo ließen 
ihn die damaligen drei Syndici der Stadt, Dr. Chriſtoph 
Kellner, Dr. Kaspar Schacher und Dr. Kaspar Gabriel 
Raſor, in die Rathsſtube zurückkommen, und eröffne— 
ten ihm daſelbſt: „Weil der Bürgerausſchuß ſich des 
vornehmſten Stücks des ſtädtiſchen Regiments anmaße, wolle 
der ganze Rath hiermit dieſes Regiment niederlegen, und 
möge der Ausſchuß es in Zukunft verwalten.“ Eilend ver— 
ließ darauf der ganze Rath die Rathsſtube, indem ſie die 
Schlüſſel zu den Privilegien zurückließen; etliche von den 
Herren ſchrieen dabei, „man ſolle nun ſehen, was man ge— 
than hätte; ſie hätten kein Regiment mehr.“ Alſobald fin— 
gen die anweſenden Bürger mit heller lauter Stimme um 
Gottes und des jüngſten Gerichts willen zu bitten an: „Die 
Herren möchten ſitzen bleiben, ihre Erklärung und Entſchul— 
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digung vernehmen und das Regiment behalten; ſonſten, 
da einiger Aufruhr entſtehen oder unſchuldig Blut ver— 
goſſen, oder ſonſt was widerwärtiges daraus entſtehen 
würde, wollten ſie Gott den Allmächtigen zum Zeugen an— 
rufen, daß ſie hieran unſchuldig ſeien, und Ihnen dem Rath 
alsdann billig zugemeſſen werden könnte.“ Unaufhaltſam 
aber liefen die Herren alle hinweg und die Stiegen hinab, 
bis ſich endlich der Syndikus Kellner, der Stadtfchreiber 
und nach und nach die meiſten Rathsherren, der eine da, 
der andere dort, von den Bürgern erflehen ließen, und wie— 
der auf den Römer und in die Rathsſtube zurückkehrten. 

Unterdeſſen hatte bereits dieſes unerwartete Ereigniß un— 
ter den Bürgern, welche vor dem Römer verſammelt waren 
und die Bewegungen im Innern desſelben mit angeſehen 
hatten, die größte Verwirrung hervorgebracht, welche ſich in 
einem Augenblick der ganzen Stadt mittheilte. Das Volk 
lief ſchaarenweiſe zuſammen, ein Theil an die Thore, um 
ſie zu verſchließen, ein anderer auf die Wälle, um eiligſt 
das Geſchütz zu laden, während von andern Haufen die 
Ketten quer über die Hauptſtraßen gezogen, auf der Zeile 
zwei Wagenburgen errichtet, viele Häuſer zugeſchlagen, viele 
Kramläden geſchloſſen wurden. Doch gieng zum Glück der 
ganze Lärm ohne Gefahr für Leben und Eigenthum der Ein— 
wohner vorüber; was man hauptſächlich wol der ungeſäum— 
ten Rückkehr des Raths zu verdanken hatte. 

ach dieſem wahrlich nicht geringen Schrecken zogen 
einige Rathsglieder nebſt einem Ausſchuß der Bürger in den 
St. Leonhardsthurm, holten dort die Privilegien in zwei 
Kiſten und brachten ſie in die große Rathsſtube, worauf 
dieſe, in den Annalen der Stadt denkwürdige, Sitzung ge— 
ſchloſſen wurde, und ſich Jedermann ruhig nach Haus ver— 
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fügte. In der folgenden Nacht übernahm übrigens das 
Rathsmitglied Ulrich Neuhaußen, als Zeugherr der Stadt, 
mit den Bürgern die Runde und Wache, weil die fremden 
Soldaten noch nicht abgedankt und, allerhand ferner Unge— 
mach zu verhüten, beſtellt worden. 

Die folgenden Tage gieng man nun die Privilegien 
durch, von welchen Mittwochs, den 15. Juli, noch vier La— 
den voll herausgegeben wurden. 

Montags darauf (20. Juli) erſchien endlich, von einigen 
Trompetern begleitet, ein kaiſerlicher Herold vor dem Römer, 
und verlas daſelbſt ein Friedensgebot, worin namentlich eine 
kaiſerliche Commiſſion, beſtehend aus dem Erzbiſchofe von 
Mainz, Joh. Schweikhart, und dem Landgrafen Ludwig von 
Heſſen⸗Darmſtadt, zur Unterſuchung und Ausgleichung der 
Mißhelligkeiten zwiſchen Rath und Bürgerſchaft angekündigt 
wurde, „welcher Commiſſion, ſchloß das Mandat, Ihr alſo 
in Ruhe und Frieden erwarten, und auf widrigen Fall ge— 
gen Euch ernſtlichere Mittel vor die Hand zu nehmen nicht 
Urſache geben möget.“ Auf gleiche Weiſe wurde dies Frie— 
densgebot auch zu Sachſenhauſen verleſen und angefchlagen. 

Der gemeine Pöbel ließ ſich zwar bei Verleſung desſel— 
ben unter lautem Murren und Schreien vernehmen, „es 
wäre erlogen, was E. E. Rath bei Ihrer Majeſtät wider 
die Bürgerſchaft geklagt hätte;“ doch hatte dies keine wei— 
teren Folgen, und erſt den 29. Juli überſchickte die Bürger— 
ſchaft dem Kaiſer eine energiſche Vertheidigungsſchrift, worin 
ſie unter andern auch über die geſetzwidrige Zuſammenſetzung 
des Raths klagte, „daß nemblich die Patricit das Regiment 
ihnen (ſich) allein zuſchreiben wöllen, ſo doch die Privilegia 
alſo lauten, daß es Erbare vnd Verſtendige Leute ſeyn ſol— 
len, vnd nit eben Patricii, vnd iſt alſo mit jhnen allen 
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miteinander beſchaffen, daz fo vil jhrer im Rat feyn, Brü— 
der, Geſchwiſterkinder, Vättern, Schwägern vnd Dochter— 
männer ſeynd, vnd alſo ein Kett iſt, welches nit ſeyn ſoll, 
auch in Rechten verbotten iſt.“ 

Man hatte Hoffnung, daß die inzwiſchen (den 25. und 
26. Juli) eingetroffenen Abgeordneten der Städte Speier, 
Worms und Straßburg, welche ſich zur Vermittelung aller 
Beſchwerden und Abwendung der kaiſerlichen Kommiſſion 
erboten, Ruhe ſtiften würden; allein bei den überſpannten For— 
derungen der Bürgerfchaft kam es leider zu keinem Reſul— 
tat, weßhalb denn dieſe Abgeordneten am 28. Sept. d. J. 
wieder nach Hauſe zogen. 

Schon früher (Montags, den 30. Aug.) war unterdeſ— 
ſen die Deputation, welche die Bürgerſchaft mit Geſchenken 
nach Prag zum Kaiſer abgeſandt hatte, mit dem Beſcheide 
zurückgekehrt, daß man ſich in Betreff der ſtreitigen Punkte 
an die kaiſerliche Lokal-Kommiſſion, welche Mainz und 
Darmſtadt übertragen ſei, halten ſolle, und daß dieſe den 
Auftrag habe, die Sache in der Güte beizulegen. 

Jetzo endlich, den 28. Sept. Montags nach Mittag, tra- 
fen die Subdelegirten (einſtweiligen Stellvertreter) der kai— 
ſerlichen Kommiſſion in Frankfurt ein, und begannen ſchon 
am 30. d. M., vor etlichen 20 Perſonen, darunter 7 Raths—⸗ 
glieder mit 2 Doctoren und der Bürgerausſchuß mit 8 Doc— 
toren von hier und Marburg waren, ihre Arbeiten, die ſich 
namentlich auch auf die Juden bezogen, indem die Bürger— 
ſchaft bereits den 3. Nov. eine weitläufige Beſchwerdeſchrift 
gegen dieſelben eingereicht hatte. 

Einige Zeit darauf, den 25. Nov., wählte ſich die Bür⸗ 
gerſchaft, unzufrieden mit dem bisherigen Ausſchuß, einen 
neuen, der ſich ſogleich den nächſten Tag zu den Herren 
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Subdelegirten begab, „dieſelbigen zu fragen, ob fie der Sa— 
chen helfen könnten oder nicht“; worauf ihnen die Vertrö— 
ſtung gegeben ward, „es werde die Sache noch bei Ihrer 
Majeſtät und den Herren Kommiſſarien zum guten End ge— 
bracht werden.“ 

Den 30. Nov. erſchienen endlich die Kommiſſarien in 
eigner Perſon, und vermahnten alſobald beide Theile „zu 
Forderung ihrer Sachen“. Von dieſer Zeit an bis auf den 
21. Dec. ward nach gegenſeitigen Berathungen zwiſchen dem 
Rath und der Bürgerſchaft der kaiſerliche Kommiſſionsab— 
ſchied, welcher gewöhnlich der Bürgervertrag genannt 
wird und das Hauptgrundgeſetz der neueren reichsſtädtiſchen 
Verfaſſung bildet, zu Stande gebracht und an dem genann— 
ten Tage der Bürgerſchaft nicht allein im deutſchen Haus, 
ſondern auch auf den Zunftſtuben vorgeleſen. 

Darin war nunmehr vor Allem ausgemacht, daß alle 
und jede der Stadt Privilegien und brieflichen Urkunden ſie— 
ben aus der Bürgerſchaft erwählten Deputirten (den ſoge— 
nannten bürgerlichen Siebenern) vorgelegt werden und dieſe 
daraus der Bürgerſchaft alles dasjenige anzeigen ſollten, was 
zur Abhelfung der damaligen Beſchwerden noch dienen könnte. 
Ferner: „dieweil die Bürgerſchaft ſich einer Parteilichkeit 
wegen etlicher Rathsperſonen naher Sippſchaft und Ver— 
wandtnuß im Rath und Schöffenſtuhl beklagt,“ ſo ſollte der 
Rath mit 18 Gliedern aus der Bürgerſchaft vermehrt und 
davon 6 zu Schöffen, 6 zur zweiten und 6 zur dritten Bank 
erwählt werden. Damit aber dieſer Zuſatz mit der Zeit wie— 
der geringert und es mit dem Rath auf die gewöhnliche An— 
zahl der 43 Perſonen, wie herkommen, wieder gelangen 
möge, ſo hat ſich E. E. Rath mit der Bürgerſchaft durch 
gnädigſte Vermittelung der Herren kaiſerlichen Kommiſſarien 
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dahin verglichen, daß nun hinfüro der abſterbenden Raths— 
perſonen Stellen ſo lange unerſetzt bleiben ſollen, bis vorange— 
regte Anzahl wieder vorhanden; jedoch damit die Bürgerſchaft 
um ſſo viel mehr, daß es zu vorigen Ungelegenheiten nicht wie— 
der gerathe, verſichert bleibe, fo ſollen, da innerhalb 4 Jah- 
ren einer oder mehrere von den 18 Zugeſetzten abſterben 
würden, allein dieſelben Stellen wieder mit andern taugli— 
chen eingebornen und vermöge der Reichs-Conſtitution quali 
ficirten Leuten erſetzt, und allweg anſtatt des Abgeſtorbenen 
36 Perſonen aus der Bürgerſchaft, daraus der Rath einen 
zu wählen, präſentirt werden. Nach Verfließung aber der 4 
Jahre ſollte mit gemeldeten Achtzehn und den übrigen Raths— 
perſonen bei Wiederbeſetzung erledigter Stellen eine durch— 
gängige Gleichheit beobachtet werden; dabei aber gleichwohl, 
wie bei allen wohl angeſtellten Communen und Stadt-Regi⸗ 
mentern wohl nnd nützlich herkommen, da unter den beiden 
alten Geſellſchaften Limpurg und Frauenſtein, dergleichen 
taugliche Subjecte zu befinden, derſelben auch in Acht ger 
nommen werden, doch dergeſtalt, daß von den Limpurgern 
auf einmal oder zu einer Zeit mehr nicht als 14 Perſonen, 
von den Frauenſteinern aber nicht mehr als 6, im Rath 
ſich befinden, vor allem aber die Unförmlichkeit (Ungehörig⸗ 
keit, Unſtatthaftigkeit) der nahen Verwandtnuß und daher 
zu beſorgender Partheilichkeit vermieden bleibe, alſo daß 
fürderhin nicht mehr zwei oder gar mehrere Brüder, Vater 
und Sohn, Schwager und Tochtermann zu gleicher Zeit zu 
den erledigten Rathsſtellen präſentirt oder erwählt werden.“) 


„) Nach Moritz I., 281 befanden ſich bis dahin auf den 2 ober— 
ſten Rathsbaͤnken 22 Mitglieder des Hauſes Limpurg und nur 
6 aus den andern Geſellſchaften, auch war uͤberdieß der damalige 
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Weiterhin „wegen Anzahl der Juden, deren ſich die Bürger: 
ſchaft zum höchſten beſchwert, ſoll fürderlichſt eine gewiſſe 
Ordnung gemacht werden; ſo viel aber ihr der Juden In— 
tereſſe von ausgeliehenen Geldern belangt, ſo ſoll von den— 
ſelben vorerſt mehr nicht denn Kaufmanns ⸗Intereſſe, nemlich 
8 Gulden vom Hundert, abgenommen werden.“ Eine wohl— 
thätige Verordnung war auch: „Es ſollten nach nunmehr 
erſetztem Rath mit den Achtzehnern von der Bürgerſchaft 
18 Ehrbare verſtändige Bürger, welche in Rechnungen ge— 
übt und erfahren, zu dem End E. E. Rath vorgeſtellt wer— 
den, daß ſie neun daraus kieſen mögen, welche nicht allein 
vor diesmal, ſondern künftig alle Jahr zu gewiſſer beſtimm— 
ter Zeit den Rechnungen beiwohnen ſollten; — dieſen neun 
Bürgern aber (wenn ſie nemlich zuvor E. E. Rath gelobt und 
geſchworen, daß ſie, ſo viel ohn gemeiner Stadt Schaden und 


Schultheiß ein Mitglied der Geſellſchaft Alt-Limpurg. Von die— 
ſer Zeit an aber bis zu den 1732 beendigten kaiſerlichen Kom— 
miſſionen befanden ſich auf den, mit Ausnahme des Stadtſchul— 
theißen, aus 28 Perſonen beſtehenden 2 oberſten Rathsbaͤnken des 
Senats immer 14 Limpurger, welche, bei dem Abgange eines 
derſelben, jedesmal durch einen andern aus ihrer Mitte von dem 
Rathe beſetzt und bei der Wahl durch Stimmenmehrheit unter 
den vorhandenen Bewerbern entſchieden wurden. Demnach befanden 
ſich 7 auf der Schoͤffen- und 7 auf der Senatorenbank, ſo daß, die 
Senatorenbank abgerechnet, die Hälfte der von der angeſehenern 
unzuͤnftigen Buͤrgerſchaft zu beſetzenden Rathsſtellen von den al— 
ten Geſchlechtern bekleidet ward. (S. v. Fichard, unterthaͤnig— 
ſte Bittſchrift an die hohe Bundesverſammlung „Die Rechte der 
alten Geſchlechter der Adeligen Geſellſchaft Alt-Limpurg zu 
Frankfurt a. M., auf die Beſetzung einer beſtimmten Zahl von 
Stellen des daſigen Senats, unter Vorausſetzung der geſetzlichen 
perſoͤnlichen Erforderniſſe S. 32 f.) 


268 


Nachtheil geſchehen kann, der Bürgerfchaft, auf ihren Eid 
und bei Verluſt ihrer Ehren, aufrichtig, redlich und gebühr- 
lich anzuzeigen ſchuldig fein ſollen) ſoll E. E. Rath von 
etlichen Jahren her aller und jeder dieſer Stadt Einnahm 
und Ausgaben beſtändige Special-Rechnungen erſtatten und 
thun laſſen.“ Noch wurden eine Menge zweckmäßige Anz 
ordnungen, Erleichterungen in Abgaben, Zunftſachen ꝛc. hin⸗ 
zugefügt und nur einige wenige Den zur weiteren Erör⸗ 
terung ausgeſetzt. 

each feierlicher Verleſung dieſes Kommiſſions-Abſchieds 
wurde das Buch, worin die Bürgerſchaft ſich eingeſchrieben 
und Bündniß gemacht hatte, im Beiſein der Kommiſſion zer 
riſſen. Völlige Ruhe hielt man nun für erreicht, jeden 
Grund des Zwiſtes für gehoben, und ſo ſchien wirklich die 
Kommiſſion das Feuer der Zwietracht und des Aufruhrs in 
kurzer Zeit gelöſcht zu haben. 

Allein kaum hatten die beiden erlauchten Friedensbo— 
ten die Stadt wieder verlaſſen, ſo brachen die Unruhen 
von neuem und in noch größerem Maße, wie vorher, 
aus. Als nämlich die Reihe, auf den Bürgervertrag be— 
eidigt zu werden, an die Zünfte kam, weigerten ſie ſich 
geradezu, hierin dem Vorgange des Raths und der verſchie— 
denen Geſellſchaften zu folgen, indem ſie wiederum ihre 
Handwerksbeſchwerden hervorſuchten und von dem Rath vor 
Allem Abſtellung derſelben verlangten. Doch dies war nur 
der Anfang. Die Rädelsführer, auf deren Anſtiften der 
kaum abgeſchloſſene Bürgervertrag ſo wenig geachtet wurde, 
führten noch ganz andere Dinge im Schilde. 

Denn jetzo geſchah es eigentlich, daß Fettmilch, Schopp 
und Gerngroß als Leiter und Anführer der Mißvergnügten 
offen hervortraten und die anfänglich gute Sache der Bür— 
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gerſchaft durch Rohhei bertreibung und Unrechtlichkeit in 
den Formen, wie dies leider bei ähnlichen Gelegenheiten nur 
zu oft geſchieht, zur ſchlechten und ſtrafbaren herabwürdig— 
ten. Bereits an ein unruhiges und ſchwelgeriſches Leben 
auf Koften Anderer gewöhnt, zum Theil wol auch die 
Strafe ihrer Aufwiegelung oder wenigſtens den Verluſt ihres 
bisherigen Anſehens befürchtend, ſannen fie von jetzo an nur 
darauf, Unruhe und Aufruhr je länger je mehr fortzupflan— 
zen, den gemeinen Pöbel je länger je heftiger aufzureizen 
und irre zu führen, und, um den alten Rath in die Enge 
zu treiben und wo möglich ganz aus dem Wege zu räumen, 
der Bürgerſchaft bald dieſe bald jene Forderung einzugeben 
und nichtige Hoffnungen auf ihre Erfüllung in ihnen zu he— 
gen. Und leider gelang ihnen dies nur allzuſehr bei den 
Zünften, da ſich, durch ihre Gewaltthätigkeiten geſchreckt, 
die rechtlichen, einſichtsvollen und gemäßigten Bürger mehr 
und mehr aus ihren Zuſammenkünften zurückzogen und ſomit 
den Hitzköpfen, den Beſchränkten und Einſeitigen oder den 
Uebelwollenden den freieſten Spielraum gewährten. 
Veranlaſſung zu einem Tumulte ſuchend, begehrte der 
Bürgerausſchuß, am 5. Jan. 1613, Vorleſung der Juden⸗ 
ſtättigkeit. Ohne Weigerung wurde ihnen dieſelbe alſobald 
überliefert und ſodann im Kaufhauſe, wo fich deßhalb eine 
ziemliche Anzahl Bürger verſammelt hatte, vorgeleſen. Ei— 
nige Tage darauf erſchien Fettmilch in der Judengaſſe, und 
erlaubte ſich daſelbſt ungebührliche Reden gegen ihre Bewoh— 
ner; noch aber blieb dieſer erſte Verſuch ohne weitere Fol— 
gen. Bald darauf geſchah es, daß die bürgerlichen Neuner 
in einigen Rechnungen Anſtände fanden. Darüber geriethen 
nicht nur der Rath und Stadtſchreiber in Verdacht bei dem 
Ausſchuß, ſondern es begehrte auch ſchon der letztere von dem 
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Rathe, den Stadtſchreiber 1 zu entſetzen und 
„ganz aus der Stadt Dienſthaus zu entfernen; wo nicht, 
wollten ſie ſelbſten dazu Hand anlegen.“ Nicht genug, daß 
mittlerweile, ungeachtet der Verwendung des Raths, die 
Juden auf jede Weiſe bedrückt wurden, erlaubte ſich auch 
ein unruhiger Kopf, der Buchdrucker Johann Saur, die 
Judenſtättigkeit zu drucken, was zu falſchen Auslegungen 
derſelben vielfachen Anlaß gab. Vergebens ließ deßhalb der 
Rath ſogleich ſämmtliche Exemplare in Beſchlag nehmen; 
auf das heftige Andringen des Bürgerausſchuſſes mußte er 
ſie gleich darauf wieder herausgeben. 

So wuchs mit jedem Tage das gewaltthätige Verfahren 
gegen den Rath. Fettmilch und ſeine Genoſſen miſchten ſich 
mit Frechheit in alle Theile des Stadtregiments, und erwar— 
teten nur die Zeit der Bürgermeiſterwahl, um ſich auch hier 
die ungebührlichſten Anmaßungen zu erlauben. Noch ehe die— 
ſelbe erſchienen war, begehrte bereits der Ausſchuß, es ſollte 
fortan ebenmäßig einer aus den achtzehn neuzugeſetzten 
Rathsherren zum Bürgermeiſter gewählt werden; ebenfo foll- 
ten die übrigen ſiebzehn, gleich den alten Rathsherren, auf 
die Aemter vertheilt werden. Und als nun am 1. Mai die 
Wahl ſelbſt vor ſich gehen ſollte, kam der Ausſchuß, Fett— 
milch an der Spitze, ſelbſt in den Römer, vorbringend, es 
wollte die Bürgerſchaft für dieſes Mal keinen aus den Ge— 
ſchlechtern oder Limpurgern zum Bürgermeiſter haben. 

Einige Tage darauf, den 6. Mai, verſammelten ſich, 
um die Schatzungs- und andere Regiſter zu ertrotzen, meh— 
rere hundert Bürger vor und in dem Römer, ſperrten ihn 
vorn und hinten, ſtellten Wachen auf und brachten es end— 
lich dahin, daß der Rath den Neunern nicht nur alle Rech— 
nungen, ſondern ſogar auch den mit gleichem Ungeſtüm ver 
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langten Schlüffel zum Aerar überlieferte; ja, um das vers 
ſammelte aufrühriſche Volk deſto eher zu beruhigen, zeigte 
ihm einer von den Neunern den Schlüffel, mit hoher Ber 
theurung, daß es der rechte ſei. Und ſo vergieng ſelten 
eine Woche ohne wenigſtens einen, oft anch mehrere Be— 
weiſe von Widerſetzlichkeit und empörungsſüchtiger Geſin— 
nung. 

Mittlerweile kamen und giengen die Subdelegirten der 
kaiſerlichen Commiſſion. Bereits im Januar d. J. hatten 
ſie einige Tage hier verweilt; jetzo, den 23. Juli, kamen 
ſie, wiewol nur auf dieſen einen Tag, mit einem ſcharfen 
Mandat wieder. Zwar vereinigte ſich auf dies Schreiben 
der Ausſchuß mit dem Rathe dazu, daß Deputirte von bei— 
den Theilen alle Sachen in der Güte verhandeln und ver— 
gleichen ſollten. Umſonſt; an einen dauerhaften Vergleich 
war damals um ſo weniger zu denken, als die Bürgerſchaft 
ſelbſt ihren eignen Advokaten, der ihr Vertrauen verloren 
hatte, mit Gewaltthätigkeiten bedrohte. „Hatt alſo erfahren, 
ſagt das Diarium (Tagebuch), was es für Gefährlichkeit 
ſeye, in ſolchen ſchwürigen Seditionsweſen gemeinem Pöbel 
dienen, vnd was für Lohn darbey zu gewarten.“ 

Anſtatt nun verſprochenermaßen zur gütlichen Handlung 
zu ſchreiten, reichte der Ausſchuß am 19. October zwölf 
neue Beſchwerden gegen die Juden, den Stadt- und Rath: 
ſchreiber ꝛc. ein, und verlangte bereits den 21. d. M. mit 
Ungeſtüm Reſolution. Als ſie dieſe nicht ſogleich erhielten, 
äußerten Fettmilch und Andere, „es geriethen die Bürger 
durch des Raths muthwilliges Aufhalten gar ins Verderben; 
denn der Rath, weil er das gemeine Aerarium unter Hän— 
den hätte, könnte beſſer dieſer Dinge abwarten.“ Am Ende 
ließen ſie ſich diesmal noch durch des alten Herrn Bürger— 
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meiſters ſanft eingewandte Vermahnungen einigermaßen ſtil— 
len und zur Geduld bringen. 

Am 7. Januar 1614 erſchienen nun abermals die Sub—⸗ 
delegirten, nicht nur um den unterdeſſen von dem Kaiſer 
beſtätigten und beſiegelten Commiſſions-Abſchied nochmals 
öffentlich abzuleſen, ſondern auch um im Namen des Kaiſers 
eine Inquiſition anzuſtellen, damit diejenigen, welche dem 
Abſchiede bisher zuwider gehandelt hätten, zu gebührender 
Strafe möchten gezogen werden. Zu dieſem Ende befahlen 
ſie alſobald allen Zünften und Geſellſchaften, „daß ſie ſich 
alle und ein jeder inſonderheit zu Hauſe halten ſollten, da— 
mit man nöthigenfalls ſeiner fähig chabhaft) werden könnte. 

Fettmilch und ſeine Genoſſen geriethen Anfangs in nicht 
geringen Schrecken darüber; doch als die angedrohte Inqui— 
ſition nicht ſogleich erfolgte, erholten ſie ſich bald wieder 
und ſetzten ihr voriges Unweſen getroſt von neuem fort. 
Ja, als ſich kurze Zeit darauf (9. Januar) der Rath 
unter gewiſſen Bedingungen zur Abbittung der kaiſerlichen 
Inquiſition erbot, war es Fettmilch, der fie mit Ausnahme 
eines einzigen übermüthig verwarf, ſo daß ihm ſelbſt der 
Bürgerſchaft Advocat hart einredete und ihn einen „fried— 
häſſigen“ Mann nannte, mit dem Beifügen: „er ſollte doch 
bedenken, wen vielleicht vorſtehende Inquiſition treffen könnte.“ 
Auf der andern Seite beriefen ſich die Subdelegirten, als ſie 
der Rath und die Bürgerſchaft zu wiederholten Malen um 
Abwendung der kaiſerlichen Inquiſition baten, auf ihre In— 
ſtruction und kaiſerliches Befehlſchreiben; „ubrigens hätten 
ſie allbereits an die kaiſerlichen Commiſſarien deßhalb ge— 
ſchrieben und wären ihres Beſcheids gewärtig.“ 

Endlich, am 15. Januar, gelang es dennoch, zwiſchen 
dem Magiſtrat und der Bürgerſchaft einen neuen Vergleich, 
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die ſogenannte Viſitationsordnung, zu Stande zu 
bringen. Darin verſprach die Bürgerſchaft, dem Rath ge— 
horſam zu ſein, Beiſteuer zum Aerar zu geben, und was ſie 
gegen einzelne Rathsglieder habe, auf dem Wege Rechtens 
auszumachen; der Rath dagegen, daß er „bey allen Emp— 
tern, Hospitalen vnd Clöſtern, mit außgeben aller noch 
übrigen Bücher, Inventarien vnd Regiſter, wie die Namen 
haben, desgleichen auch zu gebührender würcklicher abhelfung 
der Zünft vnd gemeiner Statt gebrechen, zu gemeiner Statt 
vnd des Aerarii beſſer aufkommen vnd gedeyen, erſprüßliche 
Viſitation, gute Ordnung vnd anderes anſtellen, aufrichten 
machen vnd effectuiren wolle; auch bey den H. Subdelegir— 
ten, Chur- und Fürſtlichen Gnaden als K. Commiſſarien 
vnd der Römiſch. Kaiſ. Maj. ſelbſten die Ding dahin dienſt— 
lich erbitten wolle, daß mit dem fürgenommenen Ingquiſi— 
tions⸗Proceß eingehalten und derſelbe eingeſtellt werden möge.“ 
Nun endlich ſchienen ſich die Zünfte merklich zur Ruhe 
geben zu wollen und zur Leiſtung des längſt verſprochenen 
Huldigungseides geneigt zu ſein. a 

Allein abermals gelang es Fettmilch und ſeinen Anhän— 
gern, die meiſten Zünfte dagegen aufzuwiegeln, indem ſie 
vorgaben, es ſei hinter jenem Huldigungseid ein großer Be— 
trug verborgen; der Rath gehe nämlich damit um, die 
Bürgerſchaft in den alten Zwang zurückzuführen und ſie ſich 
in allen Stücken unterwürfig zu machen. Als daher am 
17. Januar der Bürgereid feierlich geleiſtet werden ſollte, 
erſchienen nur etliche Zünfte; die übrigen verlangten, der 
Bürgerſchaft Advocat ſolle zuvor mit aufgereckten Fingern 
ſchwören, daß hinter jenem Vertrag und dem jetzt zu leiſten— 
den Eide keine Argliſt noch Betrug ſich verſtecke. Erſt das 
Zureden ihres Advocaten und einiger vornehmer Bürger be— 
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wirkte, daß am folgenden Tage durchgängig geſchworen 
wurde. Tags darauf zogen die Subdelegirten ab. 

Jedermann vermeinte nun ſchon, es wäre alles zu dem 
gewünſchten Ende gediehenz der Rath ließ ſogar Donnerſtag, 
den 3. Februar, in allen Kirchen eine Dankpredigt halten; 
die Bürgerſchaft kam mit Weib und Kind zuſammen und 
ſang Gott zu Ehren das Te Deum Laudamus; „nach der 
Predigt wurde das Geſchütz uff den Wällen, Paſteien und 
Thürmen zum dritten mahl loßgelaſſen, auch Nachmittags 
etlichen Zünften der Wein aus Senatus Keller, je uff den 
Mann ein Maas, gelieffert vnd verehrt.“ 

Aber auch diesmal dauerte der ſo feſt und ſicher ſchei— 
nende Friede nicht lange, „ſondern wiederum neue und viel 
ſchädlichere und unverantwortlichere Empörungen als zuvor 
auf Anſtiftung des Teufels und deſſen Inſtrumenten geſcha— 
hen und an die Hand genommen worden.“ Als nämlich 
am 23. März d. J. der verſammelten Bürgerſchaft ein Be— 
richt über die inzwiſchen vollzogene Viſitation vorgeleſen 
worden und der Rath am Schluße desſelben die Nothwen— 
digkeit, daß nun endlich zum erſchöpften Aerar beigeſteuert 
würde, vorgeſtellt hatte; ſo war es abermals Fettmilch, der, 
ſtets nur auf Mittel bedacht, die Bürgerſchaft an ſich zu 
ziehen und aufzuwiegeln, die Vereinbarung hintertrieb, weil 
in einigen an die Zünfte vertheilten Abſchriften der Viſita— 
tionsordnung, in Bezug auf die Beiſteuer, „willfährig“ ſtatt 
„willkürlich“ ſtunde, was klar zeige, daß es der Rath mit 
der Bürgerſchaft nicht redlich meine. Wiewol nun jener 
nachwies, daß dieſe Aenderung nicht allein von dem Rath 
ausgegangen, ſondern nach reiflicher Ueberlegung mit den 
beiderſeitigen Advocaten geſchehen ſei, damit der unverftän- 
dige Pöbel nicht aus dem Worte „willkürlich“ folgere, es 
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hänge von ihm ab, ob er überhaupt beifteuern wolle oder 
nicht; ſo fand dennoch Fettmilch ſtarken Anhang unter den 
Zünften und Geſellſchaften, ſo daß am 29. d. M. vierzig 
derſelben ſchriftlich erklärten, ſie zahlten nicht eher, als bis 
alle Zuſagen des Bürgervertrags vom Rath erſt erfüllt, und 
in der Viſitationsordnung der urſprüngliche Ausdruck „will— 
kürlich“ hergeſtellt worden; worauf des andern Tags ſechs 
und zwanzig Zunftmeiſter folgten, welche vorher Bericht der 
Neuner über ſeitherige Verrechnung und Verwendung der 
ſtadtiſchen Einnahmen und Erledigung aller Zunftbeſchwerden 
begehrten. 

Vergebens ließen hierauf, den 2. April, die Abgeordneten 
der Städte Straßburg, Nürnberg, Worms, Ulm und Speier, 
welche nach längerer Abweſenheit bereits ſeit dem 3. Febr. 
wiedergekehrt und auf das eifrigſte mit der Friedensvermit— 
telung beſchäftigt waren, den Zünften eine Schrift einhän— 
digen, worin ſie denſelben unter andern vorſtellten: „daß 
der wohlſtandt der Obrigkeit vnd deren zugewandten Bür— 
gerſchaft nit geſondert, noch das Haupt dergeſtalt gekräncket 
oder geſchwächt werden möge, daß deſſen die andern Leibes— 
glieder nit mitempfinden ſollten.“ Dieſe, ſowie alle folgen— 
den Bemühungen von ihrer und des Raths Seite ſcheiterten 
gänzlich an dem ſtörriſchen und aufrühriſchen Sinne der 
Zünfte, welche Fettmilch dermaßen aufgereizt hatte, daß 
ſelbſt etliche derſelben ihre fruͤher gegebene Einwilligung zu— 
ruͤcknahmen. 8 

Vergebens erließen nun nochmals, den 9. April, die Ab- 
gefandten der Städte eine Warnungs- und Erinnerungs- 
ſchrift an die Zünfte; vergebens richtete auch der Rath den 
folgenden Tag eine eindringliche Ermahnung an ſie. Fett— 
milch an der Spitze, verlangten ſie jetzo ſogar gebieteriſch, 
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daß die ftädtifchen Abgeordneten ſich unverzüglich entfernen 
ſollten, widrigenfalls ſie ſelbſt darauf bedacht ſein würden, 
dieſelben aus der Stadt wegzubringen. In dieſer traurigen 
Lage der Dinge verließen letztere nothgedrungen am 20. April 
die unglückliche Stadt, von der, wie ſie vorausſahen, nuns 
mehr der kaiſerliche Straf -und 1 00 W nicht 
länger abzuwenden war. 

Immer höher ſtieg nun der Uebermuth der Aufwiegler. 
Bei der neuen Bürgermeiſterwahl, am 2. Mai d. J., ver 
langte Fettmilch, an der Spitze einer Schaar aufrühriſcher 
Bürger, „die bürgerlichen Siebener ſollten zur völlſtändigen 
Herausgabe der Privilegien, die Neuner aber zu einem Be— 
richt über der Stadt Schulden und über Mängel des Haus— 
halts angehalten werden; erſt dann würde man Steuer 
zahlen.“ Der Rath ſagte es zu und gab überhaupt ſo viel 
wie möglich nach; allein die Unruhſtifter waren nicht zu— 
frieden zu ſtellen. Noch denſelben Abend geboten ſie den 
Thorſchließern, „daß ſie am folgenden Tage, bei Vermeidung 
höchſter Gefahr, ja auch Verluſt Leibs a BEER die 
Pforten nicht eröffnen ſollten.“ 

Am folgenden Tage felbft, ſetzten fie die Neuner, den 
Rathsſchreiber, und ſogar mehrere Glieder des alten Raths 
und andere ihnen verhaßte Porſonen, namentlich den 
inzwiſchen von ihnen abgefallenen Buchdrucker Sauer, 
auf die Zunftſtube unter Wache, und ließen die Siebener 
erſt gegen Abend nach Hauſe gehen. Noch weiter giengen 
ſie Donnerſtags, den 5. Mai; denn nicht nur zwangen ſie 
den Rath, die Neuner ihrer Pflicht zu entbinden, damit 
dieſelbigen, was ſie durch Abhör der Rechnungen erfahren, 
der Bürgerſchaft mittheilen könnten, ſondern ſie ſchloſſen 
auch, nachdem vorher der Rath vollſtändig verſammelt wor— 


277 


den war, ſämmtliche 33 Mitglieder des alten Raths in der 
Rathsſtube ein. f 

Desſelbigen Tages um 3 Uhr Nachmittags kam ganz 
von ohngefähr der Hofmarſchall des Landgrafen von Heſſen— 
Darmſtadt, welcher früher mit ſeinem Landesherrn der kai— 
ſerlichen Kommiſſion beigewohnt hatte, durch Frankfurt. 
Als nun derſelbe, von mehreren friedliebenden Bürgern er— 
ſucht, auf den Römer gegangen war, um ſeine Vermittlung 
anzubieten, erhob ſich alsbald unter dem gemeinen Volk im 
Römer ein großes Geſchrei, „die Bürgerſchaft ſei verrathen, 
man ſolle eiligſt Thor und Pforten ſperren und ein Jeder 
bei ſeiner Wehr und Waffen ſich finden laſſen.“ Darüber 
entſtand auch wirklich einige Unruhe in der Stadt; etliche 
griffen in ihren Häuſern zur Wehre; auch waren ſchon einige 
bewaffnete Sachſenhäuſer über die Brücke herbeigelaufen. 
Unterdeſſen hatte die Menge den Hofmarſchall umringt, an— 
getaſtet und befragt, „was er hier im Römer zu thun habe.“ 
Dieſer verantwortete ſich ſo gut er konnte: „er habe auf 
ſeiner Durchreiſe ſich mit dem Herrn Bürgermeiſter ſeiner 
eigenen Sache wegen unterreden wollen; ſie möchten ihm 
daher keine unredliche Abſicht beimeſſen.“ Als ſich nun 
auch der Bürgermeiſter noch für ihn verwendete, ließen ihn 
die Bürger ohne weitere Anfechtung von dannen ziehen. 

Aus Argwohn wurde jetzt die Nachtwache je länger je 
mehr verſtärkt. Kein Bürger ward mehr aus der Stadt 
gelaſſen, ſelbſt der Poſt machte man Schwierigkeiten, und 
zu jedem Ein- und Auspaſſiren mußte bei Fettmilch um Er— 
laubniß nachgeſucht werden; auch wurde Niemand ohne be— 
ſonderen Grund zu den eingeſperrten Rathsgliedern gelaſſen. 
„Es haben ſich auch die Rotten, ſo den Rath dieſer Tagen 
im Römer bewachten (nur lüderliches Geſindel ließ ſich hier— 


278 


zu gebrauchen) wohl verlauten laſſen: die alten Rathsherrn 
ſollten noch bis künftigen Mittwoch ſitzen bleiben, man ſollte 
ſie unterdeſſen ansdämpfen; denn ſonſten nichts von ihnen 
zu bringen wäre; ſie hätten den Bürgern auch oftmals kaum 
Waſſer und Brot oder einige Barmherzigkeit angedeihen 
laſſen, alſo wäre man befugt, ihnen anjetzo dergleichen zu 
thun.“ N 

Inzwiſchen waren, am 6. Mai, die Subdelegirten der 
kaiſerlichen Kommiſſion wieder erſchienen; allein ſie fanden 
kein Gehör bei dem Bürgerausſchuß, der lediglich mit dem 
alten Rathe zu thun zu haben erklärte, und ſogar, wiewol 
vergebens, die ganze Bürgerſchaft und die verſchiedenen Ges 
ſellſchaften auf ſeine Seite zu bringen ſuchte. Zwar bequemte 
er ſich endlich doch, am folgenden Tag vor den Subdele— 
girten zu erſcheinen; allein, ohne im mindeſten ſeinen Trotz 
abzulegen, drang er noch immer hartnäckig auf Abdankung 
der alten Rathsglieder. 

Am folgenden Sonntag (8. Mai), an welchem der Rath 
in allen Kirchen Gebete und ſtarke Vermahnungen zum Ge— 
horſam gegen den Kaiſer und deſſen Kommiſſion angeordnet 
hatte, verfügten ſich nach der Predigt die Achtzehner des 
Raths nebſt vielen angeſehenen Bürgern, den Pfarrherrn 
und zwei Syndicis nach der Schmiedſtube zu dem daſelbſt 
verſammelten Bürgerausſchuß, in der Abſicht, ihn gütlich 
von feinem Vornehmen abzubringen; allein ſchon der erſte 
Empfang ließ nicht viel Tröſtliches erwarten. Die Zunft— 
meiſter weigerten ſich trotzig, ſich hinab zu den Herren ins 
Haus zu begeben, ſondern begehrten, daß dieſelben hinauf 
zu ihnen in ihre (bereits überfüllte) Stube kommen ſollten. 
Darauf verſuchten es zwei Pfarrherrn, ſie zur ſchuldigen 
Ehrerb itung gegen die Obrigkeit zu vermögen. Dieß fruch— 
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tete aber fo wenig, daß Fettmilch nebſt Georg Ebel aus 
Sachſenhauſen auf den Söller trat und den in ſtarker 
Anzahl vor der Schmiedſtube verſammelten Bürgern mit 
lauter Stimme zurief: „Ihr Bürger von den 34 Zünften, 
Ihr wiſſet, was Ihr vor 4 Wochen Euch unterſchrieben; 
begehrt Ihr dasſelbe zu halten und dabei zu verbleiben?“ 
Darauf ſchrieen alsbald ihrer Viele: „Ja, ja, ja.“ Georg 
Ebel aber ermahnte mit zween emporgerichteten Fingern die 
Bürger nochmals, dabei zu verharren. Vergebens proteſtirte 
der Bürgermeiſter laut und öffentlich gegen dies gewaltthä— 
tige Verfahren, vergebens verſuchte Dr. Raſor, den Bür— 
gern einzureden; er hatte noch nicht ausgeſprochen, als ihm 
ein unerfahrner Schuhmacher in die Rede fiel: „was es 
des Dings und Redens bedürfte, er habe es mehr alſo mit 
ſeinem Geſchwätz gemacht, dem andere ſeines Gleichen zu— 
geſtimmt.“ Alſo mußte Raſor abbrechen und mit den übri— 
Herren unverrichteter Sache wieder abziehen. 

Indeſſen geſchah es doch gleich nachher, daß die Bür— 
ger den bis dahin noch immer in der Rathsſtube eingefperr- 
ten alten Rathsglieder in die Behauſung Löwenſtein über— 
ziehen ließen, gegen Handgelöbniß, bis auf weiteren Beſcheid 
nicht von dannen entweichen zu wollen. Erſt den folgenden 
Tag (9. Mai), als ſie, um dem ewigen Unfrieden wo mög— 
lich ein Ende zu machen, insgeſammt auf den Rathſitz Ver— 
zicht leiſteten, wurde ihnen erlaubt, wieder frei und unge— 
hindert in und außer der Stadt umherzuwandeln. Seitdem 
blieben nur noch die Achtzehner in dem Rath zurück. 

Eine langwierige Unterhandlung entſpann ſich nun, in— 
dem der Bürgerausſchuß gegen den alten Rath 38 Beſchwer— 
depunkte vorbrachte, und auf dieſen ſelbſt dann noch be⸗ 
ſtand, als die Subdelegirten Deputirte beider Theile nach 
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Höchſt beriefen, und im dortigen Schloß, am 26. Mai, alles 
Mögliche zur Beilegung verſuchten. 

„Als nun (um dieſelbe Zeit) dieſer Handel für den Kai— 
ſer kam, ſchickte ſelbiger alsbald, damit fernerem Unheil bei 
Zeiten begegnet werden möchte, ein Mandat zu (d. d. 
Linz den 8. Juni), darin er ihnen, daß er auff diejenigen, 
ſo die Unruh angefangen, wie auch das, was der alte Rath 
peccirt, zu inquiriren, feinen Commiſſarien auffgetragen hät— 
te, zu wiſſen thäte, und deßwegen ernſtlich befahl, daß ſie 
gedachten Rath wieder zu ſeiner Raths-Stell kommen, neben 
den vorigen 18 Raths-Herrn ſein Ampt unverhindert admi— 
niſtriren laſſen, und ſich ruhig und friedlich, biß ſolche In— 
quifition geſchehen, verhalten ſollten, mit Bedrohung der 
Acht, wider diejenigen, ſo hierin nicht pariren würden, es 
wären gleich Bürger oder Handwerks-Geſellen, oder andere 
Diener und Innwohner.“ 

Anſtatt Furcht zu erregen, brachte dieſes Mandat, wel— 
ches am 25. Juli in Frankfurt angefchlagen wurde, die er— 
hitzten Gemüther nur noch mehr ins Feuer; ja, man arg— 
wöhnte ſogar, es komme gar nicht vom Kaiſer, ſondern ſei 
von den Kommiſſarien ſelbſt ausgefertigt; ein Argwohn, 
worin die inzwiſchen an das kaiſerliche Hoflager nach Linz 
abgeſchickten bürgerlichen Abgeſandten ihre Mitbürger noch 
ganz beſonders durch ihr falſches Vorgeben beſtärkten, „Ihre 
Majeſtät wiſſe von den ſeither angeſchlagenen Mandaten im 
geringſten nichts und ſei mit den Bürgern noch ganz wohl 
zufrieden.“ Man drohte nun ſogleich dem Rathe von neuem; 
ja, man behelligte ſogar den kaiſerlichen Herold, und würde 
ihn ſelbſt gefangen genommen haben, wenn er nicht ſein 
Vollmachts⸗Patent vorgewieſen hätte. 

Bald darauf führte endlich der tolle Haufen ſeine Lieb— 
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lingsidee, die Plünderung der Judengaſſe, aus. Zwar hatte 
der Rath mit Zuziehung der bürgerlichen Siebener und Neu— 
ner, dem Bürgervertrage gemäß, bereits angefangen, ſich 
über die Abſchaffung der Juden zu berathen, fand aber 
ſehr bald, daß ſich die gänzliche Abſchaffung derſelben nicht 
auf einmal thun ließe, und beſchloß daher einſtweilen nur 
eine Ermäßigung oder theilweiſe Abſchaffung vorzunehmen, 
mit den übrigbleibenden aber, bis zu ihrer gänzlichen 
Abſchaffung, eine gewiſſe Ordnung einzugehen. Es wollte 
aber der unruhige Pöbel die Ausführung dieſer Entſchließun— 
gen nicht abwarten, ſondern ſtürmte, indem er die fremden, 
zum Verlaſſen ihrer rebelliſchen Meiſter vom Rathe aufge— 
forderten, Geſellen zu Hilfe nahm, am Abend des 22. Aug. 
in wilder Haſt die Judengaſſe, raubend und plündernd. 
Der Rath und der beſſere Theil der Bürgerſchaft verſuchten 
nun zwar, dieſem Unweſen nach Kräften Einhalt zu thun, 
viele warfen ſich ſelbſt in Rüſtung und verſetzten den Auf— 
rührern manche blutige Wunde; allein die Menge und die 
Wuth des Volkes, welche bei einbrechender Nacht immer 
höher ſtieg, machte es ihnen auf die Länge unmöglich, kräf— 
tigen Widerſtand zu leiſten. Indeß ſchon in der Frühe des 
andern Tages umſtellten Bürgerwachen die Judengaſſe, wo— 
durch manche Beute wieder abgenommen und die Juden 
vor weiterem Ungemach bewahrt wurden. Denſelbigen Tag 
ließ der Rath 1400 Juden, welche ſich gleich Anfangs auf 
ihren Kirchhof geflüchtet hatten, nachdem ihnen daſelbſt von 
Fettmilch der Schutz förmlich aufgekündigt worden war, zu 
Schiffe den Main theils hinauf, theils hinunter bringen, da— 
mit ihnen nicht noch größere Ungebühr widerführe. Denn 
das aufrühriſche Geſindel, welches, einmal losgelaſſen, keine 
Schranken mehr kannte, erfrechte ſich ſogar, die Subdelegirten, 
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gleich Gefangenen, in ihre Herberge einſperren, bis ihnen 
dieſelben, um dem Tumulte ein Ende zu machen und grö— 
ßeres Unheil zu verhüten, einen Schein ausſtellten, worin 
ſie alle und jeden für redliche und ehrliche Leute erkannten, 
und ihnen geſtatteten, frei und ungehindert, wohin ſie woll— 
ten, zu ziehen und ihres Thuns und Handwerks abzuwarten. 

Auf die Beſetzung des Raths hatte dieſer Tumult einen 
wichtigen, wenn auch nur vorübergehenden, Einfluß. Dem 
kaiſerlichen Mandat zufolge hatten nämlich die Mitglieder 
des alten Raths, gleich nach Ankunft der Subdelegirten, 
ſämmtlich ihre vorigen Stellen wieder eingenommen; die 
Plünderung der Judengaſſe ſchreckte ſie aber dermaßen, daß 
fie, aus Beſorgniß, es möchte ihnen ein Gleiches widerfah— 
ren, meiſtentheils die Stadt verließen. Daher ſahen ſich 
die Subdelegirten, um die Fremden von der bevorſtehenden 
Herbſtmeſſe nicht abzuhalten, den Tag vor ihrer Abreiſe 
(28. Auguſt) genöthigt, dem Vorſchlag der Zünfte wegen 
neuer Beſetzung des Raths in der Weiſe nachzugeben, daß 
man interimsweiſe etliche Bürger in den Rath und auf die 
Aemter beiſetzte, doch nicht, wie die Bürger wollten, „bis 
die Sachen ausgetragen,“ ſondern „bis zu andertwertlicher 
(anderweitiger) Ihrer Kaiſ. Maj. Reſolution.“ 

Schon hatte man dieſes und anderes ins Werk geſetzt, 
als die kaiſerlichen Commiſſarien, der Kurfürſt von Mainz 
und der Landgraf von Heſſen, den 12. September ein Wir 
derrufungs-Schreiben ausgehen ließen, worin fie vermeldeten, 
„daß dasjenige, was ihre Subdelegirten in Anſehung der 
Entſchuldigungsſchrift für die Handwerksgeſellen, ſowie der 
neuen Beſetzung des Raths gethan, aus Zwang geſchehen; 
daher fie keineswegs darein willigen und dergleichen ratift 
ciren könnten, ſondern ſich die gebührenden Ahndungs-Mittel 
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wegen jener verübten Gewaltthätigkeiten wollten vorbehalten 
haben.“ | 

Die nächfte Folge davon war, daß der Interims-Rath 
abdankte, und der alte Rath wiederum anfieng, zu Gericht 
und auf die Aemter zu gehen. Nicht lange, ſo entſtand 
aber auch eine allgemeine Zerwürfniß unter der Bürger— 
ſchaft und den Zünften, indem die Einen dem kaiſerlichen 
Mandat Folge zu leiſten verſprachen, die Andern aber dieſe 
Nachgiebigen ſpottweiſe Parirer nannten und heftig ver— 
folgten. Ja, dies Wort kam förmlich in Verruf, ſeitdem 
ſich der unwiſſende Pöbel von ſeinem Vorſteher und Lehr— 
meiſter Fettmilch und andern Rädelsführern hatte bereden 
laſſen, „es ſei und heiße das Wort „pariren“ von der Bür— 
gerſchaft abſtehen, den Geſchlechtern beifallen; auch müße 
der, an welchen es verlangt würde, Vater und Mutter, 
Schweſter und Bruder verrathen.“ In dieſen Streit miſch— 
ten ſich ſelbſt etliche gemeine Weiber, „ſo, ihres Spinn— 
rockens vergeſſen“, wie das Diarium ſagt, „ihren Ehe— 
vögten das Pariren mit allem Beginnen und Drohung bei 
Verluſt ihrer ehelichen Liebe verboten.“ „Und iſt“, fährt 
das Diarium ziemlich naiv weiter fort, „ſich höchlichen zu 
verwundern, dieweil dieſen einfältigen Leuten nun zwei 
Jahre dieſes währenden Unheils, ſo ziemlich viel Latein in 
die Köpfe gebracht worden, daß nemblichen faſt jedermann 
verſtandten, was das Aerarium, das Noli me tangere ſeye, 
das Pariren aber nicht habe hinein gewollt; habens alſo mit 
ihrem euſſerſten Schaden zu ſpätt erfahren und gelehrnet.“ 

Gleich nach der Herbſtmeſſe (28. September) erſchien 
nun endlich ein kaiſerlicher Herold, welcher, nachdem er ſich 
bei dem Rathe gemeldet, von zwei Trompetern und mehreren 
Reiſigen begleitet, unter großem Zulauf des Volkes und nicht 

4 


femmmmmpmm¹mpmmmmmmmmmmꝶmmmmm . . , — . . . . ,,,, 


284 


ohne perſönliche Gefahr, über Vincenz Fettmilch, Konrad 
Gerngroß und Konrad Schopp, als Rädelsführer der bis— 
herigen tumultuariſchen Volksauftritte, öffentlich die Acht 
ausrief. 

Alsbald geriethen die Geächteten dadurch in völlige Wuth, 
liefen, von Hartm. Geyßelbach und Georg Ebel begleitet, auf 
den Römer, und, als ſie daſelbſt den Rath nicht fanden, nach 
der Behauſung des jüngern Herrn Bürgermeiſters, wo ſie in 
harte Vorwürfe und zuletzt in die größten Drohungen aus— 
brachen; den Zünften aber bildeten ſie ein, daß die Aech— 
tung eines frankfurter Bürgers gegen der Stadt Privilegien 
verſtoße. 

Und ſo blieb der Befehl der kaiſerlichen Commiſſion, die 
drei Hauptaufwiegler zur Strafe auszuliefern, weil ſie noch 
immer ſtarken Anhang hatten, lange Zeit unbefolgt. Selbſt 
eine zweite kaiſerliche Achtserklärung, vom 24. October, 
welche gegen alle, die binnen acht Tagen ſich dem kaiſer— 
lichen Mandat nicht fügen würden, die Acht ausſprach, 
fruchtete nichts; ebenſowenig eine nochmalige Warnung des 
Raths vom 29. October und ein Erinnerungsſchreiben des 
Kurfürſten Friedrich von der Pfalz vom 1. November. Ja, 
die Bürger, welche der Rebellion annoch anhiengen, wagten 
es ſogar, am 3. November einige der Interims-Rathsherren 
mit Gewalt wieder einzuſetzen und die dagegen proteſtiren— 
den Achtzehner — denn von den alten Rathsherren war 
aus Furcht diesmal keiner erſchienen — als Verräther faſt 
mit Gewalt zum Römer hinauszutreiben. Ebenſo verfolgten 
ſie in dieſen Tagen alle zum Gehorſam zurückgekehrten 
Bürger, taſteten etliche derſelben auf offner Straße an, 
ſchlugen und ſchimpften ſie, was leicht zu einem großen 
Blutbad hätte führen können. Doch gerade dieſes frevel— 
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hafte Beginnen, dazu die immer zunehmende Furcht vor der 


Strafe, verbunden mit dem Bewußtſein, wie wenig Eine 
Stadt gegen das geſammte Reich ausrichten könne, brachten 
allmählig ſämmtliche Zünfte zum ruhigen Nachdenken zurück; 
und ſo geſchah es, daß ſie ſich faſt größtentheils am 24. 
November bereit erklärten, dem kaiſerlichen Mandat willig 
zu gehorchen. 

Nun erſt, aber zu ſpät, fiengen auch die Geächteten an, 
auf ihre Rettung bedacht zu ſein. Konrad Gerngroß hatte 
bereits am 1. November vor dem Rath erklärt, wie er un— 
ſchuldig und durch liſtige Verführung mit an die Spitze der 
Aufrührer geſtellt worden ſei; jetzo (22. November) erſchien 
er wieder in Geſellſchaft ſeines Sohnes und Tochtermanns, 
und bat fußfällig um Gnade, welche er als ein reuiger 
Sünder um ſo mehr hoffe, als er ſich ſelbſt vor der Com— 
miſſion zu Darmſtadt ſtellen wolle. Der Rath und die 
geſammte Geiſtlichkeit legten hierauf auch wirklich eine 
ſchriftliche Fürbitte für ihn ein, und gaben ihm zugleich 
einen Rathsboten zu ſeiner Begleitung nach Darmſtadt mit. 
Es war am 26. November, gerade auf ſeinen Namenstag, 
als er Weib und Kind unter dem kläglichſten Abſchiede 
verließ. Nachdem er die Nacht in Langen zugebracht hatte, 
wurde er den nächſten Tag von dem dortigen Oberförſter 
nach Darmſtadt abgeführt und mit Ketten ſtark geſpannt 
und geſchloſſen überliefert, worauf er von etlichen Rotten 
Soldaten auf dem Rathhauſe der Stadt auf das fleißigſte 
bewacht wurde. f 

Nicht ſo Vincenz Fettmilch, der ſeine Freiheit auf das 
äußerfte zu vertheidigen bei ſich beſchloſſen hatte. Es war 
am folgenden Tage (27. November), als der muthige 


und entſchloſſene Herr Hans Martin Bauer des Raths und 
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zu damaliger Zeit Zeugherr, ſich das große Verdienſt erwarb, 
mit dem Provoſen und einigen wenigen Stadtſoldaten dieſen 
Haupträdelsführer in der Behauſung des Theobald Stauchen 
in der Gelnhäuſergaſſe, wo er zu Mittag gegeſſen, noch 
über Tiſch zu verhaften. Zwar ſetzte ſich Fettmilch, ſtets 
mit Piſtolen und Dolchen bewaffnet, nebſt ſeinem Anhang 
heftig zur Wehre, ſo daß der Provos und ein Stadtſoldat 
tödtlich verwundet und einige andere übel zugerichtet wur— 
den; endlich aber wurde er niedergeworfen und mit Stricken 
gebunden auf den Bockenheimer Thurm geführt. Kaum 
aber befand ſich Fettmilch daſelbſt, als er durch ſein viel— 
fältiges Rufen, „man ſolle ihn nicht ſtecken laſſen,“ einen 
großen Tumult unter ſeinen Anhängern erregte. Der Thurm 
wurde geſtürmt, und Fettmilch im Triumph nad) feiner 
Wohnung in der Töngesgaſſe geführt, wo ſich nun alle zur 
hartnäckigſten Vertheidigung gerüſtet hielten. Fettmilchs tro— 
tziger Uebermuth gieng ſo weit, daß er auf ſeinen Gevatter 
und beſten Freund, Herrn Johann Adolph Cantor, des neuen 
Raths, der ſich zu ihm begeben und ihn inſtändigſt gebeten 
hatte, ſein Weib und Kind und der Stadt Wohl zu beden— 
ken und ſich in der Güte wieder einzuſtellen, eine Piſtole 
losdrückte, ohne ihn jedoch glücklicherweiſe zu verwunden. 
Von dem ſchleunigſt Zurückkehrenden vernahm man mit 
Schrecken, daß Fettmilch zwei Tonnen Pulver im Hauſe 
habe, worauf die ganze Nachbarſchaft von demſelben wich. 
Die Nacht hindurch blieb die ganze Bürgerſchaft in der Rü— 
ſtung und faſt alle Pechpfannen waren angezündet. 

In der Frühe des nächſten Morgens erhielt nun die 
Bürgerſchaft den Befehl, in ihrer Rüſtung vor dem Rö— 
mer zu erſcheinen; die Thore wurden ſämmtlich geſchloſſen 
und in allen Gaſſen Ketten geſpannt. Hierauf zog die be— 
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waffnete Mannſchaft aller Quartiere nebſt den Stadtſolda— 
ten von dem Römer aus durch die Schnurgaſſe und den 
Trieriſchen Hof vor Fettmilchs Haus. Man fand dasſelbe 
in allen drei Stockwerken bis unter das Dach befeſtigt, wo— 
ſelbſt Fettmilch mehrere ſeines Anhangs mit Musketen an 
den Fenſtern aufgeſtellt hatte; am Eingange des Hauſes 
aber vor der Stiege befand ſich ein Mörſer, welchen er 
ſelbſt ausgefeilt, hinten mit einem Zündloch verſehen und 
mit Pulver und einer großen Anzahl kleiner Kugeln gefüllt 
hatte. 

Nachdem man nun Fettmilch zu wiederholten Malen ver— 
geblich ermahnt hatte, ſich zu ergeben, wurden die Zimmer: 
leute beordert, die Hauptpfoſten des Hauſes einzuſchlagen. 
Die Stadtſoldaten traten an die Spitze, und bei längerer 
Weigerung ſollte ſelbſt Geſchütz aus dem Bleidenhauſe 
(Zeughaus) geholt werden. Wohlgerüftet begab ſich darauf 


Fettmilch etliche Mal unter feine Thüre, den Herrn Baur 


des Raths verlangend, welcher ihm aber nicht vorgelaſſen 
wurde. Schon war der Sturm anbefohlen worden, ſchon 
waren von Seiten der Bürgerſchaft mehrere Schüſſe in das 
Haus geſchehen, als ſich Fettmilch und Schopp, ihren völ⸗ 
ligen Untergang vor Augen ſehend, nebſt ihrem übrigen An— 
hange gutwillig ergaben; worauf ſämmtliche Empörer ſogleich 
in den Katharinenthurm in Verhaftung gebracht, das Haus 
ſelbſt aber durch die Obrigkeit geſchloſſen und zuletzt auch 
Weib und Kinder gefänglich eingezogen wurden. 

Bereits am nächſten Freitag (2. Dec.) wurden die bei— 
den Geächteten unter militäriſcher Bedeckung in einer Kut— 
ſche nach dem Siegleuthof gebracht, dort über den Main 
geſetzt und ſodann von mainziſchen Unterthanen in Empfang 
genommen und gefeſſelt nach Höchſt geführt. 
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Unterdeſſen giengen, vom 5. Dec. an, die alten Raths⸗ 
herrn wieder in den Rath und auf die Aemter; am 15. d. 
M. wurde das von Fettmilch auf die Wälle gefahrne Ge— 
ſchütz in das Zeughaus zurückgebracht, und am 24. Januar 
1615 trafen die Subdelegirten der kaiſerlichen Kommiſſion 
ein, um die bisherigen Händel vollends zu ſchlichten. 
Nachdem ſie alsbald noch einige Unruhſtifter eingezogen 
und dieſelben nach Höchſt und Rüſſelsheim in Haft gebracht 
hatten, begann im Mai d. J. gegen ſämmtliche Aechter 
eine langwierige, möglichſt geheim gehaltene Unterſuchung, 
wobei viele Perſonen aus der Stadt theils als Zeugen vor— 
gefordert, theils, als der Mitſchuld dringend verdächtig, 
gleichfalls gefänglich eingezogen wurden. 

Nach geſchloſſener Unterſuchung wurde endlich der 28. Fe— 
bruar des Jahres 1616 zur Strafvollziehung gegen die Aech— 
ter beſtimmt. Montags vorher, am 26. Febr., wurde in der 
Stadt an den gelegenſten Orten unter Trommelſchlag der 
Tag der Hinrichtung öffentlich bekannt gemacht, und dabei 
jedermann feierlichſt geboten, in Worten und Werken ſich 
ſtill und eingezogen zu halten. Unterdeſſen wurde das zu 
Höchſt verfertigte Gerüſt, auf welchem die Execution vor ſich 
gehen ſollte, nach Frankfurt gebracht und auf dem Roßmarkt 
aufgeſchlagen. Drei Pfoſten, auf welchen der Reichsadler 
gemalt war, mit der Unterſchrift: Kaiſerlicher Schutz, wur⸗ 
den an verſchiedenen Stellen des Roßmarkts aufgerichtet. 
Die Roßzollſtube, aus deren Fenſter das Urtheil verleſen 
werden ſollte, wurde mit ſchwarzen Tüchern behangen. Uns 
ten am Roßzolle wurden ſodann zwei Gerüſte und eine un— 
gefähr fünf Schuh hohe Bühne aufgerichtet, ſo daß man 
zwiſchen beiden in den Roßzoll gieng. Das eine dieſer Ge— 
rüſte auf der rechten Seite war für den Rath, das andere 
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auf der linken für die Burggrafen und Zunftmeifter aller 
Geſellſchaften und Zünfte beſtimmt, um das kaiſerliche Ur— 
theil in dieſer Sache anzuhören. Zu demſelben Zwecke war 
zwiſchen beiden Gerüſten noch ein kleines für die Gefangenen 
angebracht. Der ganze Richtplatz aber war mit Schranken 
eingefaßt; auch wurden daſelbſt noch den nämlichen Abend 
7 Feldſtuͤcke in der Runde aufgeſtellt und auf die Stadt zu 
gerichtet. 

Den folgenden Mittwoch (28. Februar) verſammelte 
ſich das Volk ſchon um drei Uhr in der Frühe. Der Rath, 
die Burggrafen und Zunftmeiſter fanden ſich darauf bei 
Fackelſchein ſchon um fünf Uhr auf ihren beſtimmten Plätzen 
ein, um den Einzug zu erwarten. Alle Thore, außer dem 
Galgen-(St. Gallen-) und dem Bockenheimerthore, wurden zu— 
gehalten, das Zeughaus, die Wälle und die vornehmſten Orte 
und Plätze in der Stadt mit bewaffneten Bürgerſchaaren 
beſetzt. Alsbald traf auch das von den Herrn Kommiſſarien 
abgeordnete Militär ein, wovon ſogleich ein Theil ſich an 
den beiden oben genannten Thoren aufſtellte. Zuerſt ritt 
nun ein Trupp Reiter ein mit einem Fähnlein Fußvolk, 
welche Anfangs den Richtplatz einnahmen, nachher aber die 
Straßen der Stadt durchſtreiften, um zu ſehen, ob überall 
Ruhe und Sicherheit vorhanden ſei. Bald darauf rückte 
wieder eine Reiterſchaar mit Fußvolk ein, welche theils die 
Wälle beſetzten, theils den Richtplatz umſtellten. Unter 
ſtarker Bedeckung kamen nun die Gefangenen von Aſchaffen— 
burg, Rüſſelsheim und Höchſt, auf vier Wagen und an 
Händen und Füßen geſchloſſen, auf dem Richtplatze an. Auf 
dem erſten Wagen ſaß Fettmilch allein, auf dem zweiten 
Schopp und Georg Ebel, auf dem dritten der Freund Fett— 
milchs, Peter Mutſchier, auf dem vierten Herrmann Geiß 
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mit ſeinem zwölfjährigen Sohne, der die Gefangenſchaft 
ſeines Vaters theilen wollte, und der Schneider Conrad 
Gerngroß. Endlich kamen auch in drei Kutſchen die Herrn 
Kommiſſarien an, ſtiegen auf dem Roßmarkte aus und ver— 
ſammelten ſich in den beiden dazu eingerichteten Stuben des 
Roßzolles. 

Nachdem nun vom Fenſter der Zollſtube aus das Ur— 
theil verleſen und von den Gefangenen, beſonders von Fett— 
milch, mit vielem Muth und großer Standhaftigkeit angehört 
worden war, zogen ſie, von ſämmtlichen Richtern und Stadt- 
knechten begleitet, in die neben dem Roßzoll gelegene Ma— 
ternuskapelle, um daſelbſt das göttliche Wort anzuhören 
und das heilige Abendmahl zu empfangen. Zu gleichem 
Zweck waren bereits alle übrigen Gefangenen, welche ſich 
bei dem Aufruhr, theils mehr, theis weniger, ſchuldig gemacht 
hatten, dort verſammelt worden. 

Punkt acht Uhr wurde die Hinrichtung unter Trommel— 
ſchlag ausgerufen und Jedermann zur Ruhe ermahnt. Gleich 
darauf wurden die Geächteten, Fettmilch, Schopp und Gern— 
groß, auf das Gerüſt geführt, wo dann nochmals in Ge— 
genwart der Herrn Komiſſarien einem jeden beſonders ſein 
Urtheil vorgeleſen wurde. Nach dieſem Urtheile ſollte den 
Verbrechern, aus wohlverdienter Strafe und Anderen zum 
Abſcheu, erſtlich die zwei Vorderfinger an der rechten Hand, 
ſodann der Kopf abgeſchlagen und dieſer an dem Brücken— 
thurm an einer eiſernen Stange aufgeſteckt,“) ihr Vermögen 

) Noch Goͤthe (Aus meinem Leben, Buch IV.) ſah einen von den 

auf dem diesſeitigen Bruͤckenthurm aufgeſteckten Schaͤdeln, der 
ſich von den vieren allein durch alle Unbilden der Zeit und der 
Witterung erhalten hatte, und erſt im letzten Jahrzehend des 


vorigen Jahrhunderts mit dem Bruͤckenthurm zugleich verſchwun— 
den iſt. 
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aber confiscirt werden; insbeſondere jedoch ſollte Fettmilch 
durch Ochſen nach der Richtſtätte geſchleift (was ihm indeß 


am Schluſſe des Urtheils aus Gnaden wieder erlaſſen wurde), 


und während die Körper der beiden anderen bei dem Hoch— 
gerichte begraben wurden, nach der Enthauptung in vier 
Theile zerlegt, und dieſe in vier verſchiedenen Gegenden 
des Stadtgebiets (gegen Weſten am Galgen, gegen Oſten 
am Riederhof, gegen Norden an der Friedberger Warte 
und gegen Süden an dem ſogenannten Bettelbrunnen in 
Sachſenhauſen) aufgehängt werden; ferner ſollte ſeine Be— 
hauſung geſchleift, nie mehr auf dieſen Platz gebaut, ſon— 
dern daſelbſt zum ewigen Gedächtniſſe eine ſteinerne Säule 
nebſt einer lateiniſchen und deutſchen Inſchrift“) errichtet, 
ſeine Familie endlich aus dem Erzſtifte Mainz, Fürſtemthum 


*) Die beiden Inſchriften lauteten: 

Sempiternae 

Rebellionis 

Memoriae 

XXVIII 

Februarii 

M. DC. XVI. 
Vincentius Fetmilch Dulciarius, Tribubus falsa spe, literis 
et sigillis seditiose motis, magistratu mutato, Judaeis pu- 
blicatis, Prineipum Commissariorum legatis derisis, ipsaque 
Caesarea proscriptione, occupato commeatu ac Propugnaculis, 
pertinaciter spreta, cum bonos in summam non semel tre- 
pidationem tam sponte quam corruptus adduxisset, prid. 
Calend. Mart. CIIIICXVI Digitis perjuris, Capiteque ad 
pontem e Turri porrecto, plexus, Corpore vero de quatuor 
fureis in diversas vias publicas suspenso, Conjugi liberique 
exilium, sibi Domus dejectae loco, cippum hunc infamem 
promeruit. 

Sempiternae Rebellionis Memoriae. 
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Heſſen und der Stadt Frankfurt für alle Zeiten verwieſen 
ſein. 

Nach verleſenem Urtheile baten die Schuldigen fußfällig 
um Gnade, und beſonders Fettmilch flehte, daß ſein Körper 
wenigſtens begraben werden möchte. Es wurde aber bei 
dem Urtheile gelaſſen, die Trommeln geſchlagen, und die 
Verurtheilten zur Richtſtätte geführt, wo alsbald genau nach 
dem Richterſpruche die Execution an ihnen vollzogen wurde. 
Auch rückte ſogleich nachher ein Trupp Reiter und ein 
Fähnlein Fußvolk mit Zimmerleuten nach der Behauſung 
Fettmilchs, und riſſen ſie, nachdem der Commandirende mit 
dem bloßen Schwerte dreimal die Eckpfoſten derſelben be— 
rührt, und ein anderer mit der Partiſane dreimal in die 
Thüre geſtoßen hatte, innerhalb einer Stunde bis auf den 
Boden nieder. 


Daß dieſer Platz bleibt oͤd' und wuͤſt 
Dran Vinzentz Fettmilch ſchuldig iſt, 
Welcher diß Statt drey gantzer Jar, 
Gebracht hat in manch groß Gefahr, 
Deſſen er endlich hat darvon, 
Getragen dieſen boͤſen Lohn, 
Daß er erſtlich an der Richtſtatt 
Sein zween Finger verlohren hat, 
Hernach den Kopff, geviertheilt drauff, 
Und die Viertheil gehencket auff, 
An die vier Straßen dieſer Statt, 
Den Kopf man aufgeſtecket hat, 
Am Bruͤckenthurm: auch Weib und Kind 
Ewig des Lands verwieſen ſind, 
Das Haus geſchleift: daß ich allhier 
Zu treuer Warnung ſtehe hier. 
XXVIII Febr. MDCXVI. 
Dieſe Schandfäuie erhielt ſich bis zum Jahre 1719, wo fie 
nach dem großen Judenbrande beim Einſturz einer Mauer in 
drei Stuͤcke zerſchlagen wurde. 
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Nachdem die Execution mit den drei vorzüglich Geäaͤch— 
teten auf dieſe Weiſe vollſtändig vorgenommen war, wurden 
noch vier andere Perſonen vorgeführt und jedem ſein Urtheil 
beſonders vorgeleſen, nämlich: daß dem Georg Ebel die 
zwei Vorderfinger und darauf der Kopf abgeſchlagen, ſolcher 
auch, gleich den vorigen, auf einer eiſernen Stange am 
Brückenthurme aufgeſteckt, die anderen drei aber, Adolf 
Cantor, der Schneider Herrmann Geiß und Stephan Wolf, 
enthauptet und ihre Körper ſammt den Häuptern am Hoch— 
gerichte begraben werden ſollten; wie ſolches alles auch an 
ihnen wirklich vollzogen worden iſt. 

Jetzo wurden noch 9 Perſonen, theils Bürger, theils 
Handwerksgeſellen, vorgeführt, welche mehr oder weniger 
ſchuldig bei dem Aufruhre befunden waren, und ſich vor— 
züglich bei der Plünderung der Judengaſſe freventlich aus— 
gezeichnet hatten. Dieſen wurde ihr Urtheil dahin verleſen, 
daß ſie der Scharfrichter, je zwei und zwei zuſammenge— 
bunden, mit Ruthen zur Stadt hinauspeitſchen ſolle, nach— 
dem ſie zuvor die Urfehde in der Art geſchworen, daß ſie 
die Zeit ihres Lebens das mainzer, darmſtädter und frank— 
furter Gebiet, in dem Umkreiſe von einigen Meilen Weges, 
nicht wieder betreten wollten. Noch wurden endlich neun 
andere Perſonen, auch theils Bürger, theils Handwerksge— 
ſellen, die einen auf ewig, die anderen auf gewiſſe Zeiten 
und Meilen, aus der Stadt verwieſen. 

Nachdem nun noch Hartmann Geyßelbachs Acht verleſen 
worden, erfolgte eine feierliche Vermahnung an die ge— 

ſammte Bürgerſchaft, dem alten Rath, und insbeſondere 
einzelnen ſchuldlos befundenen Gliedern desſelben, fortan 
treu und gehorſam zu fein. Nunmehr wurde noch vom 
Roßzoll aus ein kaiſerliches Mandat abgeleſen, durch welches 
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die feit dem Auguſt des Jahres 1614 vertriebenen Juden, 
die ſich bereits auf Befehl vor dem Gallenthore eingefunden 
hatten, in ihre vorigen Verhältniſſe wieder eingeſetzt wurden.“) 
Gleich darauf zogen ſie in Begleitung eines Trupps Reiter 
und eines Fähnleins Fußvolkes, mit fliegenden Fahnen, 
Pfeifen und Trommeln, über den Roßmarkt, an dem Exe⸗ 
cutionsgerüſte vorüber, nach ihrer Gaſſe, wo ihnen noch vor 
dem Judenthore ihre erneuerte Stättigkeit vorgeleſen, und 
an das genannte, ſowie an die zwei übrigen Thore, der 
Reichsadler mit der Aufſchrift: Römiſch Kaiſerlicher Majeſtät 
und des Heiligen Reiches Schutz, angeſchlagen wurde. Im 
Weſentlichen waren in dieſer neuen Stättigkeit und Ordnung 
der Juden die Bedingungen des älteren Schutz- und Unter⸗ 
thänigkeitsverhältniſſes derſelben unverändert beibehalten, 
jedoch mit einzelnen Verbeſſerungen ihres Zuſtandes, beſon— 
ders in dem Hauptpunkte, daß der früherhin jedesmal nur 
auf drei Jahre bewilligte Schutz in einen immerwährenden 
verwandelt, und dem Rathe das Recht, die geſammte Ju— 
denſchaft der Stadt zu vertreiben, genommen wurde. 

Zum Beſchluß des Ganzen wurde jetzt noch ein kaiſer— 
liches Commiſſionsdekret**) (d. d. Höchſt 28. Februar [9. März] 
1616) publicirt, deſſen wichtigſte Beſtimmungen in Folgen⸗ 
dem beſtanden: „Die Bürgerſchaft, welche dem Ausſchuß 
beigewohnt, ſollte 25,000 Gulden in den kaiſerlichen Fiscus 


„) Nach Schudt (Juͤd. Merkwürdigkeiten II. 62) übergab der 
Kaiſerliche Kommiſſaͤr die Juden dem ſtaͤdtiſchen Kommiſſaͤr mit 
den Worten: „Da bring ich die Schelmen wieder“, und machte 
dadurch dieſen, der auf eine zierliche Anrede gefaßt war, ſo be— 
troffen, daß er gar nichts zu antworten wußte. 

*) Es wird gewoͤhnlich das Transfix genannt, weil es darin 
heißt: „wie dann dieſes Dekret dem Abſchied per transfixum 
annectirt werden ſoll. 
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| und die eine Hälfte aller Commiſſionskoſten zahlen; deß— 


gleichen die Zünfte und Geſellſchaften die andere Hälfte 


nebſt derſelben Strafſumme; ferner ſollten die Zünfte und 
Geſellſchaften, mit alleiniger Ausnahme der Limpurger, 


Frauenſteiner und der Freigeſellſchaft, hiermit aufgehoben 
ſein, ihre Ordnungen und ſonſtigen Zunftpapiere an die 
Commiſſion einliefern, und dagegen hinfüro Geſetze und 
Ordnungen vom Rathe nehmen, auch alle Handwerksſachen 
vor das Bürgermeiſteramt bringen; ſodann ſollten drei oder 
vier Geſchworene jedes Handwerkes als Aufſeher über das 
verpflichtet werden, daß kein Gebot ohne des Raths Erlaub— 
niß geſchehe ꝛc.; endlich ſollte forthin die alte Schatzung 
unweigerlich gezahlt und Ruhe beobachtet werden, zu wel— 
chem Ende Kaiſerliche Majeſtät geeignete Aufſicht anzuordnen 
ſich vorbehalten wolle.“ 

Erſt nachdem auf dieſe Weiſe der Gerechtigkeit und auch 
— der Habſucht, die zuweilen von jener den Namen borgt, 
ein volles Genüge geſchehen, ward allgemeine Verzeihung 
verheißen und ausgeſchrieben. Auch ſollte, wie die kaiſer— 
lichen Commiſſarien nach Bekanntmachung des Commiſſions— 
decrets feierlich erklärt hatten, binnen vier Wochen desſelben 
zweiter Theil nachfolgen, worin der Rath gleichfalls ſeinen 
Beſcheid erhalten, und namentlich ein Urtheil über die bit— 
teren Beſchwerden der Zünfte gegen den alten Rath geſpro— 
chen werden ſollte. Allein — aus leicht zu errathenden Grün— 
den — unterblieb dies. Indeß der beſte Erſatz dafür war, 
daß es von nun an in den meiſten Dingen wirklich beſſer 
wurde. Denn hatte auch die Bürgerſchaft in ihren Zunft— 
meiſtern und ihrem Ausſchuſſe ihre ſämmtlichen bisherigen 
Repräſentanten verloren, findet man ſelbſt ſeitdem keine 
Spur mehr von den bürgerlichen Neunern; ſo waren doch 
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durch den Bürgervertrag ein für alle Mal die früheren Miß— 
bräuche abgeſtellt, und insbeſondere dadurch, daß diejenigen, 
welche ſonſt das Ruder allein geführt hatten, forthin ihr 
angemaßtes Recht mit der Bürgerſchaft zu theilen genöthigt 
waren, die Willkürherrſchaft der Geſchlechter für immer in 
Schranken gehalten. Der größte Vortheil unter allen aber 
war die nun wiederhergeſtellte Eintracht zwiſchen Rath und 
Bürgerſchaft, der Grundpfeiler jeder glücklichen Verfaſſung 
und eins der größten Güter zu allen Zeiten, damals aber 
für Frankfurt um ſo ſchätzbarer, als der dreißigjährige Krieg, 
welcher bald darauf ſein ganzes Füllhorn des Schreckens 
und Unſegens über Deutſchland ausgoß, gewiß auch Frank⸗ 
furt einen großen Theil desſelben gebracht haben würde, 
wenn ihm nicht das Gemeinweſen dieſer Stadt mit alter 
einträchtiger Kraft muthig die Stirne hätte bieten können. 


— 


II. Ab ſchnitt. 


Frankfurt während des dreißigjährigen Krieges und der Eroberungs— 
kriege Ludwigs XIV. 


Der dreißigjährige Krieg, bei weitem der unglückſeligſte, 
der je Deutſchlands Fluren verwüſtet hat, war für Frank— 
furt minder nachtheilig, als für das flache Land umher und 
viele andere Städte und Gegenden des deutſchen Vater— 
landes. Frankfurt brachte freilich ſehr große Opfer, dem 
Bedürfniß der Truppen, wie der Habſucht der Feldherrn; 
fein Handel, und beſonders die Meſſen, wurden mannichfach 
geſtört; auch konnten die Seuchen nicht ganz abgehalten 
werden; hingegen wußte ſich der Rath durch kluge Unter— 
handlungen, durch wohlangebrachte Lieferungen und Geſchenke, 
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die ganze Zeit über faſt von aller Einquartierung und frem— 


der Beſatzung frei zu erhalten; nur wenige Jahre hatte er 


einige hundert Schweden in der Stadt zu beherbergen, während 
deſſen viele Tauſende von Kriegern aller Parteien, meiſt 
an der Stadt vorbei, ſeltener, ohne weiteren Aufenthalt, 
durch dieſelbe zogen. Freilich waren im Ganzen die Lebens— 
mittel theurer, als vor und nach dem Kriege, aber der 
Unterſchied war ſelten bedeutend, und rührte zum Theil 
von dem geringhaltigen Gelde her, welches damals, in jener 
Zeit des „Kippens und Wippens“, aufkam; nur ein oder 
zwei Mal trat wahrhaft Mangel und Noth ein. 

Schon 1617, vor Ausbruch des Krieges, begannen ſehr 
bedeutende Truppenzüge durch die Gegend, weßwegen mit 
den benachbarten Fürſten öfters Berathungen angeſtellt, und 
die verſchiedenen Thore der Stadt theils ſtärker mit Sol— 
daten beſetzt, theils völlig geſchloſſen wurden. Im Juni 
desſelben Jahres ſtellten die verordneten Zeugherrn vor, 
daß die Bürger bisher, ihrem eigenen Gefallen nach, ſich 
mit Wehr und Waffen verſehen durften, und ſich deßhalb 
der größere Theil der Partiſanen bediente, was aber nir— 
gends gebräuchlich und noch viel weniger auf den Nothfall 
nützlich wäre; ſie trugen daher in dieſer Hinſicht auf eine 
beſondere Verordnung an, welche auch ihrem Verlangen ge— 
mäß alsbald gegeben wurde. 

Die böhmiſchen Unruhen, das Vorſpiel des dreißigjähri— 
gen Krieges, begannen den 23. Mai 1618. Bereits den 
9. Juli dieſes Jahres wurde in Frankfurt ein Verbot des 
Kaiſers angeſchlagen, daſelbſt für die böhmiſchen Stände 
Kriegsvolk werben zu laſſen. Im folgenden Jahre aber 
wurden der Sicherheit wegen 1000 Mann Soldaten als 
Beſatzung in die Stadt gelegt, allenthalben ſtarke Wachen 
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gehalten, und die Thore bis auf das Bockenheimer, Affen: 
und Fahrthor geſchloſſen. In demſelben Jahre erfolgten 
darauf verſchiedene ſtarke Durchzüge von Kriegsvölkern zu 
Fuß und zu Pferd. Sogleich wurden einige Rathsherren 
ernannt, ſie zu geleiten, und andere, um dergleichen vor— 
fallende Dinge nicht allein zeitlich zu überlegen, ſondern 
auch mit den Gebietsnachbarn auf dieſen Fall vertraulich 
übereinzukommen und nach Befinden an den Rath zu be— 
richten. Zugleich wurden noch andere nöthige Vorkehrungen 
getroffen. 

Im Jahre 1620, am 18. Mai, ſchlug ein kaiſerlicher 
Kammerbote zu Frankfurt drei verſchiedene kaiſerliche Mans 
date an. In dem erſten ermahnte des Römiſchen Kaiſers 
Majeſtät Ferdinand II. den neuen Böhmiſchen König, bei 
Strafe der Acht, von der Krone Böhmens abzuſtehen; in 
dem zweiten wurde bei höchſter Ungnade, Strafe der Acht, 
auch bei Verluſt aller Freiheit, den Fürſten, Städten und 
Herren geboten, genanntem Könige keine fernere Hilfe in 
Volk, Geld, Munition oder Anderem zu leiſten, auch kein 
Volk, welches ihm zuſtändig, paſſiren zu laſſen; in dem 
dritten Mandate endlich wurden alle im Römiſchen Reiche 
Eingeſeſſenen, welche unter den böhmiſchen Soldaten gegen 
die Römiſch Kaiſerliche Majeſtät dienten, bei Verluſt ihrer 
Habe und ihres Gutes ermahnt, ferner nicht den Böhmen 
zu dienen. 

Am 9. Auguſt desſelben Jahres ließ Markgraf Joachim 
Ernſt zu Brandenburg, als Generallieutenant der Union, 
ein Warnungsſchreiben in Betreff der Kriegsrüſtung des 
ſpaniſchen Oberſten, Ambroſius Marquis von Spinola, an 
die Stadt Frankfurt ergehen. Dieſer war nämlich eben 
damals in der Abſicht, mit 20,000 Mann dem Kaiſer zu 
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Hilfe zu kommen, von den Niederlanden herab nach Kob— 
lenz gezogen, und daſelbſt über den Rhein gegangen, und 
drohte nun eheſtens in der Nachbarſchaft Frankfurts anzu— 
kommen. Zwar hatte er ſich, wie der Markgraf ſelbſt bes 
merkte, gegen ihn ſchriftlich erklärt, ſein Kriegszug habe 
nicht die Abſicht, gehorſame Stände zu beläſtigen, ſondern 
allein die Rebellen gegen die Kaiſerliche Majeſtät zu züch— 
tigen; allein es ſei doch, bemerkte der Markgraf weiter, 
bei dergleichen fremdem Volke und Oberſten zu beſorgen, 
ſie möchten ihren Vortheil erſehen, und ſich eins und des 
anderen Orts im Heiligen Reiche zu bemächtigen unterſtehen. 
Indeſſen ſuchte ſich Spinola bald darauf (22. Auguſt) ſelbſt 
hierin außer Verdacht zu ſetzen, indem er der Stadt gelobte 
und verſprach, ihr mit ſeinem Heere nicht läſtig zu fallen, 
ſie vielmehr nach Möglichkeit zu ſchonen, und von ihr kein 
Quartier oder ſonſt Etwas mit Gewalt oder Feindſeligkeit 
zu begehren, worauf ſich Bürgermeiſter und Rath gänzlich 
und ſicherlich verlaſſen könnten. 

Unterdeſſen war von Seiten der uniirten Fürſten ſchon 
am 11. Auguſt General Graf von Solms, mit 2600 Rei⸗ 
tern und 2 Regimentern zu Fuß bei Frankfurt angekommen, 
ſchlug ein Lager im Galgenfelde auf und verſchanzte ſich; 
die Reiterei wurde jenſeits des Mains in den Wald gelegt. 
Dieſes Volk richtete vielen Schaden an; unter anderm 
wurde alle Frucht im Galgenfelde abgebrannt, und in die 
Gärten und Weinberge geſchahen nächtliche Einbrüche. Ei— 
nige mainzer Dörfer, wie auch Hauſen und der Stralberger 
Hof, wurden ganz ausgeplündert. 

Am 13. Auguſt erſchien ſodann an der Spitze des etwa 
17,000 Mann ſtarken Unionsheeres der Markgraf Joachim 
Ernſt von Anſpach im Feldlager. Nach abgehaltenem Kriegs— 
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rathe fand man aber nicht für gut, ein fo weitläufiges 
Lager, dies- und jenſeits des Mains, aufzufchlagen; 
weßhalb alles Fußvolk den 15. wieder über den Main zog 
und auf der ſachſenhäuſer Seite ſich verſchanzte. Es läßt 
ſich denken, wie viel dabei das Land von beiden Parteien — 
denn auch Spinola hatte in der Nachbarſchaft ſein Lager 
aufgeſchlagen — leiden mußte. 

In dieſen gefährlichen Kriegsläuften wurden drei neue 
Fähnlein Soldaten, jedes 250 Mann ſtark, errichtet, und dieſen 
drei „verſuchte alte Knecht“ zu Lieutenants gegeben. Bald 
darauf aber unterhandelten die unüirten Fürſten mit Spinola 
zu Mainz und trennten ſich endlich völlig (12. April 1621). 

Im Juni 1622 näherte ſich das plünderungsſüchtige 
Heer des berüchtigten Herzogs Chriſtoph von Braunſchweig. 
Alsbald flüchteten ſich eine Menge Menſchen mit Hab und 
Gut nach dem geſicherten Frankfurt; und wirklich ließ der 
„Braunſchweigiſche Brandmeiſter“ an einem Tage (9. Juni) 
Eſchborn, Oberurſel, Sulzbach, Nidda und mehrere andere 
benachbarte Orte niederbrennen. Allein ſchon am folgenden 
Tage griff ihn Tilly bei Höchſt mit ſolchem Erfolge an, 
daß er ſein ganzes Fußvolk einbüßte, und nur mit der Rei— 
terei entſchlüpfte. Viele Verwundete von dem braunſchwei— 
giſchen Heere hatte man in Frankfurt aus Mitleiden auf— 
genommen. Einige Zeit nachher ließ Tilly die Stadt merken, 
wie ſehr ſie deßwegen in ſeine Ungnade gefallen ſei; ſowie 
auch deßhalb, „daß man ihm nach erhaltener Victori bei 
Höchſt nit die geringſte Corteſia mit Wein, Verehrung oder 
Gratuliren erzeigt.“ Dabei wurde dem Stadtmagiſtrat der 
Rath gegeben, „dem Herrn General Tilly eine Verehrung 
mit Ochſen oder anderen Victualien von Citronen, Pome— 
ranzen ꝛc., damit derſelbe beſſer als mit Geld gedient, zu 
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thun.“ Bald darauf (5. September) dankt der Graf 
für die überſchickten 6 Ochſen, und begehrt dabei, man 


ſolle die Bürger anhalten, „ſich aller unbedächtigen und 
ſchimpflichen Reden hinfüro gänzlich zu enthalten.“ 

Noch härter wurde die Stadt im Auguſt des Jahres 
1623 durch den kaiſerlichen Generallieutenant, Grafen von 
Colalta, mitgenommen. Anfangs begehrte er nur Lebens— 
mittel und Quartier in der Stadt für ein Regiment von 
3000 Mann. Kaum aber hatte man dies mit Geſchenken 
und Lieferungen (3000 Laib Brod, 25 Achtel Hafer, 6 
Fuder Bier und 1 Fuder Wein) glücklich abgewandt, ſo 
machte er ſchon eine neue Forderung von etlichen Centnern 
Pulver und Lunten, welche ihm indeß ſogleich abgeſchlagen 
ward; dafür aber erhielt er in ſein Lager nach Griesheim 
an Schlachtvieh 6 Ochſen und 25 Hämmel, „ein halb Fu— 
der guten Wein und etwas von ſüßem Wein und Confect.“ 

Im September desſelben Jahres fand der Rath, daß 
„bißhero uff die Garniſon und Soldaten allhie ein merklich 
Summa Geldes verwendet werden müſſen, nunmehr aber 
das Kriegsweſen und Gefahr aller Orten verhoffentlich ihr 
Endſchaft erreichen mögte; daher zu bedenken ſeye, ob nit 
die Soldaten gänzlich abzuſchaffen.“ Wirklich wurden gleich 
darauf die Soldaten der Stadt bis auf 100 Mann ent⸗ 


laſſen; aber leider hatte man ſich um 25 ſchwere Kriegs— 


jahre geirrt. 

Schon am 2. November, kaum 6 Wochen nachher, 
wurden wieder 100 neue Mann geworben, hauptſächlich 
aus Furcht vor der in der Nähe liegenden baieriſchen Armee. 
Bald darauf (11. November) wurden wirklich vom 
baireiſchen General-Proviantmeiſter Forderungen an die 
Stadt gemacht. Der Rath beſchloß: „ſoll man die allhier 
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anweſenden (baieriſchen) Kriegskommiſſarios zu Gaſt laden 
und ihnen Ehre erzeigen; des Proviantmeiſters Begehren 
ſoll man anhören und wo möglich abweiſen; oder, dafern 
nichts zu erhalten, alsdann aufs beſte mit ihm handeln.“ 
Die Herren Commiſſarii erklärten ſich aber am 25. Novem⸗ 
ber ſehr unzufrieden darüber, „daß man nicht allenthalben 
ihres Liedleins ſingen wollen“, und drohten mit der Rache 
des Generals Tilly. So mußte man ſich am Ende doch 
zu manchem Opfer verſtehen. Am 4. Mai 1624 wurden 
dem „General⸗-Rumor-Meiſter Tilly“ 100 Thaler verehrt; 
von den anderen Geſchenken und Lieferungen, welche in 
dieſem Jahre erfolgten, iſt nur im Allgemeinen die Rede. 
Ein Jahr darauf (12. April 1625) wurden ihm auf ſein 
Begehren 6 Wagen ſammt der Zubehör, an 1000 Thaler 
Werth, bewilligt, und dabei geſtattet, in der Stadt Soldaten 
für die baieriſche Armee zu werben, „doch daß es in der 
Stille und ohne Trommelrühren geſchehe.“ 

Viel drückender wurde in den folgenden Jahren die 
Nähe von Wallenſteiniſchen Truppen, indem dieſe nicht nur 
den Durchzug durch die Stadt, ſondern auch von ihr und 
der Umgegend ſtarke Lieferungen an Geld, an Mund- und 
Kriegsvorrath erzwangen; dabei wurde noch manches Hun— 
dert Goldgulden geopfert, um die Officiere und die Com⸗ 
miſſäre bei guter Laune zu erhalten. Auf die Wallenfteini- 
ſchen folgten mitunter wieder ſächſiſche, lauenburgiſche 
oder Tilly'ſche Haufen, welche gewöhnlich ihre Forderungen 
nicht ſo hoch ſpannten, als die Krieger des furchtbaren 
Friedländers. 

Im Jahre 1529 kam der Graf Colalta zum zweiten 
Male in die Gegend, und verlangte von der Stadt Frank— 
furt eine gewiſſe Summe zur Bezahlung ſeines Regiments, 
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Quartier in den ftädtifchen Dorfſchaften und Zufuhr von 
Proviant. Als ihm dies abgeſchlagen wurde, ließ er die 
Stadt blockiren und weder Lebensmittel, noch, bei der na— 
henden Meſſe, Waaren hinein, bis ſie ihm eine Contribution 
von 21,000 Goldgulden und allen erforderlichen Proviant 
(16,000 Pfund Brod, 50 Ochſen, 20 Fuder Wein und 
200 Achtel Hafer) geliefert hatte. Im Jahre 1630 wurde 


Frankfurt gleichfalls von ſtarken Durchmärſchen hart mitge— 


nommen, und mußte ſich zu manchen ſehr drückenden Liefe— 
rungen und Dienſtleiſtungen verſtehen. 

Endlich, nachdem 2 bis 3 Wochen vorher das bei Leipzig 
geſchlagene Tilly'ſche Heer vorbeigezogen und bedeutende 
Opfer begehrt und empfangen hatte, näherte ſich Guſt av 
Adolf der Stadt (1631, im November). Ohne ſonderlichen 
Widerſtand hatte er ſich von Würzburg aus längs des 
Mainſtroms aller Plätze, Städte und Schlöſſer bemächtigt, 
und darauf ſein Hauptquartier in Offenbach genommen. 
Auf die Stadt Frankfurt war jetzt ſein vorzüglichſtes Augen— 
merk gerichtet, da es auf deutſchem Boden überhaupt ſeine 
Maxime war, ſich durch die Freundſchaft und den Beſitz 
der wichtigeren Städte den Rücken zu decken. Frankfurt 
war eine von den erſten Reichsſtädten geweſen, die er ſchon 
von Sachſen aus zu ſeinem Empfange hatte vorbereiten 
laſſen, und nun ließ er es von Offenbach aus durch neue 
Abgeordnete abermals auffordern, ihm den Durchzug zu ge— 
ſtatten und Beſatzung einzunehmen. 

Gern wäre Frankfurt mit der bedenklichen Wahl zwiſchen 
dem Könige von Schweden und dem Kaiſer verſchont ge— 
blieben; denn welche Partei es auch ergriff, ſo hatte es 
für ſeine Privilegien und ſeinen Handel zu fürchten. Schwer 
konnte der Zorn des Kaiſers auf dasſelbe fallen, wenn es 
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ſich voreilig dem König von Schweden unterwarf, und dieſer 
nicht mächtig genug bleiben ſollte, ſeine Anhänger in Deutſch— 
land zu ſchützen. Aber noch weit verderblicher für die 
Stadt war der Unwille eines unwiderſtehlichen Siegers, der 
mit einer furchtbaren Armee ſchon gleichſam vor ihren Tho— 
ren ſtand, und ſie auf Unkoſten ihres ganzen Handels und 
Wohlſtandes für ihre Widerſetzlichkeit züchtigen konnte. Um— 
ſonſt führte ſie durch ihre Abgeordneten zu ihrer Entſchuldi— 
gung die Gefahren an, welche ihre Meſſen, ihre Privilegien, 
vielleicht ihre Reichsfreiheit ſelbſt bedrohten, wenn ſie durch 
Ergreifung der ſchwediſchen Parthei den Zorn des Kaiſers 
auf ſich laden ſollte. 

Guſtav behandelte dieſe Gründe als kleinlich und eng— 
herzig, und warf den Abgeordneten vor, „ſie ſähen mehr 
auf die zeitlichen als auf die ewigen Wechſel; es wundere 
ihn ſehr, daß die Stadt Frankfurt in einer ſo großen An— 
gelegenheit, als die Freiheit des ganzen Deutſchlands und 
das Schickſal der proteſtantiſchen Kirche ſei, von ihren 
Jahrmärkten ſpreche, während er ſelbſt Leib und Leben, ſein 
und ſeines Volkes Wohlfahrt auf's Spiel ſetze; er habe, 
ſetzte er drohend hinzu, von der Inſel Rügen an bis zu 
allen Feſtungen und Städten am Main den Schlüffel ge— 
funden, und werde ihn auch zu der Stadt Frankfurt zu 
finden wiſſen; er ſehe wol, daß ihm die Frankfurter nichts 
als die Finger reichen wollten, aber die ganze Hand müſſe 
er haben, um ſich daran feſtzuhalten; er wolle aber ſelbſt 
gebeten und erinnert haben, daß man es dazu nicht kommen 
laſſe.“ Den Deputirten der Stadt, welche dieſe Antwort 
zurückbrachten, folgte der König mit ſeiner ganzen Armee auf 
dem Fuße nach, und erwartete vor Sachſenhauſen in völ⸗ 
liger Schlachtordnung die letzte Erklarung des Raths. 
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Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen hatte, 
ſich den Schweden zu unterwerfen, ſo war es blos aus 
Furcht vor dem Kaiſer geſchehen; ihre eigene Neigung ließ 
die Bürger keinen Augenblick zweifelhaft zwiſchen dem Unter— 
drücker der deutſchen Freiheit und dem Beſchützer derſelben. 
Die drohenden Zurüſtungen, unter welchen Guſtav Adolph 
ihre Erklärung jetzt forderte, konnte die Strafbarkeit ihres 
Abfalls in den Augen des Kaiſers vermindern, und den 
Schritt, den ſie gerne thaten, durch den Schein einer erzwun— 
genen Handlung beſchönigen. Jetzt alſo öffnete man dem 
Könige die Thore, der in prachtvollem Zuge und in bewun— 
dernswürdiger Ordnung ſeine Armee mitten durch die 
Kaiſerſtadt führte. Nur 600 Mann blieben unter dem 
Oberſt Johann Vitzthum von Eckſtett in Sachſenhauſen zur 
Beſatzung zurück; der König ſelbſt rückte mit der übrigen 
Armee noch an demſelben Abend gegen das mainziſche 
Städtchen Höchſt vor, welches vor einbrechender Nacht be— 
reits erobert war. Dem Könige wurden bei dieſer Gelegen— 
heit von dem Rathe in Frankfurt 2 Faß Wein und 1 Wa⸗ 
gen Hafer, der Königin aber 1400 Nthlr. an baarem Gelde 
verehrt. Beide kamen nun noch öfter nach Frankfurt, wo 
ſie jedesmal im Braunfels wohnten. Der Rath, die Bür— 
ger und das Stadtmilitär leiſteten dem Könige gleich in 
der erſten Zeit den Eid der Treue, wogegen er ſchwur, ihre 
Freiheiten und Rechte, ihren Handel und ihre Meſſen zu 
ſchützen und zu erhalten. i 

Mehrere benachbarte Fürſten fanden ſich jetzo zu ver— 
ſchiedenen Zeiten in Frankfurt bei dem ſiegreichen Könige 
ein: Friedrich von der Pfalz, in der Hoffnung, durch ihn 
ſein Erbland wieder zu erhalten; der tapfere und ſiegreiche 
Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, um mit ihm den 
20 
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ferneren Operationsplan zu verabreden; der Landgraf Georg 
von Heſſen⸗Darmſtadt, um ſich dem unwiderſtehlichen Sieger 
zu unterwerfen und dadurch der Strafe für ſeine bisherige 
Anhänglichkeit an den Kaiſer zu entgehen; endlich die Gra— 
fen des Weſterwaldes und der Wetterau, um ein Bündniß 
mit ihm zu errichten. 

Oefters ritt auch der König aus, um die Stadt, die 
Wälle, die Baſteien, und beſonders die neuen Werke, mit 
deren Aufführung man ſeit dem Jahre 1628 auf das eif— 
rigſte beſchäftigt war, in Augenſchein zu nehmen. Uebrigens 
lebte dieſer große Fürſt nicht blos den ernſten Geſchäften 
ſeines hohen Berufes, auch die Vergnügungen des gewöhn— 
lichen Lebens zogen ihn an, und gern genoß er ihrer, wenn 
ſie ſich ihm darboten. a 

„Einſtmals,“ erzählt Kaspar Kitſch, ein frankfurter 
Bürger, in ſeiner Privatchronik, „den 20. Jannuari (1632) 
auf den Freytag zu Abents umb 6 Uhr iſt der König ſampt 
ſeiner Gemahl der Königinn mit viel Frawenzimmer glück— 
lich nach Franckfurt kommen und mit loßbrennung des gro— 
ben Geſchütz umb die Statt herumb auf den Wällen und 
Paſteyen ſtattlich empfangen worden, die Bürgerſchaft und 
Soltaten haben ſtattlich mit ihren Fahnen und Gewehr in 
der Rüſtung geſtanden, zu wünſchen wer es geweſſen, das 
es recht bey tag wer geſchehen, die fewrpannen haben 
allenthalben in der gaſſen gebrennet, von der allerheiligen 
Pforten an bieß an daß Braunefelß, iſt mit einem ſolchen 
Comitat vollendet worden.“ „Den 22. ditto auf den Son⸗ 
tag zu Abents hat der König ein bancket gehalten, dabey 
viel Graffen und Herrn ſind geweſen, beneben mit vielen 
Frawenzimmer, ſolches bezeug ich in der wahrheit von mir 
ſelbſt, wie daß ich, noch viel ander leut mehr, haben zugeſehen, 
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wie der König nach der Mahlzeit mit den Graffen, Köni— 


ginn und das Frawenzimmer Allerley ehrliche undt Chriſt— 
liche Kurtzweil geſpielt und alſo luſtig geweſſen, daß der 


König darin ſich nicht höher hat geacht, als die Graffen 
mit Reigen, ſingen, ſpringen und tantzen, welches woll vier 


Stund hat gewehret, das ich ſolches mit großer Verwunde— 
rung hab zugeſehen.“ 

„Es iſt auch nicht genugſam zu beſchreiben, was der 
König für ein gewaltig heroiſch Haupt iſt. Die Königinn 
iſt auch ein ſehr ſchön Weibsbilt, von Perſon zart, einer 
Mittelmeſſige Leng, ſehr freundlich und redtſprächig, ſie 
tregt hinden auf ihrem haupt eine kleine kron ſchön vergildt 
mit lauteren Diamanten verſetzt, undt andere ſchöne Zierat 
mehr nach ihrem Kö: Standt, dargegen tregt ſich der Kö— 
nig gar ſchlecht nach ſeinem Standt, als Sonntäglich hab 
ich ihm einmal an geſehen ein glater Sammetkleidt ſchwartz 
auf die franzöſiſch manier gemacht aber Erbar mit ſchwartzen 
ſchnüren verbremt, zweymal, ein wirflich Gaffen kleidt hat 
er auch einmal angehat, gemacht wie das vorige, ſonſt 
ganz ſchwartz, das der König ſonſt iſt gegangen wie ein 
Graff oder wohl wie ein reicher Kaufmann, ohne geſchmeit, 
ganz keine güldene Kett oder Ring an den Händen getra— 
gen, ſo demüttiget er ſich vor Gott dem allmechtigen.“ 

Auch von feiner religiöſen Seite lernten ihn die Bürger 


Frankfurts lieben und verehren. „Den 5. Febr. Sambſtag 


zu Nacht umb 9 Uhr“, erzählt uns der ehrliche Chroniſt 

weiter, „iſt der König wider kommen, gar ſtill ohne Drome— 

tengeſchrey, weil ſein Oberſter Reingraff die ſpaniſchen 

ſchon geſchlagen hat an der Moſſel; die weil der König in 

der Eyl iſt wider kommen nach Franckfurt, hat er des Son— 

tags morgens keinen Prediger gehat, weil ſein Hoffprediger 
20 * 
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noch zu Meng iſt geweſſen, da iſt Herr Doctor Heinrich 
Tettelbach nach ſeiner Predig aus der barfüßer Kirchen 
geruffen worden und in dem Braunefelß dem König und der 
Königinn müſſen predigen, die weil er ſchon zuvor den 25. 
Januar auf den Mittwochen eine ſehr ſchöne Privat Predig 
für den König und Königinn hat getan, der tert iſt von 
Paulus Bekehrung geweſſen, nach der Predig iſt die lytan— 
ney geſungen worden, darnach hat der König dem Doctor 
Tettelbach, die weil er ſo ein gelehrter und treflicher Pre— 
diger iſt, eine ſehr ſchöne große vergültene Kette zur Ver⸗ 
ehrung preſentirt. Das ſchreib ich deswegen, die weil man 
allhie gezweifelt, ob er calviniſch oder lutheriſch iſt, aber 
es iſt Ihr Maj. ſo ein reiner und guter Evangeliſcher als 
noch ein Ehriften Menſch fein mag, der der Augsburgiſchen 
Confeſſion zugethan iſt, wie er auch für die Ehre Gottes 
ſtreit und krig füret.“ 

Und ſo ſchied der edle Schwedenkönig, das beſte An⸗ 
denken bei den Bewohnern Frankfurts zurücklaſſend; daher 
ſie auch die Nachricht von ſeinem Tode (16. November 
1632) mit tiefer Trauer erfüllte. 

Gleich darauf erſchien der berühmte ſchwediſche Reichskanz— 
ler Oxenſtierna in Frankfurt, und bewog den Rath zu vergrö— 
ßerten Anſtrengungen für die gemeinſchaftliche Sache. Man 
verſprach, die Feſtungswerke auszubeſſern und zu verſtärken, 
zahlte 30,000 Rthlr. eilende Hilfe, nahm das ſchottiſche Rei— 
terregiment Forbes in Sold und Quartier, bezahlte drei andere 
ſchwediſche Regimenter ꝛc. Als Oxenſtierna im folgenden Jahre 
zu einem Convente der benachbarten Fürſten und Grafen 
nach Frankfurt kam, tractirte der Rath ihn und die andern 
Glieder des Convents „über die maſſen ſtattlich; wobei zwei 
Fuder Wein ausgetrunken wurden.“ Unterdeſſen behielt 
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Sachſenhauſen noch immer jene ſchwediſche Beſatzung, und 
Frankfurt ſah noch oft außer dem kraftvollen Drenftierna 
die Generale des großen Königs, beſonders den Herzog 
Bernhard von Weimar, in ſeinen Mauern; eine Ehre, die, 
zumal wenn Truppenzüge damit verbunden waren, der 
Stadt oft bedeutende Koſten und Beſchwerden verurſachte. 

Eine große Verlegenheit trat ein, als ſich nach der un— 
glücklichen Niederlage bei Nördlingen (7. September 1634) 
die Ueberreſte des ſchwediſch-weimariſchen Heeres, 7 — 8000 
Mann ſtark, bei Frankfurt auf dem Galgenfelde und an 
der Windmühle wieder ſammelten. Ein gefchlagenes Heer, 
die Truppen laut murrend, weil ſie lange nicht bezahlt 
worden, ohnedieß zu Raub und Plünderung geneigt, und. 
nun vor den Thoren einer mit Schätzen aller Art angefüllten 
Stadt! Dringend und drohend begehrten ſie Zahlung, und 
— erhielten ſie unverzüglich; auch nahm man ſogar eine 
Zeitlang ein ſchwediſches Regiment als Garniſon in die Stadt 
auf. So blieb das ſchwediſch-weimariſche Heer noch meh— 
rere Monate in der Gegend von Frankfurt, erholte, ordnete 
und ruͤſtete ſich wieder, umſchwärmt von kaiſerlichen Trup— 
pen, die oft bis in die Nähe von Frankfurt drangen. Am 
6. October des Jahres 1634 geſchah e8 auch, daß die Croaten 
die Friedberger Warte des Nachts abbrannten, worauf der 
Herzog Bernhard am nächſten Morgen in Verbindung mit den 
Stadtſoldaten einen Ausfall gegen ſie that. Endlich, den 
1. Januar 1635, brach das verbündete Heer auf, indem 
es ſeinen Marſch durch Frankfurt nahm. 

Nur der Oberſt von Vitzthum blieb nach wie vor zu 
Sachſenhauſen, und gerieth öfters mit dem Mathe in fo 
ſtarke Mißhelligkeiten, daß ein förmlicher Bruch zu fürchten 
ſtand. Der Herzog Bernhard, welchem an der Erhaltung 
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der Stadt damals viel gelegen war, reiſ'te daher eigens 
nach Frankfurt zurück, um die Stadt mit Vitzthum völlig 
auszuſöhnen. Aber bereits hatte Sachſen nach der Nörd⸗ 
linger Schlacht zu Prag Frieden mit Oeſtreich gemacht, 
und alle deutſchen Reichsſtände waren eingeladen, demſelben 
beizutreten; viele thaten es auch, ſelbſt Nürnberg und Ulm, 
die ſich zu Heilbronn dem Kaiſer unterwarfen. Da nun ſo 
von allen Seiten das Friedensgerücht erſcholl, ſo nahm auch 
Frankfurt, nachdem ihm förmliche Mittheilung des Prager 
Friedensſchluſſes gemacht worden war, denſelben an, und 
trat ſomit von der ſchwediſchen Partei ab. ’ 

Der Rath ſetzte fogleich den Oberſten von Vitzthum da— 
von in Kenntniß. In feinem gewohnten Mißtrauen ver— 
langte dieſer darauf völlige Sicherheit des Abzugs für ſich 
und ſein Volk, und veranlaßte den Rath, eine ſolche durch 
ſeine Deputirten beim Kaiſer nachzuſuchen und zu vermit— 
teln; was auch den Erfolg hatte, daß der Kaiſer zur 
ſchnelleren Beförderung dieſer Sache den Freiherrn Sigis— 
mund Friedrich von Rothkay nach Frankfurt ſchickte. Schon 
waren beide in ihren Unterhandlungen ſo weit gekommen, 
daß die zu Papier gebrachten Bedingungen unterzeichnet 
werden ſollten, als Vitzthum, ſie gar keiner weiteren Berück— 
ſichtigung würdigend, ganz unerwartet völlig neue Bedin— 
gungen, welche weit härter als die früheren waren, in den 
Römer ſchickte, und ſo feſt und ſteif auf denſelben beharrte, 
daß der kaiſerliche Abgeſandte unverrichteter Sache Frank— 
furt wieder verließ. 

Wiewol nun vor dem Abzuge des Geſandten zwiſchen 
dem Rathe und Vitzthum die Verabredung getroffen worden 
war, daß unterdeſſen und bis zur etwaigen kaiſerlichen Ge— 
nehmigung der Vitzthum'ſchen Bedingungen alles im vorigen 
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| Stand verbleiben und namentlich kein Theil fremdes Volk 
an ſich ziehen oder einlaſſen ſolle; ſo hielt dies doch Vitz— 
muth ſo wenig, daß er, ſeine ſchlimme Abſicht recht an den 


Tag legend, den ſchwediſchen Oberſt Roſa heimlich zu Sach— 


ſenhauſen einließ, und ſich mit demſelben berathſchlagte. 
Bald darauf (11. Auguſt) bemächtigte ſich Vitzthum gegen 
Abend der beiden Thürme zu Sachſenhauſen, und ſchickte 
die daſelbſt beſtellten Stadtwachen zurück; auch ließ er ſich 
von dem ſchwediſchen Kommandanten zu Hanau 500 Mann 
zuſenden, und dieſelben, da der Rath ſämmtliche Thore der 
Stadt verſchloſſen hielt, zu dem mit Gewalt geöffneten 


Affenthore einrücken. 


Alles dieſes mußte bei dem Rathe die Abſicht eines 
Ueberfalles und einer Plünderung erkennen laſſen, und zwar 
um ſo mehr, als Vitzthum, einige Tage zuvor, auch die in 
Frankfurt gelegene ſchwediſche Compagnie an ſich nach Sach— 
ſenhauſen gezogen, und ſich auf dieſe Weiſe dieſes feſten 
Ortes allein bemächtigt hatte. Seine Handlung zu bemän— 
teln, gab er zu gleicher Zeit in einem Schreiben an die 
Stadt vor, wie er in Erfahrung gebracht habe, daß der 
Rath ſich bemühe, kaiſerliches oder vielmehr landgräflich— 
darmſtädtiſches Volk in die Stadt zu ziehen, um ihn und 
ſeine Untergebenen mit Gewalt aus derſelben zu vertreiben; 
er habe ſich deßhalb in beſſere Poſitur ſetzen müſſen, und 
begehre zu wiſſen, ob er den Rath der Stadt Frankfurt 
als Freund oder Feind anzuſehen habe. Während dieſer ſich 
nun mit der Unwahrheit alles deſſen entſchuldigte, was man 
ihm und der Stadt vorwerfen wollte, und insbeſondere den 
Oberſten darauf verwies, daß er wider Zuſage und Ver— 
ſprechen fremdes Volk in Sachſenhauſen eingelaſſen hätte, 
ließ er zugleich, um jedem etwa zu beſorgenden Ueberfalle 
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zuvorzukommen, das Mainufer gegen Sachſenhauſen über 
auf das Beſte verwahren, und beſonders die Thoren der 
Brücke, diesſeits der Stadt, mit Palliſaden verſehen. 

Vitzthum war unterdeſſen gleichfalls nicht müßig; denn 
während der Nacht ließ er mitten auf der Brücke Schanz⸗ 
körbe ſetzen und ausfüllen, und nahm die Brückenmühle weg. 
Sobald aber die Wachen auf den Thürmen und Wällen 
der Stadt dies gewahr wurden, gaben ſie ſogleich Feuer, 
und fuhren damit bis zum Anbruch des Tages fort, worauf 
auch die Schweden zu ſchießen begannen. Am Nachmittag 
ſtürmten die Frankfurter die Schanzkörbe vor der Mühle, 
eroberten ſie und jagten die Schweden von der Mühle und 
Brücke nach Sachſenhauſen zurück. Erſt gegen Abend um 
4 Uhr gelang es den Schweden, die Frankfurter wieder 
herauszutreiben, bei welcher Gelegenheit es an 100 Todte 
und Verwundete gab. Zwiſchen 7 und 8 Uhr gerieth durch 
das heftige Schießen die Brückenmühle in Brand, und gieng, 
nebſt 300 Achtel Korn, die zufällig darin waren, völlig zu 
Grund, ſo daß ſie im folgenden Jahre wieder neu aufge— 
baut werden mußte. Jetzt wurden auch etliche Schanzkörbe 
von neuem auf die Brücke gegen die Stadt zu geſetzt; zu 
Sachſenhauſen ſelbſt aber wurde mit Bauen und Verſchanzen 
aufs eifrigſte fortgefahren. 

Weil es nunmehr zur äußerſten Feindſchaft gediehen 
war, und der Rath wol einſah, daß Vitzthum nicht an— 
ders als mit Gewalt aus Sachſenhauſen zu vertreiben ſei; 
ſo rief er, zur Verhütung äußerſter Gefahr, den Kaiſer— 
lichen Generallieutenant Grafen von Gallas um Beiſtand 
an. Hierauf rückten am 7. Auguſt gegen Abend 5000 Mann 
in Frankfurt ein, unter dem Kommando der Oberſten Lam— 
boy und Kehraus. Tags darauf (S. Auguſt) beſchoß man 
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Sachſenhauſen von allen Seiten am Main her, und machte, 
dem Fahrthor gegenüber, zum Anlaufen und Stürmen eine 
Breſche. Von Zeit zu Zeit hielt man jedoch mit dem ſtar— 
ken Schießen ein, weil Vitzthum zu unterhandeln wünſchte; 
man merkte aber bald, daß dies nur aus Politik geſchehe, 
um ſich mittlerweile in Ruhe ſtärker verſchanzen zu können. 

Am 9. liefen darauf die Kaiſerlichen in Gemeinſchaft 
mit den Stadtſoldaten gegen Sachſenhauſen Sturm, und 
nahmen den runden Brückenthurm, die Breſche und einen 
Theil von Sachſenhauſen ſelbſt bis an die Kirche in Beſtitz. 
Weil aber Vitzthum vortheilhaft gedeckt war, ließ man von 
der Verfolgung weiterer Vortheile ab, nachdem in dieſem 
dreiſtündigen Gefechte, von 6 Uhr Abends bis um 9 Uhr, 
von beiden Seiten viele Mannſchaft geblieben war. Am 
andern Tag erneuerte man ſchon in der Frühe das heftige 
Schießen, und machte noch mehr Breſchen, ſo daß es das 
Anſehen des heftigſten Widerſtandes hatte. 

In dieſer argen Noth begaben ſich die unglücklichen Be— 
wohner von Sachſenhauſen, den Pfarrer an der Spitze, zu 
Vitzthum, um ihn um Gotteswillen zu bitten, durch billige 
Forderungen und Bedingungen dieſem Elende ein Ende zu 
machen. Weil nun Vitzthum ſelbſt einſah, daß ein fernerer 
Widerſtand ihm nichts nützen und der Stadt nur großen 
Schaden bringen würde, indem die kaiſerlichen Truppen 
alles niederzubrennen drohten und bereits 26 Häuſer an 
den gemachten Breſchen in Aſche gelegt hatten; ſo ließ er 
ſich endlich bewegen, den Pfarrer nebſt einem Trommel— 
ſchläger nach Frankfurt zu ſchicken, um eine Uebereinkunft 
zu treffen. Dieſe kam auch den 11. Auguſt wirklich zu 
Stande. Darnach durfte der Obriſtlieutenant Bilaw mit 
den von Hanau mitgebrachten Truppen frei abziehen; der 
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Generalmajor Vitzthum dagegen durfte zwar mit ſeinem 
Regimente, 4 Feldſtücken, aller Bagage und fliegenden 
Fähnlein aus Sachſenhauſen abziehen, mußte aber darauf 
ſein Regiment dem Oberſt Lamboy für den Dienſt des Kai— 
ſers überlaſſen; indeſſen erhielt er das Geleit bis Gu— 
ſtavsburg. 

Durch die Entfernung Vitzthums gewann übrigens die 
Stadt im Ganzen wenig Ruhe und Vortheil; denn ſie war 
nun mehrere Jahre von kaiſerlichen Truppen umlagert, 
welche meiſtens ſehr übel hauſ'ten, und auch wol große 
Schuld an der Hungersnoth hatten, welche in den Jahren 
1635 — 37 die Stadt und das ganze Land härter denn je 
drückte. Viele Landleute waren mit ihrem Vieh in die Stadt 
geflohen, wo es bald von Armen und Bettlern wimmelte, 
welche hin und wieder in den Winkeln der Stadt und auf 
der öffentlichen Straße ihr Lager aufſchlugen, und zu ihrer 
Nahrung Katzen und Hunde, Ratten und Mäuſe, ja ſelbſt 
die todten Thierleichname, gierig benutzten. Das Achtel 
Korn koſtete damals bis auf 18 Gulden, der Weizen 24 
Gulden, ein Achtel Salz 60 Gulden und ein Pfund Käfe 
einen Reichsthaler. 

Im Mai 1636 geriethen die Bürger Frankfurts nicht 
wenig in Unruhe, weil man einen Ueberfall und neue Be— 
ſetzung der Stadt durch kaiſerliche Truppen befürchtete. 
Der Rath ließ alsbald allerſeits ernſtliche Gegenanſtalten 
treffen. Die Bürgerſchaft mußte 5 Tage und Nächte auf 
den Wällen in den Waffen ſtehen; 12 Stück Geſchütz wur⸗ 
den auf der Brücke und am Main aufgepflanzt und die 
Garniſon mit Soldaten verſtärkt. Dem Weinmarkte gegenüber 
(am Leonhardsthor) baute man ein ſehr feſtes Blockhaus, 
ließ ſtarke Wachen in großen Schiffen auf dem Main 
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halten und eine bedeutende Anzahl Feuerkugeln und Granaten 
nach Sachſenhauſen bringen. Zugleich verſchrieb die Stadt 
an Mundvorrath 1000 Malter Korn. Zum Glück wurde 
aber der vermuthete Anſchlag, wenn er anders wirklich ge— 
macht worden, nicht ausgeführt. 

In den letzten Jahren des Kriegs halfen die Franzoſen 
noch die Laſt und Noth desſelben vermehren; und wiewol 
ſich die Stadt neutral hielt, ſo konnte ſie ſich doch den For— 
derungen der franzöſiſchen Truppen, welche oft in der Nähe 
lagen, nicht entziehen. Endlich, im Jahr 1648, wurde der 
langerſehnte Friede zu Münſter und Osnabrück geſchloſſen. 
Nach einem beſonderen Artikel desſelben erhielten die freien 
Reichsſtädte, als Stande des Reichs, dieſelben Rechte mit 
dieſen; es wurde ihnen auf Reichsverſammlungen ihr Votum 
geſichert, und die Beſtätigung aller ihrer Regalien, Rechte 
und Freiheiten, die ſie vom Kaiſer und Reich erhalten, er— 
theilt, und zugleich den darniederliegenden Comercien ihre 
ehemaligen Freiheiten wieder gegeben. Frankfurt hatte dem— 
nach um ſo mehr Veranlaſſung, ein Dankfeſt anzuſtellen; 
alle Glocken wurden geläutet, die Stücke gelöſet und des 
Morgens, Mittags und Abends auf dem Nicolausthurm 
eine Muſik mit Trompeten und Pauken aufgeführt; auch 
wurde auf dem Main zwiſchen Frankfurt und Sachſenhauſen 
ein Freudenfeuer angezündet. Uebrigens mußte Frankfurt 
an den 5 Millionen Thaler Schadloshaltung, welche nach 
dem Friedensſchluß Schweden zu empfangen hatte, allein 
106,800 Gulden bezahlen. 

Nach kurzer Ruhe begannen die Eroberungskriege Lud— 
wigs XIV., welche, verbunden mit einigen Türkenkriegen, 
die Stadt in große Unkoſten und manche Verlegenheit ſetzten. 
Frankfurt mußte Truppen ſtellen, und Freund und Feind 
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begehrten Steuern und Lieferungen; nur allein während des drit— 
ten Krieges von 1688 — 1697 betrugen die Kriegsunkoſten der 
Stadt nach urkundlichem Erweis über 1 Million Gulden. 

Oft waren die Heere in ſeiner Nähe, oft Männer 
berühmten Namens: der kaiſerliche General Montecuculi, 
mit ihm der große Kurfürſt von Brandenburg, Frie— 
drich Wilhelm; im Frühjahre 1673 der franzöſiſche Feld— 
marſchall Türenne. Damals drohte der Stadt, ob ſie ſich 
gleich bis dahin ſtets neutral gehalten hatte, große Gefahr, 
von den Franzoſen genommen zu werden, um dadurch die 
heranziehende kaiſerliche Armee aufzuhalten. Türenne hatte 
wirklich fchon feinem Könige deßhalb Vorſtellungen gemacht; 
und hätte dieſer nicht gefürchtet, die noch übrigen Reichs— 
glieder ſich zu Gegnern zu machen, ſo würde er ohne Zwei— 
fel dieſen Vorſchlag angenommen, ſich Frankfurts bemächtigt 
und den Kriegsſchauplatz dahin verlegt haben. Doch hatten 
die Franzoſen die Vermeſſenheit, von dem Rath zu verlan— 
gen, er ſolle den Herzog Karl IV. von Lothringen aus der 
Stadt verweiſen und die Armee des Marſchalls Türenne 
mit Geſchütz, Munition und Lebensmitteln verſehen. Als 
nun die Stadt, ſtreng ihre Neutralität behauptend, dieſe 
Forderungen nicht eingehen, Türenne aber nicht davon ab— 
ſtehen wollte, ſah ſich der Rath gezwungen, das Stadtmi— 
litair mit einigen neuen Compagnien zu verſtärken und die 
Bürgerſchaft auf den erſten Trommelſchlag bereit zu halten; 
welches Alles mit großen Unkoſten verbunden war. Inzwi— 
ſchen näherte ſich (im October) die kaiſerliche Armee, ſchlug 
eine Schiffbrücke zwiſchen der Windmühle und dem Gutleut—⸗ 
hofe auf, und ſetzte mit einigen Truppen hinüber, um den 
Feind zu beobachten. Als dieſer aber nach der Bergſtraße 
zurückwich, kehrten auch dieſe wieder zurück, und marſchirten, 
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nachdem die Schiffbrücke abgebrochen war, mit der ganzen 
Armee nach dem Rheingau. 

Nach größere Gefahr nahte der Stadt im September 
1688. Die Franzoſen, welche damals in die Pfalz einge— 
fallen waren, hatten ſich bereits Mainz bemächtigt und 
Rüſſelsheim am Main beſetzt, und drohten jetzo, auch Frank— 
furt beſuchen zu wollen, wenn die Stadt nicht franzöſiſche 
Beſatzung aufnehmen und eine bedeutende Contribution lie— 
fern würde. In dieſer Bedrängniß faßten der Rath und 
die geſammte Bürgerſchaft den ehrenvollen Entſchluß, mit 
Gut und Blut an der Kaiſerlichen Majeſtät und dem Reiche 
zu halten, und Alles für ihre Freiheit zu wagen. Sogleich 
wurde der Befehl gegeben, zur beſſeren Vertheidigung Frank— 
furts alle Luſthäuſer, Gärten, Bäume und Mauerwerk 
um die ganze Stadt und Sachſenhauſen auf 70 Ruthen weit 
wegzuräumen; was auch von der Bürgerſchaft mit willigem 
Muthe vollzogen ward, „weil ſie lieber ihre Ergötzlichkeiten 
und Gärten vor der Stadt entbehren, als innerhalb deren 
Ringmauern einem unerträglichen Feinde eine allzu koſtbare 
und ihre Güter und Freiheiten verſchlingende Wohnung 
aufrichten wollten.“ Man ſuchte in der ganzen Stadt für 
die Garniſon zu werben, um dieſe möglichſt zu verſtärken. 
Die geſammte Bürgerſchaft war in ſteter Bewegung; beſon— 
dere Lärmplätze waren den übrigen waffenfähigen Bewohnern 
der Stadt, welche gleichfalls in verſchiedene Compagnien 
vertheilt wurden, angewieſen. Auch hielt man einen Kriegs— 
rath, ſetzte die am Neuenthore noch nicht zu Ende gebrachte 
Fortification mit allem Ernſte fort, verſah alle Batterien 
und Bollwerke mit der nöthigen Artillerie, und verwahrte die 
beiden Thore zu Sachſenhauſen mit Palliſaden. Ebenſo be— 
ſetzte man die Geſtade am Main mit Batterien, und legte 
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vom heiligen Geiſtpförtchen bis an die Mühle hinunter eine 
ſogenannte Blendung oder Bruſtwehr an. Um dieſe mit 
großen Unkoſten verbundenen Anſtalten treffen zu können, 
wurde der Bürgerſchaft auferlegt, außerordentlicher Weiſe 
1 Prozent ihres ganzen Vermögens beizuſteuern. Als nun 
darauf der franzöſiſche Intendant zu Oppenheim von Gou— 
beliere und der General Montclas in zwei beſonderen Droh— 
briefen Kriegscontributionen von der Stadt verlangten, ſo 
gab der Rath dem Letzteren eine ſo energiſch abſchlägige 
Antwort, daß dieſer, höchlich entruſtet, den Brief zerriß und 
mit den Füßen trat. Inzwiſchen ließ der Landgraf von 
Heſſen-Caſſel der Stadt einige Compagnien zuführen; auch 
fanden ſich der Kurfürſt von Sachſen und der Herzog von 
Hannover am 26. November in eigner Perſon in der Stadt 
ein, wo ſie nach gepflogener Unterhandlung ſich dahin ver— 
ſtändigten, daß die kurfürſtliche Armee, nachdem ſie Aſchaf— 
fenburg mit genugſamer Mannſchaft beſetzt, nach Schwaben 
und Franken ziehen, die hannoͤvriſche dagegen zur Deckung 
Frankfurts in deſſen Umgegend in die Winterquartiere gelegt 
werden ſollte. Einige Compagnien Reiter und tauſend Mann 
Infanterie wurden überdieß in die Stadt ſelbſt einquartiert, 
ohne jedoch von den Bürgern mehr als das bloße Obdach 
zu erhalten. So vereitelte Frankfurt durch Muth, Kraft 
und Energie den Franzoſen eine Contribution, welche wir 
es in den neueſten Zeiten, freilich unter anderen Umſtänden, ſo 
oft werden bezahlen ſehen; aber es ſah dafür leider auch 
durch die rachſüchtigen Franzoſen am 17. December den 
Riedhof und die dabei gelegene Ziegelhütte, und in der Neu— 
jahrsnacht das der Stadt zugehörige Dorf Oberrad, ſpäter— 
hin auch noch das Dorf Niederrad, in Flammen aufgehen. 

Auch in den folgenden Jahren ſchwebte die Stadt noch 
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oft in Beſorgniß vor der Wiederkehr des Feindes; man 
traf dann jedesmal die nöthigen Sicherheitsanſtalten, und 
ſuchte die Befeſtigungswerke der Stadt zu vermehren und 
zu verſtärken. Endlich erfolgte im Jahr 1697 der Friede 
zu Ryswick; allein nun entſtand für den Rath die neue Ver— 
legenheit, ſich gegen die Menge von Vagabunden, welche 
nach der Auflöſung der Armeen raubend und mordend in 
den Ländern des Reichs umherzogen, kräftigſt zu ſchützen. 
Man war demnach kaum des Friedens froh geworden, 
als ſchon im Jahre 1701 der ſpaniſche Erbfolgekrieg aus— 
brach, und während ſeiner 12jährigen Dauer durch neue 
Kriegsſteuern und Soldatenſtellungen die Stadt von neuem 
nicht wenig beunruhigte und beläſtigte. Man hielt ſich ſtets 
gerüſtet und nahm zu größerer Sicherheit Hilfstruppen in 
die Stadt auf; doch war man diesmal ſo glücklich, von 
den Franzoſen gänzlich verſchont zu bleiben. Denn als am 
12. Juli 1707 der franzöſiſche General Villars von Heidelberg 
aus ſchriftlich eine Contribution von 1 Million Livres vers 
langte, ſchlug man fie ohne Weiteres ab, nahm heſſiſche 
und pfälziſche Beſatzung auf, und rüſtete ſich zur Vertheidi— 
gung. Die Gefahr gieng indeß ſehr ſchnell vorüber. 
Dagegen traf einige Zeit darauf ein anderes Unglück die 
Stadt. In Zeit von 10 Jahren zerſtörten nämlich drei furcht— 
bare Feuersbrünſte über 1000 Häuſer der Stadt, und ſtürzten 
viele tauſend Menſchen ins Elend. Der erſte ſchreckliche 
Brand dieſer Art, der ſogenannte große Judenbrand, fand 
am 14. Januar 1411 ſtatt. Die ganze Judengaſſe, an 500 
Häuſer, rechnet man die Hintergebäude dazu, brannte da— 
mals ab, und an 8000 Juden wurden ihres Obdachs be— 
raubt. Vielerlei Meinungen gab es damals, ſowol unter 
den Chriſten, als auch unter den Juden ſelbſt, auf welche 
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Art wol dieſes Feuer angegangen ſei. Den Geiſt der 
Zeit beſonders characteriſirend iſt diejenige, nach welcher 
der Oberrabbiner Naphtali, ein aus Polen nach Frankfurt 
berufener Jude, in deſſen Behauſung der Brand zunächſt 
ausbrach, eine Betſtunde darin gehalten haben ſoll, worin er 
den Unterſchied zwiſchen Jeſus Chriſtus und dem von den 
Juden zu erwartenden wahren Erlöſer auf eine frevelhafte 
Weiſe dargethan, und endlich, um das Unvermögen des 
Erſteren zu zeigen, das Crucifix in das Feuer geworfen habe, 
worauf die Flammen alsbald alle Ecken des Hauſes ergriffen 
und ſchnell zu jenem ſchrecklichen Brande ſich erhoben hätten. 
Die furchtbarſte Feuersbrunſt war jedoch die im Jahre 1719, 
welche in Zeit von 24 Stunden 432 Häuſer in der Mitte 
der Stadt in Aſche legte, und, ohne den thätigſten Wider⸗ 
ſtand, zuletzt ſelbſt die nach dem letzten großen Brande neu 
aufgebaute Judengaſſe wieder entzündet hätte. 1200 Fami⸗ 
lien wurden dadurch ihres Obdaches beraubt, und viele 
Menſchen verloren dabei ſelbſt das Leben. Den nächſten 
Sonntag darauf wurden in allen Kirchen Klag-, Ermah⸗ 
nungs- und Troſtpredigten und in den Hauptkirchen eine 
Trauermuſik gehalten; wobei die Geiſtlichen nicht verſäum⸗ 
ten, die Gottesvergeſſenheit der Menſchen auf das nach— 
drücklichſte zu rügen. Auf dieſen Brand, welchen man ge— 
wöhnlich mit dem Namen des großen Chriſtenbrandes be— 
zeichnet, brach im Jahre 1721 abermals in der Judengaſſe 
ein Brand aus, welcher den dritten Theil derſelben, an 
150 Häuſer, in die Aſche legte. Als etwas Außerordentlis 
ches wird bemerkt, daß, während bei dem erſten Juden⸗ 
brande das Feuer bei dem Oberrabbiner ausbrach, es bei 
dem letzten an derſelben Stelle aufhörte, ſowie daß bei 
beiden Bränden, ſo heftig ſie auch waren, der Wind ſich 
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immer fo drehete, daß auch kein einziges Chriſtenhaus da— 
von entzündet wurde. 


III. Abſchnitt. 


Frankfurt von dem Ausbruch des neuen Streites der Buͤrgerſchaft mit 
dem Rathe im Jahre 1705 bis zum Anfange der franzoͤſiſchen Revolu— 
tionskriege im Jahre 1792. 

Es war nunmehr ſeit den Fettmilch'ſchen Unruhen faſt 
ein ganzes Jahrhundert ohne innere Zwiſtigkeit und Feind⸗ 
ſchaft verfloſſen, als ſich die Verwaltung und Regierung 
der Stadt von neuem zum Schlimmeren hinzuneigen und 
deßhalb einer durchgreifenden Reinigung zu bedürfen ſchien. 
Doch verſtanden diesmal die Bürger ihren Vortheil zu gut, 
um durch Gewaltſchritte ihren gerechten Anſprüchen den 
Anſtrich der Empörung zu geben. Den geſetzlichen Weg 
ſtreng verfolgend, überreichten die Oberofficiere der 14 Stadt— 
quartiere, mit welchen, als den einzigen damaligen Reprä— 
ſentanten der Bürgerſchaft, der Senat die gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten zu berathen pflegte, am 26. October 1705, 
dem Grafen von Solms-Laubach, der in Kaiſer Joſephs I. 
Namen die Huldigung empfieng, eine Schrift, in welcher 
die Bürger um die kaiſerliche Beſtätigung und Aufrechthal— 
tung ihrer Privilegien und Freiheiten, namentlich aber um 
Beobachtung des Bürgervertrags und der Judenſtätigkeit, 
baten. In gleicher Abſicht ſchickte die Bürgerfchaft am 4. 
December des Jahres drei Abgeordnete nach Wien, und 
ließen zugleich durch dieſelben um eine kaiſerliche Lokalkom— 
miſſion gegen den Rath nachſuchen. Neue Beſchwerden 
wegen Beſetzung der Officierſtellen, die im März und April 
1706 hinzukamen, vermehrten noch die Sehnſucht darnach. 
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Gleichwol wurde das Beſtätigungsgeſuch in einem kaiſerli— 
chen Dekret vom 5. April 1707 für eine überflüſſige und 
allein auf Weiterungen abzielende Sache erklärt, und zu— 
gleich die verlangte Kommiſſion wegen der großen Koſten 
und noch nicht hinlänglich vorgebrachten Beſchwerden abge— 
ſchlagen. Es wurden darauf gütliche Vergleichsauswege in 
Vorſchlag gebracht und auch eine Zeitlang fortgeſetzt, bis 
ſie an der Hartnäckigkeit einiger Perſonen gänzlich ſcheiterten, 
und man ſomit volle Ueberzeugung gewann, daß die Sache 
durchaus einer oberrichterlichen Unterſuchung und Entſcheidung 
bedürfe. Jetzo endlich, im Jahre 1712, entſchloß ſich das 
Reichsoberhaupt, durch zwei beſondere Kommiſſionen die 
Streitpunkte unterſuchen zu laſſen und Friede und Einigkeit 
zwiſchen dem Rath und der Bürgerſchaft wieder herzuſtellen. 
Die eine Kommiſſion, welche auf Kurmainz und Darmſtadt 
gemeinſchaftlich erkannt wurde, ſollte die Staatsverwaltung, 
die andere, welche dem Grafen Melchior Friedrich von 
Schönborn übertragen wurde, das Rechnungsweſen unter— 
ſuchen. 

Auf die Berichte der eingeſchickten Gutachten der kaiſer— 
chen Kommiſſarien erfolgte bereits am 15. October 1716 
eine kaiſerliche Hauptreſolution; neun andere erfolgten auf 
einmal am 22. November 1725. Im folgenden Jahre 
wurde auch die alte Viſitationsordnung, deren Daſein der 
Rath in Abrede zu ſtellen verſuchte, von der Kommiſſion 
vorgenommen, und, nachdem ſie von dem Kaiſer beſtätigt, 
allenthalben mit Zuſätzen verſehen und verbeſſert worden, 
am 4. Juli 1426 von neuem feierlich publicirt. In den 
Jahren 1726, 1727, 1729, 1730 und 1731 folgten nun 
noch verſchiedene, zur Erläuterung der vorhergehenden Nee 
ſolutionen dienende, kaiſerliche Kommiſſionsdekrete. Endlich 
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aber, am 14. März 1732, erfolgten die zwei letzten kaiſer— 
lichen Hauptreſolutionen, worin, außer vielen Beſtärkungen, 
Zugaben, Erläuterungen und Verbeſſerungen des Bürger— 
vertrags und der früheren Reſolutionen, beſonders die Er— 
richtung des beſtändigen Bürgerausſchuſſes und der 
ihm untergeordneten Gegenſchreiber enthalten war. Die— 
ſer ſollte nämlich die Aufſicht über die Finanzen der Stadt 
führen und aus 45 bis 51 Perſonen beſtehen, welche das 
erſte Mal die Oberofficiere der 14. Quartiere, dann aber 
der Ausſchuß ſelbſt zu erwählen hätten. Die Rathswahlen 
betreffend, wurden die ausſchließenden Verwandſchaftsgrade 
erweitert, und zugleich beſtimmt, daß bei Wiederbeſetzung 
jeder erledigten Rathsſtelle 3 Candidaten erwählt werden 
ſollten, zwiſchen denen die Kugelung zu entſcheiden habe; 
dabei ſollte aber jedesmal ein Mitglied der Ganerbſchaft 
Alt-Limpurg, inſofern ſolches die geſetzlich vorgeſchriebenen 
Eigenſchaften der Perſönlichkeit und der nicht durch beſte— 
hende Verwandtſchaft eintretenden Ausſchließung beſitze, un— 
ter die drei Candidaten bei der Kugelung mit aufgenommen 
werden, fo lange die altherkömmliche Zahl von 14 Limpur⸗ 
gern nicht vollzählig ſei; ebenſo behielten die Frauenſteiner 
nach wie vor ihre Rechte auf Beſetzung von 6 Rathsſtellen. 

kachdem nun noch auf verſchiedene Vorſtellungen, welche 
gegen dieſe Reſolutionen bei dem Reichshofrath geſchahen, 
am 26. Juni desſelben Jahres ein weiterer Beſcheid 
ergangen war, hatte die Kommiſſion endlich ihr weitläufti— 
ges Werk zu Stande gebracht, durch welches, mit ſo vielen 
Unkoſten es auch für die Stadt verbunden war, immerhin 
„der abgezielte Zweck einer vollkommenen Ruhe, Verſtändniß 
zwiſchen Rath und Bürgerſchaft, ſicherer Wohlſtand des 
Aerarii, wahrer Verbeſſerung derer milden Stiftungen, nebft 
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vielem andern Guten mehr, erreicht worden, womit das 
ganze gemeine Stadtweſen zu Frankfurt gegen Ihro Rö— 
miſch Kaiſerliche Majeſtät dergeſtalten mit ewiger allerun— 
terthänigſter Dankverpflichtung verbunden iſt, daß unter 
allen getreueſten Reichsſtädten die Stadt Frankfurt in die 
Zahl derer Glücklichſten billig ſich mitzählen und ſchätzen 
kann.“ 

Und in der That hat Frankfurt von jener Zeit an bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts in jeder Hinſicht ſein gol— 
denes Zeitalter erlebt. Die öfteren Wahlen und Krönungen 
(man rechnet ihrer von 1711 bis 1792 nicht weniger als 
ſechs: Karl VI. 1711, Karl VII. 1742, Franz J. 1745, 
Joſeph II. 1764, Leopold II. 1790 und Franz II. 
1792); der längere Aufenthalt Kaiſer Karls VII. dahier, 
die häufige Anweſenheit engliſcher und franzöſiſcher Heere 
in der Nähe der neutralen Stadt, — alles dies waren Er— 
eigniſſe, welche den Handel beleben und den Gewerbfleiß 
verdoppeln mußten. 

Auch der ſiebenjährige Krieg (von 1756 — 1763) diente, 
den Umlauf des Geldes bedeutend zu befördern und den 
Reichthum der Bürger zu vermehren. anche thätige 
Kaufleute gründeten damals einen Wohlſtand, der noch 
jetzt den Enkeln Früchte trägt. Doch führte dieſer Krieg 
zugleich am 2. Januar 1759 eine Begebenheit herbei, welche 
Frankfurt, wenn auch nur auf kurze Zeit, in eine bedenk— 
liche Lage ſetzten. Die Franzoſen nämlich, welche bis da— 
hin ſchon öfters, um über den Main zu ſetzen, in kleinen 
Abtheilungen durch die Stadt gezogen waren, ſah man 
diesmal, am 1. und 2. Januar, in größeren Maſſen durch- 
marſchiren, bis endlich an letzterem Tage eine Colonne der— 
ſelben, welche durch Sachſenhauſen über die Brücke und 
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durch die Fahrgaſſe bis an die Conſtablerwache gelangt 
war, daſelbſt Halt machen, und, nachdem ſie das kleine, 
fie durchfuͤhrende Kommando der Stadtfoldaten überwältigt 
hatten, nicht nur von gedachter Wache Beſitz nahm, ſondern 
auch die Zeile herunterzog und nach einem geringen Wider— 
ftande die Hauptwache zur Ergebung nöthigte. Augenblicks 
waren die friedlichen Straßen in einen Kriegsſchauplatz 
verwandelt, auf dem die Truppen fo lange bivouakirten, 
bis durch regelmäßige Einquartierung für ihr Unterkommen 
geſorgt war. 

So wurde nun Frankfurt einige Jahre hindurch, trotz 
dem, daß es ſeinen Beitrag an Geld und Mannſchaft zum 
Reichsheere pünktlich leiſtete, ein Waffenplatz der Franzoſen, 
von dem dieſe große Vortheile zogen. Vergebens rückten, 
ihnen denſelben zu entreißen, ſchon im nächſten Frühjahre 
die Verbündeten unter dem Herzog Ferdinand von Braun— 
ſchweig heran; denn, als es am Karfreitag (13. April) 
bei dem, eine gute Stunde von Frankfurt gelegenen, Fle— 
cken Bergen zur Schlacht kam, ſiegten die Franzoſen, und 
zwangen die Verbündeten zum Rückzuge. So behielt alſo 
Frankfurt die Einquartierung der Franzoſen, welche indeß, 
wenigſtens im Vergleich zu den ſpäteren, im Ganzen leicht 
zu ertragen war, indem die Soldaten nicht nur das Meiſte 
aus den franzöſiſchen Magazinen erhielten, ſondern auch 
pünktlich ihre Löhnung bekamen und dadurch den Geldum— 
lauf in der Stadt vermehrten. Erſt kurz vor dem Huberts— 
burger Frieden, der dem ſiebenjährigen Kriege bekanntlich 
ein Ende machte, verließ die franzöſiſche Armee Frankfurt 
(im December 1762) und kehrte nach Frankreich zurück. 

Die nächſten 30 Jahre gewährten Deutſchland die ſo 
nöthige Ruhe, welche nur durch zwei wichtigere, aber ſchnell 
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vorübergehende, kriegeriſche Auftritte, die Theilung Polens 
(1772) und den baieriſchen Erbfolgekrieg (1778 und 1779), 
unterbrochen wurde. Auf die Schickſale Frankfurts hatten 
beide keinen, wenigſtens nicht den mindeſten nachtheiligen, 
Einfluß; und ſo konnte hier das Gemeinweſen unterdeſſen 
zu immer größerer Feſtigkeit, Ordnung und Wohlhabenheit 
gedeihen. Schon dachte man auf Milderung der ohnedieß 
nicht drückenden Abgaben, ſchon ſchien überhaupt Alles ein 
wahrhaft goldenes Zeitalter zu verkünden, als die franzö— 
ſiſche Revolution, gleich einem unvorhergeſehenen Sturme, 
nicht bloß die ſo glückliche Ruhe unterbrach, ſondern auch 
das Gebäude einer Verfaſſung zertrümmerte, welches die 
Bürger ſelbſt mehr und mehr als ihr unſchätzbarſtes Gut, 
als die wahre Stütze ihrer ganzen Wohlfahrt, betrachten 
lernten. 


IV. Albſſch nie k. 

Frankfurt während der franzoͤſiſchen Revolution und unter der Herr— 
ſchaft Karls von Dalberg bis zur Wiederherſtellung ſeiner Freiheit 
und Selbſtaͤndigkeit im Jahre 1816. 

Unter ungünſtigen Vorbedeutungen für Deutſchland hatte 
der erſte franzöfifche Revolutionskrieg in der Mitte des 
Jahres 1792 begonnen. Das preußiſch-heſſiſche Heer, vom 
Hunger, der Seuche und Witterung zugleich aufgerieben, 
zog bereits im October aus der Champagne nach dem Rhein 
(in die Gegend von Koblenz) zurück. Aehnliche Bewegungen 
machten die in den Niederlanden kämpfenden Oeſtreicher, 
und zu gleicher Zeit wurde der Ober- und Mittel-Rhein 
dadurch, daß das dort aufgeſtellte öſtreichiſche Korps der 
Hauptarmee nachrücken mußte, entblößt. 
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Plötzlich brach der franzöſiſche General Cuſtine, welcher 
in dem nahen Landau bedeutende Streitkräfte verſammelt 
hatte, hervor, nahm die in Speier zurückgelaſſene öſtreichiſche 
Beſatzung gefangen, und bemächtigte ſich bald darauf 
(21. October) des feſten Mainz, dieſer Vormauer des 
Reichs, durch Verrath. Schon am nächſten Tage kam ſein 
Unter⸗General Victor Neuwinger vor Sachſenhauſen und 
Frankfurt an. Auf ſein Vorgeben, „er habe von dem Ge— 
neral-en-Chef der Franzoſen einen Brief an den Magiſtrat 
zu übergeben“, bat ihn eine Deputation des letztern um 
Abgabe desſelben vor den Thoren der Stadt; er aber be— 
ſtand darauf, „es ſei ſeine Ordre, denſelben auf dem Rath— 
hauſe perſönlich abzuliefern.“ Die Abgeordneten giengen 
darauf zurück, und die Brücke wurde hinter ihnen wieder 
aufgezogen. Als dies Neuwinger ſah, befahl er ſogleich, 
die Kanonen vorzuführen. Jetzo erſt ließ der Rath, nach— 
dem er klüglich das Aeußerſte abgewartet, die Brücke herab, 
worauf die Franzoſen alsbald mit klingendem Spiele in 
die Stadt einzogen. 

Schon am folgenden Morgen wurde der Stadt eine Con— 
tribution von zwei Millionen Gulden auferlegt. Zum Vor— 
wande dienten die feindlichen Aeußerungen eines frankfurter 
Zeitungsſchreibers, die Unterſtützung der Emigranten, die 
Verbreitung der falſchen Aſſignaten, ja die Selbſtverfertigung 
derſelben. Vergebens bemühte ſich der Rath, durch eine an 
Cuſtine ſelbſt abgeſchickte Deputation die Nichtigkeit dieſer 
Beſchuldigungen darzuthun; man verlangte Geld und keine 
Gründe! Unterdeſſen machte Neuwinger durch einen ge— 
druckten Aufruf bekannt, daß die Contribution nicht von 
der Bürgerſchaft, ſondern allein von den hieſigen Patrizier— 
familien, den Stiftern, Klöſtern ꝛc. getragen werden ſollte. 
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Eine zweite Deputation, die gleich darauf an Cuſtine abs 
gieng, hatte keinen weiteren Erfolg, als daß derſelbe nach 
ſeiner gebieteriſchen Art an den Rath zurückſchrieb: „Gebt 
mir eure Vierundzwanzigpfündner mit ihrem Geräth, ſo 
erlaß ich euch 500,000 fl.“ Nur mit der größten Entrüſtung 
vernahmen die Bürger Frankfurts dieſen Vorſchlag. Ueber— 
haupt war ihr Betragen ſehr muſterhaft, indem ſie nicht 
nur taub blieben gegen alle Anlockungen und Verheißungen 
der ausländiſchen Freiheitshelden und ihrer Anhänger und 
Miethlinge in Mainz, ſondern es auch verſchmähten, auf 
Koſten ihrer reicheren und vornehmeren Mitbürger von der 
Brandſchatzung frei zu bleiben. So ſchloſſen ſich, während 
in dem benachbarten Mainz bei der erſten Annäherung der 
Franzoſen ſogleich alle Bande der Ordnung und des Ge— 
ſetzes aufgelöſ't wurden, in Frankfurt Rath und Bürger 
nur noch feſter zuſammen; und es war rührend zu ſehen, 
wie bei der erſten Aufforderung des Magiſtrats ein Jeder, 
Reiche oder Arme, willig hineilte, um ſeinen Beitrag der 
allgemeinen Ruhe und Sicherheit zu opfern. 

Während man nun noch immer eine Ermäßigung der 
unerſchwinglichen Summe hoffte, kam Cuſtine ſelbſt am 27. 
October nach Frankfurt, griff ſofort aus den Reichſten 8 
Geiſeln auf, und beſtand nunmehr, ohne auf die wieder— 
holten Vorſtellungen zu achten, nur um ſo hartnäckiger auf 
der Forderung der vollen 2 Millionen Gulden, mit der 
Drohung, daß, wenn man ſich nicht binnen 24 Stunden 
zu deren Bezahlung willig erklären würde, die Gei— 
ſeln abgeführt werden ſollten. So mußte man denn endlich, 
einſehend, daß alle weiteren Verſuche bei Cuſtine vergeblich 
ſein würden, die äußerſten Anſtrengungen machen, und in 
folgeweiſen Zahlungen bis zum 31. October die volle Summe 
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einer Million Gulden erlegen; für die zweite aber, welche 
man ſogleich unmöglich aufbringen konnte, eine Verſchrei— 
bung auf 6 und 10 Monate ausſtellen. Dafür wurden 
noch am 31. October die Geiſeln entlaſſen, und der Stadt 
ein Schutzbrief gegen alle ſpäteren Bedrückungen ähnlicher 
Art gegeben; auch wurde ihr in Gnaden erlaubt, beim Na— 
tionalconvent um Erlaß der zweiten Million nachzuſuchen. 
Die Stadt ſäumte nicht, zu dieſem Zwecke zwei Abgeordne— 
te nach Paris zu ſchicken. Umſonſt aber vertheidigte hier 
der ebenſo unerſchrockene als beſonnene Conventsdeputirte 
Gorani die Stadt mit den triftigſten Gründen; umſonſt er— 
Härte ſich ſelbſt der Miniſter Roland in einem Antworts— 
ſchreiben an ſeinen Amtsgenoſſen le Brun auf das ent— 
ſchiedenſte zu Gunſten Frankfurts. Eine zweite Deputation, 
welche am 20. November abgieng, war nicht glücklicher; 
ja, die Clubbiſten in Mainz, beſonders der verblendete Georg 
Forſter, bemühten ſich jetzo, in eigenen Schriften die Be— 
ſchuldigungen wegen der falſchen Aſſignaten von neuem 
gegen die Frankfurter geltend zu machen, bis endlich der 
Rath die bedeutendſten Belohnungen allen denjenigen zuſagte, 
welche dies wirklich zu beweiſen im Stande wären. 

Mittlerweile hatte Cuſtine die Umgegend in einer Ent— 
fernung von mehreren Stunden militäriſch beſetzt, jedoch 
vergebens geſucht, die treue brave Nation der Heſſen durch 
wiederholte Vorſpiegelungen einer chimäriſchen Freiheit ihrem 
Fürſten abwendig zu machen. Schon drohten die Franzoſen, 
ſich auch Hanaus bemächtigen und den Winter über in die— 
fen Gegenden zubringen zu wollen, als das preußiſch-heſſi— 
ſche Heer in verſchiedenen Colonnen von der Lahn aus 
vorrückte, und am 28. November der Stadt ſchon ganz 
nahe ſtand. Gegen Abend ſchickte der General Graf von 
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Kalkreuth, welcher mit den Vortruppen der einen Colonne 
bereits Bergen eingenommen hatte, einen Stabsoffizier mit 
einem Trompeter in die Stadt, um die angeblich 1800 
Mann ſtarke franzöſiſche Beſatzung zur Uebergabe aufzu— 
fordern. Sie bekamen eine abſchlägige Antwort. Zugleich 
bemühte ſich der in der Stadt kommandirende franzoͤſiſche 
General von Helden, die Schlüſſel zu den Zeughäuſern 
ſammt dem Pulver zu erhalten, um ſich in beſſeren Verthei— 
digungszuſtand ſetzen zu können. Allein, wiewol man er— 
fuhr, daß Helden von Cuſtine die gemeſſenſte Ordre habe, 
ſich im Nothfalle des hieſigen groben Geſchützes und der 
Munition mit Gewalt zu bemächtigen, verweigerte der Rath 
doch auf das ſtandhafteſte fein Begehren. Auch ſchickte er 
noch in der Nacht um 11 Uhr Abgeordnete in das preußiſche 
Hauptquartier zu Bergen, wo ſie von Kalkreuth die beru— 
higende Verſicherung erhielten: „er wolle, um die Stadt 
nicht den mit einem gewaltſamen Angriffe verbundenen Ge— 
fahren auszuſetzen, dem franzöſiſchen General bis zum fol— 
genden Mittag freien Abzug mit ſeinen Truppen gewähren; 
dagegen hänge das Weitere hernach lediglich von dem Kö— 
nige ſelbſt ab, der bis dahin mit der Hauptarmee eintreffen 
werde.“ 

Die in die Stadt zurückgekehrten Deputirten eilten ſo— 
fort — es war morgens um 2 Uhr — zum General von 
Helden, der ihnen für die freundſchaftliche Mitwirkung 
dankte, ohne jedoch Gebrauch davon zu machen. Im Ge 
gentheile wurde noch gegen 8 Uhr des Morgens ein Verſuch 
gemacht, ſich mit Gewalt des Stadtgeſchützes zu bemächtigen. 
Es wurde nämlich ein Detaſchement Linientruppen in den 
Rahmhof geſchickt, um die Thüren des dortigen Zeughauſes 
aufzuſprengen. Auf dieſe Nachricht entſteht ſogleich ein 


331 
großer Auflauf in den Straßen. Alles ſtrömt, zum Theil 
bewaffnet, nach dieſer Gegend der Stadt, und ſcheint Ge— 
walt mit Gewalt abwehren zu wollen. Jeden Augenblick 
ſieht man der ſchrecklichſten Scene entgegen. Vergebens 
wird in aller Geſchwindigkeit vor dem Eingange des Rahm— 
hofes ein Commando hieſiger Stadtſoldaten aufgeſtellt; nur 
den väterlichen Ermahnungen einiger Magiſtratsperſonen, 
welche unterdeſſen erſchienen waren, gelingt es, nach und 
nach die Ruhe wieder herzuſtellen, und ſofort die Streitig— 
keit friedlich beizulegen, ſo jedoch, daß die Franzoſen mit 
leeren Händen wieder abziehen müſſen. Man kann ſich 
aber leicht vorſtellen, wie ſehr dieſe gewaltſame Unterneh— 
mung, welche die Vertheidigungsabſichten der Franzoſen 
und die große Gefahr, welcher die Stadt dadurch ausge— 
ſetzt wurde, nur zu deutlich verrieth, Rath und Bürgerſchaft 
in bange Beſorgniß verſetzen mußte. Man war daher ſchon 
im Begriff, dem General Cuſtine deßwegen dringende Vor— 
ſtellungen zu machen, als dieſer um 4 Uhr desſelben Nach— 
mittags ſelbſt in die Stadt kam, und auf dem Römer vor 
dem daſelbſt verſammelten Rathe die feierliche Verſicherung 
gab, daß, wenn er allenfalls in der Nähe der Stadt zu 
einer Schlacht genöthigt werden ſollte, die Bürger wegen 
einer etwaigen Kanonade oder Belagerung vollkommen ſicher 
und beruhigt ſein könnten. Wer hätte nun nach dieſer 
feierlichen Verſicherung des kommandirenden Generals noch 
die mindeſte Gefahr für die Stadt beſorgen mögen? 

So vergiengen die letzten Tage der Woche, ohne daß 
man bei der franzöſiſchen Garniſon andere Bewegungen 
merkte, als daß die Mannſchaft mit ihren Fahnen und mit 
Sack und Pack aufgezogen und größtentheils auf den Wäl⸗ 
len poſtirt war. Die heſſiſchen Truppen waren zwar unter— 
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deſſen bis an das Stadtgebiet vorgerückt, doch blieb noch 
immer die Paſſage zwiſchen der Stadt und der von ihnen 
beſetzten Gegend offen. Genug, man verſah ſich nicht im 
entfernteſten eines gewaltſamen Angriffs, und in gewöhnlicher 
ſtiller Ordnung verſammelten ſich am erſten Advent-Sonntag 
(2. December) die verſchiedenen Religionsgemeinden, als 
plötzlich unter einer heftigen Kanonade die heſſiſchen Truppen 
einen ſtürmiſchen Angriff auf die Stadt machten, welchem 
die Franzoſen einen hartnäckigen, obwol vergeblichen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzten. Aengſtlich eilte Alles aus den Kirchen 
nach Hauſe, und bald waren die Straßen menſchenleer. 
In der ganzen Stadt herrſchte Ruhe und Ordnung, nur 
daß ſich hier und da kleine Volkshaufen bildeten, welche, 
meiſtens aus Handwerksburſchen beſtehend, es ſich heraus— 
nahmen, den franzöſiſchen Soldaten, die fie in kleinerer An— 
zahl auf den Straßen antrafen, die Gewehre, zum Theil 
mit Gewalt und unter Mißhandlungen, zu entreißen. 
Vergebens ſah man indeſſen, da die äußere Gewalt immer 
fürchterlicher wurde, mit jedem Augenblicke der Uebergabe 
entgegen. Helden ließ es vielmehr aufs äußerſte ankommen, 
und ohne die Verwüſtungen, welche ſchon über eine halbe 
Stunde die Kanonenkugeln und Haubitzgranaden in der 
Stadt anrichteten, im mindeſten zu achten, befahl er ſogar 
die vor ſeinem Quartiere aufgepflanzten zwei Feldſtücke 
nach dem Neuen (jetzt Friedberger) Thore abzuführen, 
wohin er bereits ein Reſervekorps von etwa 100 Mann 
abgeſchickt hatte. Da ſetzten ſich aber die dort verſammelten 
Handwerksburſche mit großem Ungeſtüm entgegen, wandten 
die Pferde um, führten die Kanonen eine halbe Straßen— 
länge zurück, ließen nach zerſchnittenen Zugſträngen die 
Pferde laufen, ſchlugen die Laffeten von den Rädern ab, 
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und ließen fo die Kanonen mitten auf der Straße (bei der 
Peterskirche) liegen. 

Während ſich nun Helden, durch dieſen Auftritt ſowol, 
als durch die dringendſten Vorſtellungen des Raths und der 
Bürger bewogen, zu einer Unterhandlung mit den Belage— 
rern anſchickte, entwaffneten die Handwerksburſche gegen 
11 Uhr die franzöſiſche Wache am Neuen Thore, und lie— 
ßen ſogleich daſelbſt die Zugbrücke nieder. Die Heſſen 
ſtürmten nun unaufhaltſam herein, und verwandelten auf 
einmal Furcht und Schrecken in Mitleid und Beſorgniß für 
die in kläglicher Flucht umhereilenden Franzoſen. Viele der— 
ſelben erreichte zwar die ſchwer gereizte Wuth der heſſiſchen 
Truppen, bei weitem mehr aber verdankten der Sorgfalt 
und der Verwendung der Bürger Frankfurts ihre Rettung. 
So wurden in Allem nur 41 Franzoſen getödtet, 154 
ſchwer verwundet und gegen 1158 gefangen genommen. Die 
Heſſen aber, welche über eine Stunde lang dem heftigſten 
Musketenfeuer der Franzoſen völlig bloßgegeben waren, hatten 
bei 200 Mann, nebſt ihrem tapferen Führer, dem Prinzen 
von Heſſen- Philippsthal *), verloren. Während nun der 
preußiſche König nebſt dem Herzoge von Braunſchweig und 
mehreren anderen fürſtlichen Perſonen in die Stadt kam, 
trieb eine fürchterliche Kanonade unterdeſſen die Franzoſen 
vor der Stadt, welche unter Cuſtine bis Bockenheim vor— 
gerückt waren, immer weiter zurück. Nach kurzem Aufent— 
halt ritt deßhalb der König mit der Generalität wieder 
hinaus, und kehrte erſt gegen 5 Uhr in die Stadt zurück, 


*) Dieſen Tapferen ward ſpaͤterhin (im Januar 1793) von dem 
preußiſchen Koͤnige, Friedrich Wilhelm II., nach dem Modell 
des Oberhofbaumeiſters Langhanß in Berlin, vor dem Friedber— 
ger Thore ein einfaches, aber wuͤrdiges Ehrendenkmal errichtet. 
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in welcher fofort die heſſiſchen Garden und zwei preußiſche 
Regimenter einquartiert wurden. 

So war das furchtbare Schauſpiel im Ganzen ohne 
bedeutenden Schaden für die Stadt vorübergegangen. Es 
ſtand indeß zu erwarten, daß Cuſtine ſeine Fehler auf Un— 
koſten Anderer beſchönigen würde. Neben den Vorwürfen, 
welche er ſeinem Unterfeldherrn, dem alten von Helden, 
machte, ergoß ſich fein Unwillen in den ungereimteſten Ver— 
läumdungen gegen die ihm längſt verhaßten Frankfurter; 
ja, er legte ſelbſt ſeinen Entſchuldigungsbriefen an den 
Präſidenten des Nationaleonvents ein Meſſer, als Muſter 
der 10,000, bei, womit ſich eine gleiche Anzahl frankfurter 
Bürger bewaffnet hätte, um die Franzoſen, während ſie 
dem Angriffe des Feindes ausgeſetzt waren, meuchlings zu 
morden. Der Rath verſprach Jedem, der dieſe Anſchuldi— 
gungen beweiſen würde, eine Belohnung von 1000 Louisd'or. 
Aber auch diesmal meldete ſich Niemand, ſie zu verdienen, 
ſo laut auch die Mainzer Nationalzeitung vom 6. December 
d. J., in einem eigenen Artikel „Frankfurts Adventsfeier, 
ein Gegenſtück zur Bartholomäusnacht und den ſicilianiſchen 
Vespern“, in dieſe Beſchuldigungen eingeſtimmt hatte. Wie 
augenfällig immer dieſe Lügen waren, und obgleich der den— 
kende Theil der Franzoſen ſie ſammt ihrem Urheber längſt 
verachtet, auch der Nationalconvent ſchon damals die zu 
Paris verweilenden ſtädtiſchen Abgeordneten nach kurzer 
Haft wieder entlaſſen hatte; ſo machten doch ſolche Erdich— 
tungen auf den großen Haufen einen bleibenden Eindruck, 
welcher ſich in der Folge noch öfters durch heftige leiden— 
ſchaftliche Ausbrüche kund gab; ja, noch zwanzig Jahre 
nachher verſicherten franzöſiſche Befehlshaber in vollem 
Ernſte, daß ein Bataillon von Beauvoiſis und ein gleiches 
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von Nationalgarden unter den Streichen der Bürger ge 
fallen ſei. 

*) Neue, aber unendlich größere Sorgen und Drangſale 
brachte, nach einigen Jahren glücklicher Ruhe während des 
erſten Coalitionskrieges, erſt das Jahr 1796 für Frankfurt. 
Zwei franzöſiſche Heere, unter Moreau und Jourdan, bra— 
chen damals auf verſchiedenen Punkten über den Rhein nach 
Deutſchland herein. Die Oeſtreicher, durch eine Heeresab— 
theilung des Erſteren von der Sieg zurückgetrieben, eilten 
nach dem Mainſtrome, wo ihr Anführer, General Graf 
von Wartensleben, um zur weiteren und bequemeren Flucht 
Friſt zu gewinnen, Frankfurt gegen den andringenden Feind 
zu vertheidigen beſchloß. Als er deßhalb von keinem Ver— 
gleich hören wollte, warfen die unterdeſſen am 12. Juli 
herangekommenen Franzoſen in der Nacht, während andert— 
halb Stunden, Haubitzen in die Stadt. Am folgenden 
Tage wurde die Stadt zum zweiten Male aufgefordert, und 
dem öſtreichiſchen Feldherrn von dem franzöſiſchen General 
Kleber, dem mit der Einäſcherung Frankfurts ſelbſt nicht 
gedient war, bis zum Abend Bedenkzeit gegeben. Umſonſt 
bemühte ſich nun der Rath, Wartensleben durch Bitten und 
Vorſtellungen zu bewegen, eine an ſich fruchtloſe und für 
die Stadt verderbliche Vertheidigung aufzugeben; umſonſt 
erbot ſich die Stadt, alle Bedingungen, die er zur Sicher— 
heit der Seinigen vorſchreiben würde, von dem Sieger zu 
erwirken. Wartensleben benutzte dieſe Friſt nur, um den 
beweglichen Theil der Mainbrücke abzuwerfen, die Brücke 


*) Das Folgende bis Seite 343 ift groͤßtentheils, ſpaͤter nur ſtellen— 
weiſe, nach Kirchner's Anſichten von Frankfurt am Main S. 
150 ꝛc., die mir hier, in Ermangelung der vielfach zerſtreuten 
Flugſchriften jener Zeit, als Quelle dienten. 
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ſelbſt aber mit Geſchütz und ſpaniſchen Reitern zu beſetzen. 
Da ſomit Alles vergeblich war, eilten die Bürger nur, einige 
Maßregeln zu treffen, um die Wirkung des feindlichen 
Wurfgeſchützes zu ſchwächen. Die Straßen wurden mit 
naſſem Stroh belegt, die Böden der Häuſer mit Hand— 
ſpritzen und Waſſerkuͤbeln beſetzt; Schaaren von Flüchtlingen 
bedeckten die Straße nach Offenbach; Weiber und Kinder, 
Alte und Kranke, verbargen ſich in Kellern und feſten 
Gewölben. Noch vor Mitternacht ſchlugen die glühenden 
Kugeln in Frankfurt ein, und bald wirbelte an mehreren 
Orten die Lohe auf. An ein Löſchen war, ſo lange die 
faſt zweiſtündige Beſchießung dauerte, nicht zu denken. So 
lagen denn, aller ſpaͤter angewandten Mühe ungeachtet, am 
folgenden Mittage in der Judengaſſe, wo die Flammen am 
ſtärkſten gewüthet hatten, über 140 Vorder- und Hinter⸗ 
häuſer, ſammt dem Dachſtuhl der Synagoge, in der Aſche. 
An einem andern Orte waren geräumige Hintergebäude und 
Waarenhäuſer, noch anderwärts die oberen Stockwerke ei⸗ 
niger Häuſer niedergebrannt. Der Schaden wurde über 
eine Million Gulden geſchätzt. Noch in derſelben Nacht 
wandte der Magiſtrat alle Mittel an, die in ſeinen Kräften 
lagen, nm Wartensleben zu beſtimmen, durch einen Ver— 
gleich mit dem Feinde den Ruin der Stadt zu verhüten. 
Wie freudig waren daher die ſchon wegen eines neuen An— 
griffs beſorgten Einwohner am nächſten Morgen überraſcht, 
als ſich nunmehr die Nachricht von einer in Bornheim ge— 
ſchloſſenen Uebereinkunft der beiderſeitigen Heerführer ver— 
breitete. Der vierte Artikel derſelben handelte von dem 
Eigenthume und der Sicherheit der Einwohner, welche unter 
den Schutz der franzöfiihen Großmuth geſtellt wurden, 
wovon, wie die Franzoſen rühmten, in dem Aufrufe ihres 
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Feldherrn an die Völker des rechten Rheinufers ein Meh— 
reres enthalten ſei. 

Den bündigſten Beweis von dieſer Großmuth empfiengen 
gleich darauf die Bürger, als der Rath ihnen bekannt 
machte, daß die Franzoſen der Stadt eine Kriegsſteuer von 
6 Millionen Franken in baarem Gelde und 2 Millionen in 
Lieferungen auferlegt hätten, wovon das erſte Drittheil in 3, 
das zweite in 10, das dritte in 10 Tagen entrichtet werden 
müßte. Einheimiſche und Fremde, Juden und Chriſten, 
Geiſtliche und Weltliche, Stiftungen und Körperſchaften, 
Alle wurden ermahnt, Alles aufzubieten, um dieſer Forde— 
rung zu genügen. „Von ihrer ſchleunigen Erfüllung, ver— 
ſicherte der Rath, hänge viel ab: Enklaſſung der Geiſeln, 
Sicherheit des Eigenthums, Freiheit des Handels, künftige 
Neutralität, ja ſelbſt der Friede.“ Rührend war die Be— 
reitwilligkeit, mit welcher nun auch die Aermſten ihr Schärf— 
lein — die Kinder ihre Sparpfennige — herbeitrugen, um 
das Gemeinweſen zu retten. Alle dieſe Opfer von Waffen, 
Pferden, Tuch, Wägen und Geräthſchaften, welche, nebſt den 
bedeutenden Baarzahlungen, zuſammen noch einige Millionen 
mehr betrugen, als der erſte Anſatz, befriedigten endlich die 
Habſucht der feindlichen Feldherren und die mancherlei Be— 
dürfniſſe ihres Heeres. Gleichwol erfolgte erſt nach der 
glorreichen Schlacht bei Amberg (3. September), in welcher 
Jourdan vom Erzherzog Karl völlig beſiegt und zur ſchleu— 
nigſten Flucht gezwungen wurde, nach 54 mühſeligen Tagen 
der völlige Abzug der Franzoſen aus der Stadt (9. Sept.), 
morgens zwiſchen 4 und 5 Uhr, nachdem ſie vorher noch 
die Zugbrücke am Bockenheimer Thore zerſtört, und die 
Stadtſchlüſſel in den Graben geworfen hatten. Auch nah— 
men ſie Anfangs den Bürgermeiſter Schweizer, der ſich mit 
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großem Eifer und vieler Umſicht für das Beſte der Stadt 
verwendet hatte, als Geiſel mit, gaben ihm jedoch vor dem 
Thore die Freiheit wieder.“) 

Der Rath verſäumte nicht, den Bürgern für den Eifer 
zu danken, wodurch ſie den Staat gerettet hatten. „Nicht 
Gold allein habe dies Wunder bewirkt; es ſei die Frucht 
des Gemeinſinns, der Eintracht, des Vertrauens, der An— 
hänglichkeit an Ordnung und Geſetz, der Geduld und Er— 
gebung. Mit ſolchem Bürgergeiſte würden ſie künftig jedes, 
auch das härteſte, Schickſal leicht überſtehen.“ 

Bald darauf (2. December) geſchah es auch, daß das 
franzöſiſche Directorium, um der Stadt „wegen ihres auf— 
richtigen, gaſtfreien und rückſichtsvollen Betragens“ Beweiſe 
der Zufriedenheit zu geben, Frankfurt für neutral erklärte 
und die mit fortgeführten Geiſeln entließ. Nichts deſto we— 
niger war der General Hoche, welcher bereits am 18. April 
1796 bei Neuwied über den Rhein gegangen war, nachdem 
er den öſtreichiſchen General Werneck auf allen Punkten 
zurückgeſchlagen hatte, am 22. April ſo eben im Begriff, 
in Frankfurt einzuziehen, als die Kunde von dem Abſchluß 
des Friedens zu Leoben zwiſchen Oeſtreich und Frankreich 
den weiteren Gang ſeiner Kriegsbewegungen hemmte. So 
ward der 22. April für Frankfurt zugleich ein Tag der 
Freude und des Schreckens. Schon um 3 Uhr Nachmittags 
war ein franzöſiſcher Eilbote (Bellin) mit der Friedensnach— 


) Ebenſo hatten fie in der Nacht vor ihrem Abzuge eine der Metz— 
gerzunft gehörige Heerde von ungefähr 90 Ochſen von dem Fi— 
ſcherfelde heimlich forttreiben wollen; die Waͤchter liefen aber in 
das Metzgerquartier und machten Laͤrm, worauf die Metzger 
mit ihren Knechten nach dem Fiſcherfelde eilten und durch ihre 
Entſchloſſenheit gluͤcklich den Raub verhinderten. 
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richt angelangt. Während nun dieſe ſich ſchnell durch die 
Stadt verbreitete, während Einheimiſche und Fremde, Freunde 
und Feinde ſich umarmten, unterbrach plötzlich den Jubel 
ein vom Bockenheimer Thore her ſchallendes heftiges Gewehr— 
feuer. Zwei Haufen kaiſerlicher Küraſſiere waren dort mit 
einem dem übrigen Heere vorausgeeilten Reiterhaufen in 
Kampf gerathen. Bald darauf jagen ſie ſchon, vom über— 
mächtigen Feinde geworfen, geſtreckten Laufes durch die 
Stadt. Die Sieger folgen ihnen auf dem Fuße. Aber der 
wackere öſtreichiſche Oberlieutenant Brezezinsky vom Regiment 
Manfredini, der die Thorwache befehligte, reißt mit ſchneller 
Geiſtesgegenwart den Schlag nieder, und läßt die Seinigen 
durch das Gitter feuern. tehrere Verfolger fallen, die 
anderen halten ein, und erfahren bald darauf durch ihren 
Landsmann Bellin die Friedensbotſchaft. So war Frank— 
furt gerettet. 

Doch auch während des zweiten Coalitionskrieges, in den 
Jahren 1799 und 1800, wurde Frankfurt noch öfters von 
den Franzoſen heimgeſucht. So wurden im Sommer 1800 
2000 Mann franzöſiſche Truppen in die Stadt gelegt, um 
800,000 Franken zu erpreſſen. Ein andermal ſperrte der 
franzöſiſche General Baraguay d'Hilliers, wie zur Zeit des 
Fauſtrechts, die Landſtraßen, und ließ keine Frachtwägen 
zur Stadt hinaus. Allen dieſen Klagen, dieſem Druck der 
Einquartierungen, den Frankfurt vorher nie ſo hart empfun— 
den, ſowie auch der Ausſicht, früh oder ſpät im Sturme 
der Zeit ganz unterzugehen, ſchien endlich die Unterzeichnung 
des Reichsdeputationshauptſchluſſes zu Regensburg (25. Fe— 
brnar 1803) ein Ende zu machen. Denn, kraft des Arti— 
kels 27 desſelben, wurde Frankfurt, nebſt 5 anderen Reichs— 
ſtädten, für frei und unmittelbar erklärt. Die Stadt ſollte 
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in ihrem Gebiete Landeshoheit und Gerichtsbarkeit, auch 
unbedingte Neutralität, ſelbſt in Reichskriegen, genießen; 
fie ſollte eben darum von allen Kriegsbeiträgen befreit bleiben, 
aber auch von jeder Berathung über Krieg und Frieden 
ausgeſchloſſen ſein; ſie ſollte endlich die geiſtlichen Stifter, 
Abteien und Klöfter in ihrem Gebiete einziehen, als Erſatz 
für die zwei Dörfer, Sulzbach und Soden, welche ſie ge— 
meinſchaftlich mit Kurmainz beſaß, und gegen eine Rente 
von 34,000 Gulden, welche ſie jährlich an mehrere Grafen 
zahlte. 

So ward Frankfurt vor vielen anderen Städten ein 
ſcheinbar glückliches Loos, jedoch nur auf kurze Zeit, zu 
Theil. Schon im September 1805, als ſich Napoleon vor 
Eröffnung des öſtreichiſch-ruſſiſchen Feldzuges in Mainz 
befand, empfieng der Kaiſer die Abgeordneten der Stadt, 
die ihm dort zu der neu erlangten Kaiſerwürde Glück zu 
wünſchen kamen, mit unfreundlicher Kälte. Den Anlaß 
zu dieſem Ausbruch von Uebellaune fand er in der vorgeb— 
lichen Begünſtigung des engliſchen Handels. „Die Stadt, 
erklärte Napoleon in ſeiner Antwort auf ihren Glückwunſch, 
möge ſich dankbarer erweiſen für ſeine Theilnahme; es werde 
ihn freuen, durch ſeinen Reſidenten zu erfahren, daß die 
Art, wie von ihr das gegenſeitige Verhältniß unterhalten 
würde, nur zu loben ſei.“ Dieſem Winke gehorſam, er— 
mahnte der Rath ſogleich durch einen Aufruf an ſeine Mit— 
bürger, die Handelsfreiheit nicht zu mißbrauchen, völker— 
rechtswidrige Plane fremder Regierungen nicht zu begünſtigen, 
und ſich des vorlauten Urtheils im Reden und Schreiben 
zu enthalten. Allein umſonſt; Napoleon ſetzte ſich nach 
neuen Siegen über jeden Rechtsvertrag hinaus. Trotz des 
ſchon am 26. December 1805 zu Preßburg abgeſchloſſenen 


341 


Friedens mit Oeſtreich, ward die neutrale Reichsſtadt am 
18. Januar 1806 von 9000 Mann franzöſiſchen Truppen 
unter Augereau's Befehl beſetzt, und wegen ihrer Handels— 
verbindungen mit England zu einem Strafgelde von 4 Mil— 
lion Franken gezwungen, mit der Drohung, wofern dieſe 
Summe nicht binnen 8 Tagen bezahlt würde, noch mehr 
Truppen und ſelbſt einen Theil des franzöſiſchen Lazareths 
hierher zu verlegen. 

Doch war dies nur der Anfang zu größeren Gewalt— 
ſchritten. Bald verbreitete ſich das Gerücht von der bevor— 
ſtehenden gänzlichen Auflöſung der deutſchen Reichsverfaſſung. 
Kaum ahnete man in Frankfurt den drohenden Verluſt der 
Selbſtändigkeit und Freiheit der Vaterſtadt, als der Rath 
auch ſchon feine Abgeordneten nach Paris ſchickte, wo da— 
mals leider über Deutſchlands Loos entſchieden ward. Um— 
ſonſt; in der Nacht des 12. Juli 1806 unterzeichneten zu 
Paris die Geſandten von 16 deutſchen Fürſten eine, jedem 
von ihnen einzeln, und meiſt nur ſtückweiſe, von Talleyrand 
vorgelegte Conföderationsacte, der zufolge ſie ſich von Kai— 
ſer und Reich losſagten, und einen eigenen Bund — den 
rheiniſchen — ſtifteten, als deſſen Beſchützer oder Pro— 
tektor ſie Napoleon anerkannten. Alle deutſchen Reichsge— 
ſetze ſollten hinfort keine verbindliche Kraft mehr für ſie 
haben, und ein Bundestag zu Frankfurt, unter Vorſitz des 
vom Protektor ernannten Fürſten Primas — des bishe— 
rigen Reichserzkanzlers Karl von Dalberg —, die ge— 
meinſchaftlichen Intereſſen und Streitigkeiten behandeln. 
Zwar kam dieſer niemals zuſammen; aber um ſo entſchie— 
dener wurde das ſich auf Frankfurts Schickſal insbeſondere 
beziehende Machtgebot jener Acte: „Son altesse Eminentis- 
sime le Prince Primat reunira à ses etats et possedera en 
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toute propriété et Souveraineté la ville et le territoire de 
Francfort“, d. i. „Seine hochwürdigſte Durchlaucht, der 
Fürſt Primas, ſoll die Stadt und das Gebiet von Frank— 
furt mit ſeinen Staaten vereinigen und mit allen Eigen— 
thums⸗ und Souveränitätsrechten beſitzen“, unverzüglich aus— 
geführt. 

Sehr würdig war das Benehmen des Senats, als der 
unabänderliche Machtſpruch gefallen war. Nachdem er 
feine letzte Sitzung gehalten hatte, eröffnete er am 19. Au— 
guſt den Bürgern: „Er habe ſich ſtets eifrig bemüht, die 
Freiheit und Selbſtändigkeit der Stadt zu retten; nicht nur 
wären die Pflichten gegen Kaiſer und Reich gewiſſenhaft 
erfüllt worden; der Rath habe auch, unterſtützt durch die 
Anſtrengungen ſeiner Mitbürger, das Vermögen und Ver— 
trauen der Stadt im Auslande aufrecht erhalten, ja nichts 
verſäumt, um ſelbſt die Gunſt der franzöſiſchen Regierung 
zu erwerben.“ Darauf gedachte er „jener in Frankfurts 
neuerer Geſchichte ewig denkwürdigen Tage, wo ſeine Bür— 
ger den Schrecken des Krieges nicht minder als den Rei— 
zungen der politiſchen Verführung ehrenvoll widerſtanden 
und unter den mannigfaltigſten Prüfungen die ſeltenſte, zu 
jedem Opfer bereite, Vaterlandsliebe bewährt hätten. 
Könne man nun gleich der Gewalt nicht entgegenſtreben, 
ſo beruhige es doch zu wiſſen, daß weder eigne Schuld, 
noch Mangel an Gemeinſinn der Freiheit dies Ende berei— 
teten.“ Die Wahrheit, welche aus dieſer Erklärung hervor— 
leuchtete, machte ſelbſt damals, wo Gewaltſtreiche an der 
Tagesordnung waren, einigen Eindruck auf die Gemüther. 
Augereau that, als ob er zürnte, und verlangte den Ver— 
faſſer zu wiſſen, um ihn zur Rechenſchaft ziehen zu können. 
„Der Verfaſſer, entgegnete der Senat, habe in feinem Auf: 
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trage geſchrieben; der Entwurf jer durch einſtimmige Geneh— 
migung zum Rathſchluſſe erhoben worden, und der Senat 
bereit, ihn zu verantworten.“ Der Franzoſe ſchwieg, weil 
er dieſem Benehmen ſeine Achtung nicht verſagen konnte. 
Auch der neue Fürſt ehrte ſolchen Muth, und gewiß wer— 
den noch künftige Geſchlechter nicht ohne Theilnahme auf 
dieſen merkwürdigen Wendepunkt in der Geſchichte ihrer 
Vaterſtadt zurückblicken. 

Bereits am 6. September 1806 erließ nun der Fürſt 
Primas, nachdem ihm vorher an demſelben Tage von dem 
franzöſiſchen Generalcommiſſär Lambert die Stadt übergeben 
worden war, ein Edict, daß er als ſouveräner Fürſt die 
Regierung von der Stadt übernommen habe, und daher 
ſeine Unterthanen auffordere, ihm mit gleicher Anhänglichkeit, 
Treue und Ergebenheit zugethan zu ſein; dagegen verſpreche 
er mit väterlicher Sorgfalt fuͤr ihr Wohl zu wachen und 
ihnen ſtets ſeinen landesherrlichen Schutz angedeihen zu laſſen. 

Es folgte nunmehr von 1806 — 1813 die ebenſo kurze, 
als höchſt unerfreuliche Regierung des Fürſten Primas, 
Karls von Dalberg, der zum Bedauern aller derer, 
welche ihn und ſeine edle Perſönlichkeit näher kannten, ſeine 
frühere ehrenvolle Laufbahn als Kurerzkaͤnzler des deutſchen 
Reichs gegen eine unrühmliche Buhlſchaft um Napoleons 
Gunſt aufgegeben hatte. So wurde der Allgewaltige, als 
er am 24. Juli 1807 nach geſchloſſenem Frieden von Tilſit 
zurückkehrte, auf Befehl des Fürſten mit großem Gepränge 
empfangen. Drei Tage lang hatte man ihn erwartet, wo— 
bei je 7 Quartiere der Bürger Tag und Nacht unter dem 
Gewehre Spalier halten mußten, vom Allerheiligenthore 
über die Zeile bis an die große Eſchenheimergaſſe, wo ſich 
ſodann das Militär bis zum Taxiſchen Hof, dem Nacht— 
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quartiere Napoleons, anſchloſſen. Außerdem war auf der 
Zeile ohnweit des Weidenhofes ein prächtiger Triumphbogen 
errichtet, und kleine Mädchen mußten ihm in ſeiner Wohn— 
ſtätte Blumen ſtreuen. Eben ſo wurde, ſo lange der Fürſt 
Primas regierte, jedesmal am 15. Auguſt der Geburtstag 
des Allgefürchteten mit Abfeuerung von 50 Kanonen, dem 
Läuten aller Glocken, Gottesdienſt, militäriſchem Aufzug, 
großem Diner und mit Beleuchtung der ganzen Stadt gefeiert. 

So huldigte der Fürſt zwar ſchon gleich Anfangs dem 
Gewaltherrſcher Europa's, am drückendſten aber ward dies 
Verhältniß erſt ſeit dem Jahre 1810, im welchem Napoleons 
Kaiſerthum auf feiner höchſten Höhe ſtand. Nicht nur er⸗ 
blickte man damals in Frankfurt, wie in faſt allen deutſchen 
Ländern, das bis dahin noch nie geſehene Schauſpiel, daß 
große Maſſen nutzbarer, bezahlter und verſteuerter Fabrick— 
erzeugniſſe unter dem Namen engliſcher Waaren den Bür— 
gern geraubt und öffentlich den Flammen übergeben wurden; 
man mußte es auch mit anſehen, daß mehr als die Hälfte 
der in den hieſigen Vorrathshäuſern vorgefundenen Colonial— 
waaren als Tarif eingezogen und für kaiſerliche Rechnung 
verſteigert wurden; ja, nicht zufrieden damit, zwang man 
noch die Kaufleute, welche bereits die Plünderung am mei— 
ſten betroffen hatte, 1 Million Franken baar zu bezahlen, 
fo daß in Allem damals gegen 12 Millionen in die kaiſer—⸗ 
liche Kaſſe gefloſſen ſein mögen. Dieſer Act der Gewalt— 
thätigkeit wurde durch die Art, wie er ausgeführt ward, 
noch empörender. Am 28. October 1810 erſchien nämlich 
plötzlich eine Abtheilung franzöſiſcher Truppen, begleitet von 
einem Troſſe von Zöllnern und Schergen, in dem argloſen 
Frankfurt, beſetzte Thore, Brücke und Plätze, und durch— 
ſtreifte nach allen Richtungen hin die Stadt, um etwaige 
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Volksbewegungen gleich im Keime zu erſticken. Nachdem 
ſie ſo Alles in Beſtürzung gebracht hatten, riefen ſie die 
angeſehenſten Kaufleute zuſammen, verſiegelten ihre Vor— 
rathshäuſer, und ſchritten nun zu dem eigentlichen Raube. 
Und dies Alles geſchah, ohne auch nur den in der Stadt 
reſidirenden Regenten vorher in Kenntniß zu ſetzen! So 
wenig war er Herr in ſeinem eigenen Gebiete, ſo wenig 
achtete ſein der Allgewaltige, ob er gleich erſt am 16. Fe— 
bruar d. J. durch den ſogenannten Pariſer Stiftungsvertrag 
ſeinen Staat durch Hanau und Fulda vergrößert und in 
ein weltliches Großherzogthum Frankfurt, mit der Hauptſtadt 
gleiches Namens, (welches übrigens, wie ein Lehen der franzöſi— 
ſchen Krone, nach des Fürſten Primas Tode dem Prinzen Eugen 
Napoleon und nach deſſen erloſchenem Mannsſtamme ſogar 
der Krone Frankreich zufallen ſollte) verwandelt hatte. 
Mit jedem Tage ward es nun ſchlimmer in Frank— 
furt. Während nämlich durch die erſte Organiſation 
am 10. October 1806 noch manches von der alten 
reichsſtädtiſchen Verfaſſung beibehalten, und die Stadt mit 
ihrem Gebiete noch immer als ein für fich beſtehendes 
Fürſtenthum durch ein General-Commiſſariat regiert wurde, 
erhielt nun die Stadt mit dem übrigen Großherzogthum 
durch das Organiſationsedikt vom 16. Auguſt 1810, „ein 
eigenes Werk des Kaiſers Napoleons“, eine durchaus neue 
Verfaſſung, in welcher nicht nur die glückliche, durch lange 
Erfahrung bewährt gefundene Stadtverfaſſung, ſondern 
überhaupt Alles, was an den einheimiſchen, feſt begründeten 
Rechtszuſtand erinnerte, plötzlich und ohne allen Rückhalt 
niedergeriſſen wurde. Die alten wohlbewährten Geſetze und 
manches verjährte Recht der Bürger, das mitten im Zei— 
tenſturme noch ſtehen geblieben war, mußte ſeit dem 1. 
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Januar 1811, wo die neue Ordnung der Dinge eintrat, 
dem franzöſiſchen Geſetzbuche, dem Enregiſtrement, der Con— 
feription ꝛc. weichen. Zugleich mit dem Druck bisher ganz 
unbekannter Abgaben, wurden die Einquartierungen zu einer 
faſt unerträglichen Laſt, und ein furchtbares Spionir- und 
Anklageſyſtem untergrub alles Vertrauen. Faſt alle Aemter 
und Stadtdienſte wurden überdies von Fremden, hauptſäch— 
lich aus Mainz, Aſchaffenburg oder Seligenſtadt, beſetzt, 
welche ſich zum Theil nicht nur auf Unkoſten der Stadt zu 
bereichern ſuchten, ſondern ſich auch gegen die überall zu— 
rückgedrängten einheimiſchen Bürger grobe Anmaßungen 
erlaubten. 

Nur für die Juden begann, und zwar auf Unkoſten der 
chriſtlichen Bürgergemeinde, ein neues beſſeres Leben. Nach— 
dem für ſie noch in den erſten Regierungsjahren des Für— 
ſten Primas im Weſentlichen die letzte Stättigkeitsordnung 
von 1616 mit ihren ſpäter hinzugekommenen Erläuterungen 
und Verbeſſerungen als Hauptgeſetz gegolten, und ihnen als 
ſolches alljährlich durch den Rathsſchreiber öffentlich in ihrer 
Synagoge vorgeleſen worden, ſetzte der Großherzog, der, 
um den übernommenen, ſeine Kräfte weit überſteigenden, 
Geldverbindlichkeiten nachzukommen, in ſeiner Geldnoth gar 
ſehr ihrer Hülfe bedurfte, alle bisherigen wohlerworbenen 
Rechtsverhältniſſe der chriſtlichen Bürgergemeinde ſo ſehr 
hintan, daß er nicht nur am 16. December 1811, ohne ir⸗ 
gend eine Mitwirkung derſelben, mit der Judengemeinde we— 
gen ihrer beſonderen Abgaben an das ſtädtiſche Aerar einen 
Ablöſungsvertrag abſchloß, ſondern auch gleich darauf am 
28. December ihr ſammt und ſonders das Bürgerrecht und 
eine völlige Gleichſtellung mit der chriſtlichen Bevölkerung 
der Stadt Frankfurt verlieh. Mit einem Federzuge rückte 
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ſomit die ganze, ſeit Jahrhunderten durch tauſend Abſonde— 
rungsmittel von den Chriſten geſchiedene, Menge — an 
10,000! — ohne allen Unterſchied, ob würdig oder nicht 
würdig, in die Bürgerſchaft ein; unſtreitig einer der 
gemeinſchädlichſten und in ſeinen Folgen unüberſehbarſten 
aller ſeiner Eingriffe in die bisherigen Gemeindeverhältniſſe. 

Kein Wunder, wenn nach dieſem Allen auch hier, gleich 
wie in dem übrigen Deutſchland, die Maſſe des Volks, ſo— 
wie die gebildeteren Klaſſen, nach Rettung und Beſſerung 
ſich ſehnten. Doch giengen für Frankfurt noch höchſt drüs 
ckende Tage derſelben voraus, und noch furchtbarere folgten. 
Seit dem neuen Ausbruch des Krieges im Sommer 1813 
kamen nämlich täglich neue Züge von Kranken und Verwun— 
deten in Frankfurt an, und wurden dahier — oft über 10,000 
auf einmal — beherbergt und gepflegt, wofür ſie zuletzt die 
Kriegspeſt in der Stadt verbreiteten. Nach der Schlacht 
bei Leipzig aber zog ſich Napoleon mit dem geſchlagenen 
Heere der Franzoſen nach dem Rhein zurück, und mußte 
ſich, da ein öftreichifch - baieriſches Kriegsheer von etwa 
30,000 Mann unter General Graf von Wrede ihm bei 
Hanau den Heimweg abzufchneiden ſuchte, ſich dieſen erſt 
durch ein blutiges Treffen am 30. October erkaufen, in 
welchem er zwar noch eine Menge Menſchen und Geſchütz 
verlor, aber doch zuletzt, mit feinem durch Zahl (etwa 
60,000 Mann) und Verzweiflung ſtärkeren Maſſen die 
ſchwächeren, die ihnen den Weg verſperren wollten, glücklich 
durchbrach. So zogen nun ſeine Heeresſchaaren weiter 
auf Frankfurt zu, wo ihr Vortrab mit dem baieriſchen Be— 
fehlshaber Rechberg, der, um das jenſeitige Land vor dem 
Durchzug der Franzoſen zu ſchützen, Sachſenhauſen beſetzt 
hielt, ſchon längſt im Handgemenge war. Gegen 10 Uhr 
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kam die erfte franzöſiſche Streifwache an das obere Main— 
thor, wo zufällig der Oberſtlieutenant des 2. Bataillons der 
Bürgerwache den Poſten beſuchte. Sobald er von der nahen 
Aukunft des Kaiſers hörte, eilte er ihm, um wo möglich 
Gutes für die Stadt zu wirken, zu Pferde entgegen. Kaum 
mit wenigen Worten bei Napoleon, den er auf halbem 
Wege traf, beglaubigt, wurde er von ihm beauftragt, ihn 
nach dem (am Friedberger Thore liegenden) Landhauſe des 
Banquiers von Bethmann zu bringen. Abſichtlich wählte 
darauf der Führer einen Seitenweg, welcher den Kaiſer 
und ſeinen Stab an der bretternen Anſiedelung vorbeiführte, 
welche für Rechnung der Stadt, um Tauſenden von verwun— 
deten und kranken Franzoſen zum letzten Obdache zu dienen, 
auf der Pfingſtweide erbaut worden war. Napoleon fragte 
nach der Beſtimmung dieſer Gebäude, und trabte, wie er die 
Antwort vernahm, mit einem „Ich bin euer Schuldner“ 
raſcher davon. Mochte dieſer Eindruck wirken, oder glaubte 
der Kaiſer bei längerem Weilen die Reſte ſeines Heeres 
gefährdet, genug, er gab ſtrengen Befehl, daß keiner der 
Flüchtlinge, die, zum Theil barfuß und im Kothe bis über 
die Knöchel watend, zu Tauſenden vorbeizogen, in die Stadt 
gelaſſen würde. Ebenſo befahl Napoleon, als ihm Beth— 
mann mit wenigen aber eindringenden Worten vorgeſtellt 
hatte, wie verderblich für Frankfurt und wie zweck— 
los für das franzöſiſche Heer das Geſchützfeuer ſei, welches 
die Franzoſen und die Baiern dies- und jenſeits der Brücke 
gegeneinander erhoben hatten, augenblicklich dasſelbe fran— 
zöſiſcher Seits einzuſtellen. Doch erſt mit dem 2. November 
wichen die Franzoſen aus Frankfurt. 

Dem zurückziehenden Feinde folgten noch am 2. Novem- 
ber dicht auf dem Fuße die Schaaren der Sieger nach, 
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welche, die drei verbündeten Monarchen an der Spitze, 
als die Retter von Schmach und Sclaverei, zwar mit dem 
größten Jubel empfangen wurden, nichts deſto weniger aber, 
durch beſtändige Märſche und Kämpfe erſchöpft und ent— 
blößt, der Stadt zu einer neuen und kaum zu ertragenden 
Laſt gereichten. Da das Hauptquartier der drei verbündeten 
Monarchen geraume Zeit in Frankfurt verweilte, ſo ſchwankte 
die Zahl der Gäſte bisweilen zwiſchen 30 — 40,000 Krie⸗ 
gern, der vielen Befehlshaber und Stabsoffiziere von allen 
Farben und Zeichen nicht zu gedenken. Daneben wurden 
einzelne Heereshaufen aus den Vorräthen der Stadt ver— 
pflegt, und bedeutende Lieferungen für die Zukunft ausge— 
ſchrieben. Alle nur immer entbehrliche Gebäude, ſelbſt Kir— 
chen und Schulen, waren Vorraths- und Siechenhäuſer ge— 
worden; dennoch blieben Tauſende von Kranken, aus Man— 
gel an Raum, in den Bürgerhäuſern zurück, und verbrei— 
teten dort den tödtlichen Peſtſtoff. Nur allein in den drei 
Monaten, in welchen die Seuche am heftigſten wüthete, 
rechnete man über tauſend Verſtorbene; im November 1813 
158, im December 336, im Januar 1814 311. Solche 
Opfer brachte eine Stadt, welche noch an den Wunden 
der Vergangenheit blutete; aber ſolche und noch größere 
Wunden konnten den Eifer für die Freiheit und Selbſtändig— 
keit des deutſchen Vaterlandes nicht ſchwächen; ja die Wohl— 
habenden wetteiferten, ſich auch durch freiwillige Gaben 
auszuzeichnen. Zugleich ſammelten ſich alle Waffenfähigen, 
ob reich oder arm, jung oder alt, zum neuen Banner, 
um für Deutſchlands Ehre und Freiheit Gut und Blut ein— 
zuſetzen. 

Der 14. December 1813 gewährte endlich der Stadt 
die ebenſo ſehnlichſt erwartete, als mit dem größten Jubel 
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aufgenommene Verſicherung der verbündeten Mächte, daß 
Frankfurt ſeine vorige Freiheit, Selbſtändigkeit und reichs— 
ſtädtiſche Verfaſſung, mit den durch die Zeitverhältniſſe nö— 
thig gewordenen Veränderungen, wieder erhalten ſolle. Als 
vormalige Reichsſtadt bedurfte Frankfurt eines Reichsober— 
hauptes; und da über die Wiederherſtellung desſelben die 
Anſichten noch ſchwankten, ſo vertrat einſtweilen für Frank— 
furt, ſowie für mehrere andere deutſche Staaten, der ſoge— 
nannte Centralverwaltungsrath unter dem Vorſitze ves Frei— 
herrn von Stein dieſe Stelle. In deſſen Auftrage handelten 
das für die Staaten des ehemaligen Großherzogthums Frank— 
furt beſonders niedergeſetzte Generalgouvernement und der 
unter dieſem wiederum ſtehende proviſoriſche Senat. Noch 
beſtand dieſe Regierungsform, als die Wiener Congreßacte 
(9. Juni 1815) die Wiederherſtellung der freien Verfaſſung 
Frankfurts von neuem feierlich ausſprach. Einen Monat 
ſpäter (9. Juli) übergab bereits jenes Gouvernement unter 
dem kaiſerlichen General Fürſten von Reuß-Graiz die Stadt 
an ihre eigne, damals noch proviſoriſche Regierung. 

Das erſte Geſchäft der freien Bürgerfchaft war es nun, ihre 
frühere reichsſtädtiſche Verfaſſung mit zweck- und zeitgemä— 
ßen Modificationen wieder herzuſtellen. Nach mehreren ge— 
ſcheiterten Verſuchen und manchen inneren Kämpfen nahmen 
die Bürger endlich die ſogenannte Konſtitutionsergän— 
zungsacte, wodurch Frankfurts altehrwürdige, durch die 
Erfahrung beinahe eines Jahrtauſends gut und bewährt ge— 
fundene reichsſtädtiſche Verfaſſung mit einigen zeitgemäßen 
Veränderungen im Weſentlichen beibehalten wurde, als Ver— 
faſſungsgeſetz an. Die Abſtimmung geſchah am 17. und 
18. Juli 1816 durch die Bürgerſchaft in den 14 Stadt: 
quartieren, die öffentliche Bekanntmachung am 19. Juli 
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durch den Senat, die feierliche Beſchwörung derſelben am 
18. October durch Senat und Bürgerſchaft, welche ſich zu 
dieſem Zwecke auf dem Römerberg verſammelt hatten. 

Dieſe neue Verfaſſung, eine gemäßigte Demokratie, ver— 
theilt die der Geſammtheit der chriſtlichen Bürgerſchaft zu— 
ſtehende Staatshoheit unter drei Behörden, den Senat, 
den ſtändigen Bürgerausſchuß und den geſetzge— 
benden Körper. 

Der Senat, die vollziehende und verwaltende Behörde, 
beſteht nach altherkömmlichem Brauch aus 3 Bänken, der 
der Schöffen, der Senatoren und der zünftigen 
Rathsherren, von denen eine jede 14 Mitglieder zählt. 
In die oberſte Bank kann man nur durch Vorrücken aus 
der zweiten, nach Maßgabe des ſenatoriſchen Dienſtalters, 
gelangen; in dieſe aber ſteht ſämmtlichen Mitgliedern 
der dritten Bank, bei ausgezeichneten Fähigkeiten, der Zutritt 
offen. Die beiden erſten Bänke ſind vorzüglich aus Rechts— 
gelehrten, ſodann mit Kaufleuten, Kameraliſten, Forſtver— 
ſtändigen und Gutsbeſitzern von adelicher oder bürgerlicher 
Herkunft, ohne Unterſchied, beſetzt. Die Rathsherren der 
dritten Bank werden aus ſämmtlichen Zunftverwandten ſo 
gewählt, daß von Einer Zunft nicht zwei zugleich im Rathe 
ſitzen dürfen; auch find zwei Stellen unzünftigen Gewerbs— 
leuten vorbehalten. Nahe Verwandtſchaft in beſtimmten 
Graden ſchließt aus; auch muß der Gewählte eingeboren, 
oder ſeit 10 Jahren eingebürgert ſein. Bei den Wahlen 
in den Senat (2. und 3. Bank) hat ein Ausſchuß von 12 
Perſonen, welcher für jeden einzelnen Fall jedesmal beſon— 
ders, halb aus dem Senat und halb aus den bürgerlichen 
Mitgliedern des geſetzgebenden Körpers, gewählt wird, drei 
Candidaten zu ernennen, unter welchen die Kugelung ent— 
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ſcheidet. Zwei Bürgermeiſter, von denen der erſte (ältere) 
aus der erſten Bank, der zweite Güngere) aus der zweiten 
Bank jedesmal auf ein Jahr durch die Kugelung zwiſchen 
drei vom ganzen Senat ernannten Candidaten gewählt wird, 
ſtehen an der Spitze desſelben. Von dieſen hat der ältere 
insbeſondere das Recht des Vortrags im Senate und die 
oberſte Leitung der Militärmacht; der jüngere hingegen 
führt die Aufſicht über die Polizei- und Eriminalſachen, über 
Zunftweſen und Bürgerrechts-Angelegenheiten; auch verſieht 
er im Nothfalle die Stelle des älteren. Die befondere Ver— 
waltung iſt eignen Aemtern übergeben, welche durch Senats— 
mitglieder beſorgt werden. Aus dieſen wird auch das 
Stadtgericht als erſte und das Appellationsgericht als zweite 
Inſtanz beſetzt; die dritte Inſtanz aber bildet das den vier 
freien Städten Deutſchlands gemeinſchaftliche Oberappellations— 
gericht in Lübeck. Die Ausfertigung beſorgt die Stadtkanz— 
lei, in welcher ein Kanzleirath die Geſchäfte leitet; auch 
hat der Senat ſeinen eignen Rathſchreiber. 

Der ſtändige Bürgerausſchuß beſteht aus 61 Bür⸗ 
gern von allen Ständen, unter dem Vorſitze eines von 
drei zu drei Jahren aus ihrer Mitte ſelbſt gewählten Se— 
niors, und führt hauptſächlich die Controlle über Einnahme 
und Ausgabe und das geſammte Rechnungsweſen, wobei 
er ein vollſtändiges Verwerfungsrecht ausübt. Der Wahl— 
modus iſt derſelbe wie beim Senate. Außerdem ſitzen dem 
Bürgerausſchuſſe verfaſſungsmäßig wenigſtens ſechs Rechtsge— 
lehrte (Doctores juris) und ein eigner rechtsgelehrter Rath— 
geber oder Conſulent bei. 

Der geſetzgebende Körper beſteht aus 85 Mitglie— 
dern, wovon der Senat und der Bürgerausſchuß je 20 aus 
ſeiner Mitte erwählen, die übrigen 45 aber von der geſammten 
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zu dieſem Zwecke in drei Stände (Adeliche und Gelehrte, 
Kaufleute, Handwerker) getheilten Bürgerſchaft, vermittelſt 
eines durch dieſelbe unmittelbar ernannten Ausſchuſſes von 
75 Perſonen, aus der Bürgerſchaft ſelbſt (mit Ausſchluß der 
Mitglieder des Senats und des ſtändigen Bürgerausſchuſſes) 
erwählt werden. Sämmtliche Wahlen gelten nur für Eine Zu— 
ſammenberufung, die jedes Jahr im November auf 6 Wochen 
ſtattfindet. Der geſetzgebende Körper hat insbeſondere neue Ge— 
ſetze zu ſanctioniren, für die genaue Beobachtung der Verfaſſung 
zu ſorgen, die bewaffnete Macht anzuordnen, das jährliche 
Budget der Einnahmen und Ausgaben zu genehmigen, und 
in Fällen, wo die ſtändigen Staatsbehörden (Senat und 
Bürgerausſchuß) verſchiedenen Sinnes ſind, die Entſcheidung 
zu geben; auch iſt ſeine Einwilligung zur Veräußerung ir— 
gend beträchtlicher Staatsgüter nothwendig. 

Bei dieſer neuen Organiſation verloren übrigens die 
altadelichen Geſchlechtergeſellſchaften Limpurg 
und Frauenſtein, trotz ihres Einſpruches bei der hohen 
deutſchen Bundesverſammlung, welche am 5. November 1816 
zum erſten Male dahier eröffnet wurde, ihre altherkömmli— 
chen Vorrechte auf Beſetzung einer beſtimmten Zahl von 
Stellen des Senats; die Juden aber büßten die ihnen vom 
Fürſten Primas kaum erſt zugeſtandene Rechtsgleichheit mit 
den chriſtlichen Bürgern Frankfurts ein; doch behielten ſie 
den Namen israelitiſche Bürger bei, und haben als ſolche 
zwar keine politiſchen Rechte, ſtehen aber, mit gewiſſen 
(neuerdings wieder gelinderten) Beſchränkungen hinſichtlich 
der jährlich zu ſchließenden Ehen, des Grundbeſitzes ꝛc., in 
den übrigen bürgerlichen Verhältniſſen den Chriſten gleich; 
auch haben ſie einen eigenen Gemeindevorſtand, der unter 
der Leitung eines Senats-Commiſſarius ſteht. 

—— 23 
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Cultur- und Sittengeſchichte des VI. 
Zeitraums. 


Da wir in der vorausgehenden Geſchichte dieſes Zeit— 
raums die mancherlei Veränderungen, welche die Verfaſſung 
und Verwaltung des Staates, ſowie die dadurch bedingten 
Verhältniſſe der Einwohner Frankfurts nach ihren verſchie— 
denen Klaſſen betrafen, zur Genüge haben kennen lernen; 
ſo bietet ſich unſerer Betrachtung zunächſt der kirchlich— 
religiöſe Zuſtand derſelben dar. 

Die herrſchende Religionspartei war und blieb bis zur 
Regierung des Fürſten Primas die lutheriſche. Zu ihr 
bekannte ſich der ganze Magiſtrat, ſämmtliche Stadtbediente 
und der größte Theil der Bürgerſchaft; ihr waren daher 
auch gewiſſe bürgerliche Vorrechte, namentlich in Verwal— 
tung der Stadtämter, eingeräumt. Unter die wichtigſten 
Veränderungen in dem lutheriſchen Kirchenweſen gehört un— 
ſtreitig die Einführung des Conſiſtoriums. Dieſelbe geſchah, 
am 26. Juli 1826, nach der in der neueren Viſitationsord— 
nung d. J. Tit. 110 darüber gegebenen Beſtimmung: „das 
Centen- oder Sendenamt ſolle gar abgeſchafft, und hingegen 
ein ordentliches Conſiſtorium aus Rathsperſonen, Pfarr: 
herren und ehrliebenden Bürgern zuſammengeſetzt werden, 
welche dieſes Amt zu verwalten, und die dahin gehörenden 
Fälle gebührend abzuſtrafen hätten; dieſes Amt ſolle auch 
das Scholarchat mitverwalten, und in denen Schulen gute 
Ordnungen machen und nöthige Aufſicht beſtändig halten.“ 
Außerdem wurden ſeit der Kirchenreformation theils früher, 
theils ſpäter in Kirchenangelegenheiten eine Menge Verord— 
nungen erlaſſen und mancherlei Einrichtungen getroffen, welche 
von dem Fortſchreiten des Zeitalters nothwendig bedingt wa— 
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ren. So wurde 1650 „das Muſiciren“ in den lutheriſchen 
Kirchen zum erſten Male eingeführt; ſo ferner, am 3. De— 
cember 1699, die Annahme des verbeſſerten Kalenders von 
allen Kanzeln befohlen, worauf dann im folgenden Jahre 
auf den 18. Februar ſogleich der 1. März folgte. 

Unter die ausgezeichnetſten lutheriſchen Geiſtlichen dieſes 
Zeitraums gehört der berühmte Reformator des religiöſen 
Lebens ſeiner Glaubensgenoſſen, Philipp Jakob Spener, 
welcher 1665 von Straßburg aus durch den Magiſtrat als 
Senior der Geiſtlichkeit zu Frankfurt berufen wurde, und 
ſich alsbald durch ſein edles und ſtets freundliches Beneh— 
men die Liebe und Achtung ſeiner meiſtens älteren Collegen 
zu erwerben wußte. Zu gewiſſenhaft, um ſich mit dem 
großen Beifall, den feine, von der bisherigen dogmatiſch— 
polemiſchen Methode ganz abweichenden, erbaulichen Pre— 
digten fanden, zu begnügen, ſtellte er hier ſeit 1670 jene 
berühmten gottfeligen Verſammlungen (eollegia pietatis) an, 
die wider ſeine Abſicht die erſte Quelle des Pietismus 
wurden, und ihm ſowol von Seiten der orthodoxen Theologen, 
als auch des laſterhaften Theils ſeiner Gemeindeglieder ſo 
viele Verfolgungen zuzogen, daß er darüber, einem Rufe als 
Oberhofprediger in Dresden folgend, die ihm verleidete 
Stadt verließ. Zu ſeinen nützlichen Anordnungen gehört 
auch die öffentliche Kinderlehre (Katechismusprüfungen), ſo— 
wie die Einſegnungen der Confirmanden in der Kirche, 
welche letztere indeß, weil ſie in „Kirchenſchauſpiele“ auszu— 
arten drohten, ſpäter wieder in den Pfarrhäuſern vorgenom— 
men wurden, bis man fie im Jahre 1816 von neuem in 
die Kirchen verlegte. 

Uebrigens ſtand im Allgemeinen die chriſtlich-religiöſe 
Aufklärung im Anfange noch ſehr tief. Unduldſamkeit, Aber— 
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glaube, alle Arten von Teufels- und Geſpenſterfurcht herrſch— 
ten nach wie vor; wozu leider die damaligen Kirchenge— 
ſänge nicht wenig beitrugen. Dies bezeugt vor allem das 
älteſte frankfurter Geſangbuch vom Jahre 1731 (bis zu 
dieſem Jahre begnügte man ſich nämlich mit fremden Ge— 
ſangbüchern), indem die 1054 Lieder desſelben größten— 
theils Drohungen mit Gottes Zorn, Strafe, Fluch und Ver— 
derben, jüngftem Gericht, Verdammniß, Hölle, Teufel und 
Geſpenſtern in buntem Gemiſch enthielt. Auch die neue Aus— 
gabe desſelben, welche 1734 erfchien und eine Auswahl 
von 500 Liedern der früheren enthielt, war im Ganzen 
nicht viel beſſer; noch immer ſchien es mehr für Zuchthaus— 
gefangene, als ſtille, gefeß- und ordnungsliebende Chriſten 
beſtimmt zu ſein; gleichwol wurde es mehrmals aufgelegt, 
und blieb im Gebrauch, bis 1789 ein ganz neues Geſang— 
buch von 666 Liedern erſchien, das 1800 ſeine zweite Auf— 
lage erlebte, und erſt 1824 durch das neue, verbeſſerte und 
vermehrte Geſangbuch von 860 Liedern wieder verdrängt 
wurde. Mit dieſem auffallend langſamen Fortſchreiten der 
chriſtlichen Cultur contraſtirt das häufige Kirchenhalten in 
jener Zeit. Bis 1786 war nämlich jeden Tag Kirche, Mor: 
gens von 8 bis 10 Uhr Predigt und Nachmittags von 4 
bis 5 Uhr Betſtunde; Sonntags aber dauerte der Gottes— 
dienſt von Morgens 7 bis 10 Uhr und von Nachmittags 
12 bis halb 3 Uhr, worauf noch von 3 bis 4 Uhr die Kine 
derlehre folgte. 

Die katholiſchen Einwohner Frankfurts ſtanden 
fortwährend, beſonders ſeit der deßfallſigen allgemeinen Be— 
ſtimmung des weſtphäliſchen Friedens, unter dem Erzbiſchof 
von Mainz, als ihrer oberſten geiſtlichen Behörde. Im 
Ganzen blieben auch die katholiſchen Kirchen und Klöfter 
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bis auf die neueren Zeiten, wo, wie wir oben ſahen, alle 
geiſtlichen Stifter von der Stadt ſäculariſirt wurden, in 
demſelben Zuſtande, in welchem ſie ſich zu Anfange dieſes 
Zeitraums, wenigſtens in dem Jahre 1624, befanden. Zwar 
mußten im Jahre 1633 alle katholiſchen Geiſtlichen, welche 
den Schweden nicht huldigen wollten, die Stadt räumen; 
allein bald darauf (1636) ſetzte der Prager Frieden alles 
wieder in den vorigen Stand. Noch oft erneuerten ſich 
aber in dieſem Zeitraume die Streitigkeiten des Raths und 
der Bürgerſchaft mit den drei Hauptſtiftern über die Ver— 
pflichtung derſelben, zu den regelmäßigen und außerordent— 
lichen Bedürfniſſen der Stadt beizuſteuern, und endigten faſt 
jedesmal mit dem Siege der Geiſtlichkeit. 

Während ſich übrigens das gegenſeitige Verhältniß der 
lutheriſchen und katholiſchen Religionspartei im Ganzen 
ſchon längſt friedlich ausgeglichen hatte, behandelte man 
die reformirte Gemeinde noch immer mit der größten 
Intoleranz. Ihren unaufhörlich erneuerten Bemühungen, 
zur öffentlichen Ausübung ihres Gottesdienſtes innerhalb der 
Stadt oder ihres Gebietes zu gelangen, ſetzte der Rath 
ſtets den hartnäckigſten Widerſtand entgegen, und achtete 
dabei ſelbſt auf die Fürſprache und kräftigſte Verwendung 
auswärtiger Monarchen, wie der Könige von England, 
von Preußen ꝛc., nicht. Wol mochte dieſes Verfahren 
ſeinen Grund im natürlichen Verhältniß des Geſchlechtsſtolzes 
zum Geldreichthum und in der Furcht der herrſchenden Partei 
vor dem überwiegenden Einfluß der letztern, noch mehr als 
im Glaubenszwiſte, haben. Denn als in den letzten reichs— 
ſtädtiſchen Zeiten (ſeit 1788) die Reformirten wirklich die 
Erlaubniß eehielten, zwei Bethäuſer ohne Glocken, eines für 
die franzöſiſche, das andere für die deutſche Gemeinde, in 
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der Stadt zu erbauen; fo blieben fie gleichwol nicht nur 
von allen Staatsämtern und bürgerlichen Dienſten, ſondern 
auch beinahe von allen Handwerken ausgeſchloſſen, ſo daß 
ſie faſt blos auf den Handel beſchränkt waren. Und erſt 
feit der Zeit des Fürften Primas haben mit den übrigen chriſt⸗ 
lichen Bewohnern Frankfurts auch die reformirten gleiche Rechte 
und gleiche Anſprüche auf Staatsämter erhalten; eine chriftlich- 
humane Verfügung, welche bei der Wiederherſtellung der 
freien Verfaſſung (1816) aufs neue geſetzlich beſtätigt wurde. 

Ein noch traurigeres Bild der gedrückten und verfolgten 
Menſchheit als die reformirte Gemeinde des vorigen Jahr— 
hunderts boten bis in die Zeiten des Fürſten Primas die 
hieſigen Juden dar. Eingeſperrt in einer engen, ſehr übel— 
riechenden Gaſſe, wurden ſie an Sonn- und Feſttagen, ſowie 
auch jede Nacht, darin eingeſchloſſen. Sie durften vor 10 
Uhr des Morgens keine Lebensmittel auf dem Markte ein— 
kaufen, gewiſſe Straßen, Plätze und Gegenden der Stadt, 
z. B. das Pfarreiſen, den Römerberg ꝛc., wenn ſie ſich nicht 
rohen Mißhandlungen ausſetzen wollten, gar nicht betreten 
(nur hinter der Barfüßerkirche durften ſie in den Römer 
gehen); ſie durften ſich ferner weder auf dem Fiſcherfelde, 
noch auf der Stadtallee oder auf den Alleen um die Thore 
ſehen laſſen; ebenſo hatten ſie im Main ihr eignes Juden— 
bad. Um ſie als Juden ſogleich kennbar zu machen, mußten 
fie Mäntel und Bärte tragen; dagegen war es ihnen ver— 
boten, Stöcke oder gar Waffen zu führen. Ihre Kleider 
und Wohnungen waren ſchmutzig, und durch die beſtändig 
ſchlechte Luft ihrer Gaſſe hatten ſie faſt alle kränkliche, bleiche 
Geſichter; viele von ihnen waren auch noch ſehr oft von 
der Krätze behaftet. Genug, wie Göthe (Aus meinem Leben, 
Buch IV.) ſagt, „die Enge, der Schmutz, das Gewimmel, 
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der Accent einer unerfreulichen Sprache, alles zuſammen 
machte den unangenehmſten Eindruck, wenn man auch nur 
am Thore vorbeigehend hineinſah. Es dauerte lange, bis 
ich allein mich hineinwagte, und ich kehrte nicht leicht wie— 
der dahin zurück, wenn ich einmal den Zudringlichfeiten fo 
vieler etwas zu ſchachern unermüdet fordernder oder anbie— 
tender Menſchen entgangen war.“ In der That beſchränkte 
ſich ihr Nahrungserwerb blos auf Geldgeſchäfte, Handel 
und kleinen Schacher; dabei durften ſie keine öffentlichen 
Laden haben, ſondern mußten, und zwar allein in der Fahr: 
gaſſe, theils auf der Straße, theils im erſten und zweiten 
Stocke der Häuſer, ihren Waarenhandet betreiben. Ihr 
Schulunterricht war außerordentlich ſchlecht; daher die rei— 
chen Juden ihre Kinder in die Privatſchulen der Lutheraner 
gehen ließen; ihr Gottestempel und ihre Schule aber ſah 
eher einem Waarengewölbe, als einem Gotteshauſe ähnlich. 

Richten wir zunächſt unſeren Blick auf die wiſſen— 
ſchaftliche Bildung, fo ſehen wir dieſe den ganzen 
Zeitraum hindurch in ſtetem Zunehmen begriffen. Viel trug 
dazu die fortdauernde Blüthe des Buchhandels und der 
Buchdruckerkunſt bei, am meiſten aber die gute Einrichtung 
der offentlichen Schulen. Außer dem Gymnaſium, 
welchem mehrere gelehrte Rectoren, als: Schudt, Albrecht 
(Göthe's Lehrer), Purmann und Rambach, nach einander 
vorſtanden, gab es ſtets mehrere ſogenannte Trivialſchulen, 
in welchen die Kinder im Leſen, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet wurden, und zur Uebung des Gedächtniſſes alle 
Woche eine Lection auswendig lernten. 1654, 1696, 1672 
und 1765 gab der Rath Schulgefeße heraus, die zum Theil 
ſehr weiſe und human abgefaßt waren, aber wol nicht im⸗ 
mer ſtreng befolgt worden ſein mochten. 
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Gegen das Ende des 16. und feit dem Anfange des 17. 
Jahrhundert vermehrte ſich jetzt zuſehends die Zahl der Ge— 
lehrten. So erwarben ſich im juriſtiſchen Fache ausge— 
zeichnete Verdienſte als Geſchäftsmänner und Schriftſteller: 
die zum Jungen, der unermüdliche J. P. Orth, der Reichs— 
hofrath H. G. von Senkenberg, die beiden Schloſſer, Hier. 
Peter und Georg, (letzterer war auch in anderen Fächern 
als Denker ausgezeichnet). Zu Anfang dieſes Zeitraums 
zeichneten ſich auch die zwei erſten eingebornen Aerzte, Per 
ter Uffenbach und Johann Hartmann Beyer, aus. Letzterer, 
der auch zu Fettmilchs Zeit Bürgermeiſter war und ſich 
durch Rechtſinn und Entſchloſſenheit hervorthat, ſtiftete ein 
Jahrgeld für hieſige Bürgerſöhne, welche ſich der Heilkunde 
widmen würden, jedoch mit dem Vorbehalt, „daß jeder 
verſpreche, hier auf Begehren Phyſikus zu werden.“ Seit— 
dem war die Stadt nicht mehr um Aerzte verlegen. Unter 
den Geſchichtſchreibern verdienen aus früherer Zeit beſonders 
Achill. Aug. von Lersner CH 1732) wegen feiner mit dem 
treueſten Fleiße geſammelten Chronik von Frankfurt Cerfchien 
1730; die Fortſetzung feines Sohnes 17340, Schudt wegen 
feiner jüdischen Merkwürdigkeiten, Hiob Ludolph wegen 
feiner hiſtoriſchen Weltbühne und feiner Forſchungen in der 
Geſchichte Abyſſiniens und J. Dan. von Olenſchläger we— 
gen ſeiner Erklärung der goldenen Bulle genannt zu werden; 
aus der neueren Zeit: Johann Georg Batton (T 1827), 
Kanonikus, wegen ſeiner muſterhaften, hauptſächlich aus 
den ſtiftiſchen Zinsbüchern des 14. Jahrhunderts geſchöpften, 
topographiſchen Beſchreibung der Stadt Frankfurt (noch im 
Manuſcript), Johann Carl von Fichard, genannt Baur 
von Eyſeneck ( 1829), wegen feiner trefflichen Arbeiten 
über die Verfaſſungs- und Geſchlechtergeſchichte feiner Vater⸗ 
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ſtadt (zum Theil noch im Manuſcript), Dr. A. Kirchner 
Cr 1834) wegen feiner beliebten geſchichtlichen und topo— 
graphiſchen Werke über Frankfurt, Dr. Johann Friedrich 
Böhmer, ein würdiger Schüler von Fichards, wegen ſei— 
ner Kaiſerregeſten und ſeines Urkundenbuchs der Reichsſtadt 
Frankfurt ꝛc. Endlich darf die Geſchichte Frankfurts auch 
jene ausgezeichneten Geiſter nicht ganz übergehen, wel— a 
che, wenn ſie auch ihr ſpäteres Leben hier nicht zubrachten, 
doch ihr Daſein und ihre erſte Bildung hier empfiengen. 
Dahin gehört vor allen der 1749 hier geborene erſte Dich— 
ter der neueren Zeit, Johann Wolfgang von Göthe, der uns 
in den erſten Büchern ſeiner Lebensbeſchreibung ſeine auf 
Frankfurts damalige Zuſtände ſich beziehende Jugenderin— 
nerungen mit unübertrefflicher Natürlichkeit ſelbſt mitgetheilt 
hat“); fein Jugendgenoſſe, der als Schriftſteller und Ge— 
ſchäftsmann gleich ausgezeichnete Friedrich Maximilian von 
Klinger (geboren 1763); ſodann die berühmten Theologen 
Gabler und Grießbach, die noch berühmteren Rechtsgelehr— 
ten von Feuerbach und von Savigny, der Alterthumsgelehrte 
Buttmann ꝛc. 


) Sein Stammbaum finde hier eine Stelle. Urgroßvater (vaͤter— 
licher Seits) war Hans Chriſtian Goͤthe, Hufſchmiedmeiſter 
aus Artern in der Grafſchaft Mansfeld. Einer ſeiner Soͤhne, 
Friedrich Georg Göthe (geb. 1657), ließ ſich als Schneider in 
Frankfurt nieder, wo er in erſter Ehe (von 1664 — 1700) mit 
A. Eliſabeth Lutz, einer Schneiderstochter, und in zweiter (von 
1700 — 1730) mit der Wittwe des verſtorbenen Gaſtwirths 
zum Weidenhof, einer geborenen Walter, gleichfalls einer Schnei— 
derstochter, lebte. Aus dieſer zweiten Ehe wurden dem nunmeh— 
rigen Gaſtwirth Goͤthe unter andern Johann Caspar Goͤthe, am 
31. Juli 1710, geboren. Dieſer, Doctor der Rechte, kaiſerlicher 
Reſident und wirklicher Rath, heirathete erſt in ſeinem 38. Jahre 
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Unter den die wiſſenſchaftliche Bildung befoͤrdernden An— 
ſtalten erfreute ſich die öffentliche Stadtbibliothek in 
dieſem Zeitraume mancher Erweiterungen und Verbeſſerungen. 
Im Jahre 1668 wurde eine bis dahin im Römerberg be— 
findliche Rathsbibliothek damit vereinigt; hierzu kamen ver— 
ſchiedene beträchtliche Vermächtniſſe, und endlich wurde aus 
dem Aerar noch beſtändig jährlich eine gewiſſe Summe zu 
ihrer Vermehrung angewendet. Indeß wurde bei dem Nie— 
derreißen der alten Barfüßerkirche ein anſehnlicher Theil 
der Sammlung aus ihrem bisherigen Lokal verdrängt und 
ſeitdem lange Zeit theils auf dem Römer, theils auf den 
Dachkammern des alten Schulgebäudes untergebracht, bis 
endlich in der neueſten Zeit am öſtlichen Ende der Stadt 
dicht am Main das neue prächtige Bibliotheksgebäude auf— 
geführt wurde. Seitdem wurden auch die, bereits nach dem 
Reichsfriedensſchluſſe von 1803 der Stadt gehörigen, einzel— 
nen Stifts- und Kloſterbibliotheken mit derſelben vereinigt, 
und überhaupt raſtlos an der Erweiterung und Vervollkomm⸗ 
nung dieſer Anſtalt gearbeitet. 

Noch entſtanden in der neueren und neueſten Zeit ver— 
ſchiedene andere, die allgemeine wiſſenſchaftliche Bil— 
dung befördernde Anſtalten: die Leſegeſellſchaft (ſeit 
1788), das Muſeum (ſeit 1808), ein Verein, in deſſen 
Verſammlungen Kunſtbeſchauung mit Aufführung von Ton⸗ 


1748 Catharina Eliſabeth, die 17 jährige Tochter des damali⸗ 
gen Stadtſchultheißen, wie auch kaiſerlichen Raths und beider 
Rechte Dr., Johann Wolfgang Textor, und erzeugte mit ihr, als 
erſten Sproͤßling ihrer Ehe, am 28. Auguſt 1749, unſeren Jo⸗ 
hann Wolfgang von Goͤthe. Der Vater ſtarb 1782, die Mutter 
1808. Das Goͤthe'ſche Wohnhaus liegt an dem großen Hirſchgraben 
Lit. F. Nr. 74. * 
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ſtücken und Geſang, Declamationen von Gedichten mit ern— 
ſteren Vorleſungen abwechſeln; die Senkenbergiſche naturfor— 
ſchende Geſellſchaft (ſeit 1817), dazu: die alle Reiche der 
Natur umfaſſende herrliche Sammlung dieſer Geſellſchaft; 
die frankfurter Geſellſchaft zur Beförderung nützlicher Künſte 
und ihrer Hilfswiſſenſchaften (ſeit 1816), welche mit ihren 
geringen Hilfsmitteln (2000 jährlichen Gulden) Außerordent⸗ 
liches leiſtet; der frankfurtiſche Gelehrtenverein für deutſche 
Sprache (ſeit 1817); der phyſikaliſche Verein, welcher 1824 
zur Beförderung des Studiums der Phyſik und Chemie ge— 
ſtiftet wurde ꝛc.; mehrere öffentliche und Privatlehranſtalten, 
als die Muſterſchule, die Catharinen- und Weißfrauenſchule, 
die katholiſchen Knaben- und Mädchenſchulen, die Schul— 
anſtalten der Juden ꝛe. 

Auf gleiche Weiſe wie die Wiſſenſchaften blühten in 
dieſem Zeitraume auch die ſchönen Künſte in Frankfurt; 
und mußte gleich dieſe Stadt, was die Menge berühmter 
Künſtler betrifft, den großen Höfen und anderen Reichs— 
ſtädten, wie vor allen Nürnberg und Augsburg, nachſtehen, 
ſo waren doch daſelbſt von jeher geſchickte Künſtler vorhan— 
den, welche ſich bald in dieſem, bald in jenem Fache der 
Kunſt auszeichneten. Erwähnt zu werden verdienen vor 
allen: Matthäus Merian aus Baſel (geb. 1593 geſt. 1651), 
welcher, ſeitdem er hier eingewandert, als Kupferſtecher 
und Kunſthändler großen Ruhm erwarb; ſein Schüler, der 
gelehrte Maler Joachim Sandrart aus Frankfurt (geb. 
1606, geſt. 1688), welcher hier auch ſeine deutſche Akade— 
mie herausgab; des älteren Merian gleichnamiger Sohn 
(geb. zu Baſel 1624), Sandrarts Schüler; der ausgezeich— 
nete Thier- und Landſchaftsmaler Johann Heinrich Roos 
(geb. 1631, geſt. 1685), der auch im Bildnißmalen unge⸗ 
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meine Kunſtfertigkeit zeigte; die berühmte Tochter des Älte- 
ren Merian, Maria Sibilla (geb. 1647, geſt. 1717), eine 
Schülerin des geſchickten frankfurter Blumen-, Früchte- und 
Inſektenmalers Abraham Mignon (geb. 1640, geſt. 1679). 
Auch gab es in dieſen Zeiten eine Menge vorzüglicher Künſt— 
ler in der Schmelz- und Miniaturmalerei, in der Glas- 
Metall- und Steinſchneidekunſt, im Kupferſtechen, Holz— 
ſchneiden, in der Bildhauerkunſt und im Kunſtgießen. Seit 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts wurde ein bis dahin 
mehr vernachläßigter Kunſtzweig, die Landſchaftsmalerei, 
mit beſonderem Eifer und Erfolg betrieben. Ausgezeichnet 
ſind in dieſer Hinſicht die beiden Hirth, Vater (geb. 1685) 
und Sohn (geb. 1721), vorzüglich aber Chriſtian Georg 
Schütz (geb. 1718), deſſen Ruhm ſich indeß nicht ſowol 
auf ſeinen Sohn, als auf ſeinen Neffen, Georg Chriſtian 
Schütz (geb. 1758), zum Unterſchied von ſeinem Oheim 
gewöhnlich der Vetter genannt, vererbte. Unter den vielen 
übrigen Künſtlern nennen wir noch: Johann Gottlieb Preftel 
(geb. zu Nürnberg 1733), welcher das Bildnißmalen mit 
ſeiner eigenen beliebten Aquatintenmalerei vertauſchte, und 
darin von ſeiner Gattin Katharina noch übertroffen wurde; 
den trefflichen Thier- und Pferdemaler G. Pforr (geb. 
1745, geſt. 1798), den bekannten Kirchenmaler Johann 
Ludwig Ernſt Morgenſtern (geb. 1738), den gleich ausge— 
zeichneten Landſchaftsmaler und Kupferſtecher Radl, den 
trefflichen Hiſtorienmaler Veith ꝛc. Eine beſondere Erwäh— 
nung verdient noch das Städel'ſche Kunſtinſtitut, welches 
in Folge eines ſehr bedeutenden Vermächtniſſes des 1816 
verſtorbenen Banquiers J. F. Städel zum Beßten der Stadt 
und der Bürgerſchaft errichtet wurde, und in einer öffentli— 
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chen Kunſtſammlung und unentgeldlichen Unterrichtsanftalt in 
allen ins Kunſtfach einſchlagenden Wiſſenſchaften beſteht. 
Loch mehr gewann Frankfurt faſt fortwährend in Allem, 
was den Handel und Gewerbfleiß betrifft, indem ſelbſt 
die verſchiedenen kriegeriſchen Zeitläufte, welche während 
dieſes Zeitraums ſtattfanden, in dieſer Hinſicht wol länger 
oder kürzer dauernde Störungen und Hemmungen, aber 
niemals eigentlichen Abbruch und Schaden thun konnten. 
Sehr weſentliche Veränderungen im Gange des Handels 
führte zuerſt die franzöſiſche Revolution herbei. Frankfurt 
wurde nämlich, da für England während ſeines langwie— 
rigen Krieges mit Frankreich die franzöſiſchen und holländi— 
ſchen Häfen ſtets geſchloſſen blieben, für den Süden die 
Niederlage engliſcher Fabrikate und Colonialwaaren, gleich— 
wie dies Hamburg für den Norden ward. Je weniger 
ferner die Franzoſen lange Zeit im Getöſe des Krieges auf 
Handel und Fabriken achteten, deſto bedeutender waren die 
Waarenzüge nach dem Inneren von Frankreich. So nah— 
men, indem der rege Geiſt der Frankfurter dieſen Zeitpunct 
zu benutzen wußte, mitten im Kriege die Meſſen zu. Neben 
dem Vortheil, den dieſer verſtärkte Umſatz gewährte, gab 
auch der Krieg durch gewinnreiche Lieferungsverträge, wel— 
che den Kriegs- und Mundbedarf zahlreicher Heere umfaßten, 
ſowie namentlich in den letzten Zeiten durch bedeutende 
Geldanlehen für Oeſtreich, Preußen und ſo manche andere 
größere und kleinere Staaten, hieſigen Handelshäuſern, vor 
allen Rothſchild und Bethmann, Gelegenheit, ſich ſchnell 
große Schätze zu ſammeln. Außerdem hatten die franzö— 
ſiſchen Kriege auf einzelne Handelszweige, z. B. auf den 
Handel mit franzöſiſchen Weinen, mit franzöſiſchen und ita— 
lieniſchen Seidenwaaren, einen beſonders günjtigen Einfluß; 
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wogegen ſich freilich der Holzhandel durch Hemmungen des 
Seeverkehrs etwas minderte. Gegenwärtig beſteht Frankfurts 
Handel hauptſächlich in Weinen, engliſchen Seidenwaaren, 
Wolle, Leder und Bauholz; außerdem werden hier ſehr an— 
ſehnliche Speditions- und Wechſelgeſchäfte gemacht, wozu 
in der neueſten Zeit ein überaus lebhafter Verkehr mit 
Staatspapieren gekommen iſt. 

Ein eigenthümliches Schickſal hatte der hieſige Buch- 
handel. Bis auf die letzten Decennien des vorigen Jahr— 
hunderts war er für das ganze weſtliche und ſüdliche Deutſch— 
land von der höchſten Bedeutung, indem damals nicht nur 
die meiſten Buchhandlungen in dieſen Gegenden noch immer 
von Frankfurt aus anſtatt von Leipzig ihren Bücherbedarf 
bezogen, ſondern auch die vielen großen und kleinen Fürſten, 
Grafen und Herren, ſowie ſämmtliche geiſtliche Stiftungen, 
ihre anſehnlichen Bibliotheken theils mittelbar, theils unmit⸗ 
telbar durch frankfurter Buchhändler mit neuen Büchern 
verſorgen ließen. Namentlich war das große Mainz, wohin 
eine ungeheure Menge Bücher jährlich, ja täglich mit dem 
Marktſchiffe abgiengen, eine wahre Goldgrube für Frank— 
furt, indem bis auf die letzten Zeiten keine einzige der dorti— 
gen Buchhandlungen in unmittelbarer Geſchäftsverbindung 
mit leipziger Buchhandlungen ſtanden. Dieſe große Quelle 
des Reichthums verſchwand aber, ſobald die bereits beſte— 
henden deutſchen Buchhandlungen und noch viele andere neu 
hinzugekommene in den genannten Gegenden unmittelbar 
Geſchäfte mit und über Leipzig machten. Indeſſen iſt der 
frankfurter Buchhandel noch immer von hoher Bedeutung; 
auch hat ſich in neueren Zeiten nicht nur ein ſehr bedeuten— 
der Kunſthandel hinzugeſellt, ſondern es beſitzen auch meh— 
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rere Buchhändler eigene Buchdruckereien, deren Arbeiten ſich 
durch Geſchmack und Eleganz beſonders auszeichnen. 

Sowie alle Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens ſich in 
dieſem Zeitraume vervollkommneten und eine beſtimmte Re— 
gel und Ordnung erhielten; ſo war dies namentlich auch 
zuit dem ſämmtlichen Polizeiweſen der Fall. Die Di— 
rektion desſelben, ſowie die Errichtung neuer Polizeigeſetze 
und andere wichtige Polizeiangelegenheiten der Art, gehörten 
nach wie vor dem Rathe an, während einzelne Polizeige— 
ſchäfte beſonderen, dem Rathe untergeordneten, Aemtern 
uͤbergeben waren. So hatte das Ackergericht die landwirth— 
ſchaftliche Polizei; es gab ein eignes Bauamt, Feueramt, 
Fuhramt, Holzamt, Landamt, Recheneyamt, Sanitätsamt; 
die Bürgermeiſterämter endlich ſorgten für die polizeiliche 
Sicherheit, und hatten auch ſonſt den übrigen Aemtern, be— 
ſonders bei der Execution, hilfreich beizuſtehen, um Unord— 
nungen jeder Art zu verhüten. So blieb es bis zum An— 
fange dieſes Jahrhunderts, wo der franzöſiſche Krieg die 
Errichtung einer eignen, aus mehreren Zweigen beſtehenden, 
polizeilichen Behörde veranlaßte, die Alles umfaſſen ſollte, 
was die Sicherheit und Wohlfahrt der Stadt und ihrer Be— 
wohner zu befördern vermöchte. Außer dieſem jetzt neu or— 
ganiſirten Polizeiamte beſteht heutzutage noch ein eignes 
Polizeigericht, welches ſich mit der gerichtlichen, wie jenes 
mit der adminiſtrativen Polizei, beſchäftigt. Beide ſtehen 
unter der Leitung des jüngeren Bürgermeiſters, unter Mit— 
wirkung eines Senators der 2. und eines Rathsmitgliedes 
der 3. Bank. 

Die öffentliche Ordnung und Sicherheit beſſer zu hand— 
haben, war ſchon im 16. Jahrhundert die Bürgerſchaft bei 
außerordentlichen Vorfällen in gewiſſe Fähnlein oder Com— 
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pagnien eingetheilt worden. Es war aber dabei noch Feine 
gewiſſe und beſtändige Ordnung eingeführt geweſen, ſondern 
die Bürger thaten ſich, nach eignem Belieben und oft von 
verſchiedenen, weit von einander entlegenen Gaſſen und 
Orten, in Rotten zuſammen, welches namentlich, wenn ſie 
ſchnell verſammelt werden ſollten, große Unordnungen ver— 
urſachte. Es wurde daher, nach einer Verordnung vom 25. 
October 1614, die von den Bürgern nach eigner Willkür 
gemachte Eintheilung im Rotten gänzlich abgeſchafft, und 
dagegen die ganze Stadt und Bürgerſchaft in gewiſſe Quar— 
tiere, und in dieſen je 10 Häuſer oder Perſonen in Rotten 
eingetheilt, einer jeden Rotte ein Rottmeiſter und jedem 
Quartiere ein Capitain und andere Offiziere vorgeſetzt. 
Die Zahl der Quartiere war anfangs 16; nochmals aber 
wurde Frankfurt in 12 und Sachſenhauſen in 2, die ganze 
Stadt alſo in 14 Quartiere, eingetheilt, und einem jeden 
Quartiere ein eigner Sammelplatz in der Stadt angewieſen. 
Von dieſen machte ein jedes zugleich eine Bürgercompagnie 
aus, welcher ein ſogenannter bürgerlicher Capitain, ein 
Lieutenant und ein Fähndrich vorſtanden, welche als die 
vorzüglichſten Repräſentanten der alten ehrenfeſten Bürger— 
ſchaft in hohem Anſehen ſtanden. Ordentlichen Wacht— 
dienſt verſahen die Bürgercompagnien nur im Winter bei 
Nacht, beſonders zur Aufſicht auf das Feuer; deſto öfter 
gebrauchte man ihre Dienſte bei verſchiedenen außerordent— 
lichen Gelegenheiten, als bei Feuersbrünſten, bei Aufruhr und 
Tumult, bei den Kaiſer-Wahlen und Krönungen, den 
Durchzügen von Heeren ꝛc.; in Kriegszeiten hatten ſie außer— 
dem, beſonders wenn das hieſige Kriegscontingent ins Feld 
gerückt war, die Thore und Wälle zu beſetzen. Außerdem 
diente die Quartiereintheilung noch zu manchen anderen 
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polizeilichen Zwecken, Wohnungsanzeigen, Hausviſitationen ꝛc. 
Durch das Inſtitut der Landwehr und ſchon früher zur Zeit 
des Fürſten Primas durch Einführung der Nationalgarde 
wurde natürlich das Quartierweſen in vieler Hinſicht ver— 
ändert. Die Bezeichnung der Quartiere nach Buchſtaben 
und der darin befindlichen Häuſer nach Nummern wurde 
zur Zeit der franzöſiſchen Einquartierung im 7jährigen Kriege 
eingeführt, jo daß ſeitdem die ältere Bezeichnung der Häus 
fer nach ihren Schildern oder Beinamen bis auf, wenige 
Ausnahmen nach und nach verſchwand. Auch die Straßen— 
beleuchtung ſtammt aus demſelben Zeitpunkte. Zwar wur— 
den ſchon 1707 und 1711 Verſuche der Art gemacht, allein 
ſie geriethen bald wieder ins Stocken, und erſt ſeit 1761 
wurde, der fremden Beſatzung wegen, die Straßenbeleuch— 
tung allgemein. Durch dieſe und noch viele andere Maß— 
regeln und Veranſtaltungen wurde die Sicherheit der Perſonen 
und des Eigenthums auf das Beßte geſchützt. 

Ebenſo muſterhaft waren die Polizeianſtalten zur 
Erhaltung der Geſundheit der Einwohner in der 
Stadt. Sie erſtreckten ſich nicht blos auf die Anordnungen 
tüchtiger Aerzte und Hebammen, ſondern auch auf die Sorge 
für geſunde Luft, Freiheit und Reinlichkeit der Straßen, 
Waſſer, Speiſen und Getränke. Ferner wurden, ſeitdem 
die Peſt, nach mehreren Anfällen in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, das letzte Mal zu Ende des Jahres 1665 
durch kölniſche Kaufleute hierher gebracht und bis zum 
Januar des folgenden Jahres angedauert hatte, für ſpätere 
Fälle daſelbſt ſo gute Vorſorge getroffen, daß die Stadt 
ſeitdem davon befreit blieb. 

Auch zur Unterſtützung der leidenden Menſchheit wurde 
in dieſem Zeitraume durch verſchiedene milde Stiftungen 
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und andere Anftalten beßtens geſorgt. Dahin gehört der 
(bereits ſeit der Reformation beſtehende) allgemeine Almoſen— 
kaſten zur Verpflegung und Verſorgung hieſiger Hausarmen, 
das Armen- und Waiſenhaus für ſonſtige Armen und Wai— 
fen, das Irrenhaus, das Senkenbergiſche Bürgerhospital 
für arme kranke Bürger und Beiſaſſen, das heilige Geiſt— 
hospital zur unentgeldlichen Pflege von armen Fremden, 
beſonders Dienſtboten, die weiblichen Verſorgungsanſtalten 
des Weißfrauen⸗ und St. Katharinenkloſters, die beſon— 
deren Armenkaſſen für die verſchiedenen Religionsgemeinden ꝛc. 
Seit Errichtung der hieſigen Armen-, Waiſen- und Arbeits⸗ 
häuſer (1679) wurde das Gaſſenbetteln gänzlich verboten; 
nach weiteren deßfallſigen Verordnungen in Anſehung der 
Bettler wurde endlich 1753 die ſogenannte große Bettelord— 
nung gegeben. Rühmenswerth ſind auch des überhaupt ſehr 
mildthätigen Fürſten Primas Bemühungen um das Armen— 
weſen, das jetzt noch größtentheils nach ſeinen Anſichten 
beſteht, ſowie auch um das Zucht- und Waiſenhaus, wo bis 
dahin die Unſchuld neben dem Verbrechen wohnte, die aber 
jetzt durch beſondere Anſtalten getrennt wurden; ebenſo 
verdient Erwähnung die von ihm geſtiftete vortreffliche Hilfs— 
kaſſe zur Unterſtützung verunglückter Geſchäftsmänner, die 
Sorge für Wittwen ꝛc. Dazu kamen noch 1815 der Frauen⸗ 
verein zur Erziehung junger verwaiſ'ter oder ſonſt armer 
Mädchen, 1817 das Verſorgungshaus, worin arme alte 
Leute bei angemeſſener Beſchäftigung verpflegt werden, und 
in den neueſten Zeiten noch verſchiedene andere Stiftungen 
dieſer Art. 

Endlich ſind auch die Fortſchritte zu rühmen, welche 
hinſichtlich der Baupolizei geſchahen. Eine eigne Behörde, 
das Bauamt, wurde gegründet, um für das Stadtbauweſen 
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und alle dahin einfchlagenden Gegenſtände zu ſorgen. Auch 
wurden in Anſehung der Privatbauten noch manche Verord— 
nungen den bereits vorhandenen beigefügt. In dieſem Zeit— 
raume entſtanden auch manche öffentliche und viele Pri— 
vatgebäude. 1667 wurde das ehemalige Hauptzeughaus 
im Rahmhofe neu erbaut; ebenſo ſind die beiden Hauptwa— 
chen der Stadt von neuer Bauart (die am Roßmarkt gele— 
gene von 1729). Zu den vorzüglicheren öffentlichen Gebäu— 
den gehört auch das ſeit 1780 erbaute Schauſpielhaus und 
der daran ſtoßende Marſtall mit der Reitſchule. Unter den 
Privatgebäuden iſt der um 1730 aufgeführte weitläuftige 
Palaſt des Fürſten. Thurn und Taxis und das 1809 neu 
erbaute Deutſchordenshaus bemerkenswerth. doch lange 
Zeit aber bot die Stadt in ihren älteren Theilen ein düſteres 
und dumpf beengtes, in ihren neu hinzugekommenen ein ums 
freundlich ödes und weitläuftiges Anſehen dar, welches die 
alten unförmlichen Pforten und Mauern, bie bis dahin 
noch immer die Alt- von der Neuſtadt trennten, ſowie die 
einſchließenden Befeſtigungswerke, nur noch erhöhten. Indeß 
geſchah zur Verſchönerung des Inneren allerdings ſchon Ei— 
niges, als jene Pforten und Mauern um die Mitte und 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts verſchwanden, 
ohne eine weitere Spur als die ihres Namens GKatharinen— 
und Bornheimerpforte) den dadurch entſtandenen freien 
Straßen zu hinterlaſſen. In den neueren und neueſten Zei— 
ten aber hat die Stadt durch die verſchiedenſten Anlagen 
und Bauten ein völlig verändertes Anſehen erhalten; „Frank— 
furt hat ſich, wie Göthe ſagt, auf das prächtigſte und hei— 
terſte herausgebaut, ſo daß ein Fremder, wenn er dieſe Stadt 
lange nicht beſucht hat, erſtaunt, und Einheimiſche täglich 
das längſt Bekannte bewundern.“ 
24* 
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An die Betrachtung der polizeilichen Einrichtungen fchließt 
ſich am natürlichſten die des Kriegsweſens und Wehr— 
ſtandes überhaupt, zumal da auch dieſem die Quartier-⸗ 
Eintheilung zu Grunde lag. Jedes Quartier bildete näm— 
lich, wie wir zum Theil bereits oben bemerkten, ein Fähn— 
lein oder eine Bürgercompagnie, welche aus einem Capitain, 
Lieutenant, Fähndrich, 20 bis 25 Unterofficieren, 2 Leib⸗ 
ſchützen, 2 Tambouren und ſämmtlichen im Quartier woh— 
nenden Bürgern und Beiſaſſen beſtand. So unförmlich 
dieſe Haufen auch waren, und ſo ſehr ſie faſt Alles, was 
eine kriegeriſche Haltung fördert, entbehrten; ſo leiſteten ſie 
doch, den Mangel einer zweckmäßigen Einrichtung durch 
ihren Eifer erſetzend, gute Dienſte, wenn zur Behauptung 
der inneren Ruhe die Waffenhilfe der Bürger in Anſpruch 
genommen wurde. Außerdem gab es noch ein Geſchwader 
Reiterei, die ſogenannte bürgerliche Cavallerie, welche ſeit 
ihrer Entſtehung (1657) ſowol zur Parade bei feierlichen 
Aufzügen, als auch zur Einholung des Geleits in den Meß— 
zeiten (daher ihre Benennung: die Geleitsreiter) beſtimmt 
waren. Den gewöhnlichen Wachtdienſt in der Stadt, ſowie 
die vertragsmäßige Hilfe, welche Frankfurt bei Reichskriegen 
in das Feld ſandte, wurde von dem regelmäßigen Militär 
der Stadt geleiſtet, welches in Friedenszeiten aus 3 Stabs— 
compagnien, 7 Kreiscontingentscompagnien, 1 Compagnie 
Feuerwerker und 1 von Veteranen, zuſammen aber kaum 
aus 500 Flinten, beſtand. Noch gab es ſeit 1656 einen ſo— 
genannten Landausſchuß, d. i. eine von den frankfurter Ort— 
ſchaften aufgeſtellte Miliz, welche ſich im Jahre 1742 auf 
400 Mann belief, und in Meßzeiten auf den Warten und 
anderen Landwehren vor der Stadt wechſelsweiſe die Wache 
zu halten und namentlich den Unfug auf den Straßen 
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abzuwehren hatte. In der letzten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts mußten ſie auch in jeder Meſſe und überhaupt bei 
allen Gelegenheiten, wo die ordentliche Garniſon verhindert 
war, in der Stadt überall ſelbſt den Dienſt zu verſehen, 
zur Erleichterung derſelben abwechſelnd die Poſten und die 
Stadtwälle beſetzen. 

So blieb es bis zum Jahre 1793, wo man wegen der 
vergrößerten Kriegsgefahr und der Plünderungsſucht der 
franzöſiſchen Heere für nöthig fand, aus freiwilligen Bürgern 
eine Schaar von Scharfſchützen zu errichten, die ſeitdem, 
im Weſentlichen unverändert, fortbeſteht. Weite Ver— 
beſſerungen unterblieben damals bis zum Jahre 1812, wo 
der Großherzog die 14 Quartiere auflöſ'te und eine Natio— 
nalgarde von 4 Bataillons bilden ließ, von welcher das 
vierte, als Löſchbataillon, ausſchließlich zur Hilfe bei Feuers— 
gefahr beſtimmt ward. Zugleich erhielten die Feuerwerker 
eine zweckmäßigere Einrichtung, die Reiterei aber blieb, 
kleine Veränderungen ausgenommen, beim Alten. Seit 
1816 kam endlich die noch jetzt beſtehende, den örtlichen 
Verhältniſſen genauer angepaßte, Bürgerbewaffnung zu 
Stande. 

Noch größere Veränderungen giengen, was die Befeſti— 
gung der Stadt betrifft, in dieſem Zeitraume vor ſich, ins 
dem die Feſtungswerke, welche man ſeit 1628 nach der 
neueren Befeſtigungsart angefangen und im Laufe des 30jäh— 
rigen Krieges mit großen Unkoſten und vielen Anſtrengungen 
der Bürgerſchaft faſt völlig zu Stande gebracht hatte, ge— 
gen das Ende dieſes Zeitraums (1804) der gänzlichen Zer— 
ſtörung preisgegeben wurden. Der Umfang der alten 
Feſtungswerke war nicht unbedeutend. Man zählte 11 
ſtarke Baſtionen, die Gräben waren 12 Schuh tief, die 
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Wälle mit räumigen Kaſematten verſehen und beſonders 
am hohen Werk und in Sachſenhauſen von Bedeutung. Auch 
war im Uebrigen für Alles, was zum Bedarf einer Feſtung 
gehört, wohl geſorgt. Die oberſte Direction über das Mi— 
litärweſen führten unter dem Namen Zeugherren ein 
Schöffe und ein Rathsmitglied der 2. Bank, welche alle 3 
Jahre wechſelten. 

Werfen wir nun zum Schluß auf die Sitten und 
Gebräuche dieſes Zeitraums im Allgemeinen einen betrach— 
tenden Blick, ſo begegnet uns hier ſogleich die merkwürdige 
Erſcheinung, daß ſich zwar neben den ſichtbarſten Verände— 
rungen, welche faſt in jedem Kreiſe des bürgerlich-geſelligen 
Lebens, beſonders ſeit dem 30jährigen Kriege, eintraten, 
zugleich noch lange Zeit manche auffallende Spuren alter— 
thümlicher Gewohnheiten im Einzelnen erhalten haben, daß 
aber im Ganzen das Ehrenfeſte und Glänzende der alten 
ritterlichen Zeit mehr und mehr hinter dem prunkſüchtigen, 
hoffärtigen, flitterhaften Weſen der neueren Zeit verſchwand. 
Dies zeigte ſich ſchon bei der Wahl und Krönung des 
Kaiſers Matthias im Jahre 1612. Alle Reichsfürſten 
wetteiferten damals in köſtlichen Schmauſereien und in der 
Größe und Pracht ihres Gefolges miteinander; doch über— 
ſtrahlte alle Matthias ſelber, der an 3000 Perſonen, 2000 
Pferde und gegen 600 ſechsſpännige Kutſchen mitgebracht 
hatte. Alle Kurfürſten waren ſelbſt zugegen, bis auf den 
brandenburgiſchen, der ſeinen Sohn ſchickte; und noch viele 
andere Fürſten und Grafen verherrlichten dieſe glänzende 
Feier. Unter den vielerlei Luſtbarkeiten, welche mit einan— 
der abwechſelten, ſah man außer mehreren andern altdeutſchen 
Beluſtigungen auch ein Ringelrennen, bei welchem der Kaiſer 
ſelbſt mit auf der Rennbahn erſchien. 
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In einem noch höheren Grade gewahrte man dieſe Vers 
änderung des Geſchmacks im Jahre 1658, bei der Wahl 
und Krönung Kaiſer Leopolds J., welche nach 40jähriger 
Unterbrechung wiederum in Frankfurt ſtattfand, indem, 
nach der im Jahre 1619 zuletzt hier vorgenommenen Wahl 
und Krönung Ferdinands II, ſein Sohn und Nachfolger 
Ferdinand III. 1636 in Regensburg zum römiſchen 
König erwählt worden war. Dafür dauerten die Feierlich— 
keiten jetzt um fo länger, und außerdem daß wie ſonſt „ſtatt— 
lich tractiret“ wurde, fanden manche Feſte und Vergnügun— 
gen ſtatt, welche die ſeit dem Ende des 30jährigen Krieges 
beginnende Veränderung der Sitten deutlich bezeichnen. So 
gab der Kurfürſt von der Pfalz, Karl Ludwig, an einem 
Sommerabend ein Ballet im Offenbacher Wald. Noch vor 
der Wahl aber wurde „ein ſehr ſchönes masquirtes Ringel— 
rennen“ auf dem Roßmarkte gegeben, wobei 50 Reichsgrafen 
Theil nahmen. Davon heißt es in den Herbſtrelationen 
vom Jahre 1658 (p. 38): „Mittwoch den 30. Junii ward 
auf dem Roßmarkt in den daſelbſt geſchlagenen Schranken 
ein zierliches Turnier oder Ritterſpiel gehalten, darzu der 
Aufzug wunderſchön zu ſehen, und von unterſchiedlichen Na— 
tionen in behöriger Kleidung angeſtellt geweſen. Selbige 
ſind beſtanden in Mohren, alten Teutſchen, wilden Männern, 
Römern, Schweitzern, Ungarn, Teutſchen, Moſcovitern, 
Courtisans à la mode und dergleichen.“ Die Preiſe, welche 
bei dieſer Gelegenheit ausgeſetzt waren, beſtanden haupt— 
ſaͤchlich in koſtbaren Lavoirs. Leopolds I. Sohn, Kaiſer 
Joſeph J., wurde ſchon bei Lebzeiten feines Vaters 1690 
in Augsburg gewählt und gekrönt, weil dies die ſchwierigen 
Verhältniſſe mit Frankreich damals erheiſchten; doch zeigte 
Leopold vorher dem Magiſtrat in Frankfurt die Nothwen— 
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digkeit dieſes, unbeſchadet der Gerechtſame Frankfurts ge 
thanen, Schrittes huldreichſt an, und bat zugleich denſelben, 
eine Deputation aus ſeiner Mitte nach Augsburg zu ſenden; 
was auch geſchah. 0 

Die folgenden Krönungen fanden nun ſämmtlich in Frank— 
furt, und zwar mit ſtets zunehmender Pracht und Feierlich— 
keit, ſtatt; doch zeichneten ſich in dieſer Hinſicht außer der 
Krönung Karls VII. (1740), wo namentlich der franzo⸗ 
ſiſche Geſandte mit Koſten und Geſchmack herrliche Feſte 
gab, ganz beſonders die drei letzten aus. Bereits, als 
Joſeph II. 1764 gewählt und gekrönt wurde, noch mehr 
aber bei den beiden letzten, kurz hinter einander folgenden, 
Wahlen und Krönungen Leopolds II. (1789) und Franz 
II. (1792), kamen eine ſo ungeheure Menge Menſchen aus 
der ganzen Umgegend zuſammen, daß ſie kaum untergebracht 
werden konnten; aber man ſah auch bei dieſen Krönungs— 
feſten eine Pracht, die ſich die Phantaſie kaum größer zu 
denken vermag, und die bereits, was die erſtgenannte betrifft, 
von Göthe aus eigner Anſchauung ſo trefflich geſchildert 
worden iſt, daß ich mir wol darauf hinzuweiſen erlauben darf 
(Göthe, aus meinem Leben, Buch V.). Uebrigens kommen 
ſeit Leopolds I. Zeiten faſt bei allen öffentlichen Feſtlichkeiten, 
außer glänzenden Aufzügen und großen prächtigen Gelagen, 
koſtbare Feuerwerke, Illuminationen und dergleichen vor; 
dagegen hört man fortan nichts mehr von eigentlichen Tur— 
nieren, Geſchlechtertänzen und anderen Vergnügungen der 
alten Zeit. 

Während ſich ſo das geſellige Leben der vornehmern 
Stände gegen das Ende des 17. Jahrhunderts immer mehr 
in kleinere Familienzirkel abſchloß, nahm die Ausgelaſſenheit 
der niedern Stände mit jedem Jahre zu, und wurden na— 
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mentlich die öffentlichen Aufzüge der verſchiedenen 
Handwerke, mit ihrem Aufwand an Kleideru und ſonſtigen 
Geräthſchaften, ſowie an den koſtbarſten Speiſen bei den 
ſtets damit verbundenen Trinkgelagen, immer häufiger und 
auffallender. Wenn man auch dergleichen Feſtlichkeiten aus 
alter Gewohnheit fortwährend geſtattete, ſo ſah man ſich 
doch bereits im Jahre 1686 genöthigt, die verſchiedenen 
öffentlichen Tänze der Bäcker, Bender und Metzger abzu— 
ſtellen, weil öfters Uneinigkeiten und Schlägereien dabei 
vorgefallen waren und manchmal zu Mord und Todtſchlag 
geführt hatten. Es hielten aber bis dahin die Becker ihren 
Tanz auf der Pfingſtweide unter den großen Linden, am 
Pfingſtmontag und den beiden folgenden Tagen. Die zwei 
erſten Tage giengen ſie geputzt mit Federn auf den Hüten, 
Schärpen um den Leib und mit dem Degen an der Seite, 
den dritten Tag aber in ihren weißen Hemden und Becker— 
ſchürzen, in einer ordentlichen Prozeſſion durch die Stadt 
auf die Pfingſtweide. Nicht weit davon unter den damaligen 
Weidenbäumen hielten die Bender ihren zierlichen Reiftanz, 
und auf dem Gutleuthof die Metzger. Ebenſo wurde ſchon 
im Jahre 1685, oder, wie auf der Fiſcherfahne ſteht, 1684 
der bekannte Gebrauch der Fiſcher abgeſtellt, am dritten 
Tage ihre Kirchweihe, nachdem ſie die zwei vorhergehenden 
unweit des Schaumainthors zwiſchen den Gärten und dem 
Main ihren Tanz gehalten hatten, unter dem Kreuzbogen 
der Mainbrücke die Gänſe zu rupfen. Doch kehrten bei den 
Feſtlichkeiten, welche 1741 der franzöſiſche Geſandte Bellisle 
auf den Namenstag ſeines Königs anſtellen ließ, das ſoge— 
nannte Schifferſtechen und Gänſerupfen wieder (wahr— 
ſcheinlich jedoch nur fuͤr dieſes einzige Mal). 

Ein öffentlicher Aufzug ganz eigenthümlicher Art war 
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das ſogenaunte Pfeifergericht, das zum Andenken der 
Zollbegünſtigungen, welche die Städte Worms, Nürnberg 
und Altbamberg in Frankfurt beſaßen, alljährlich vor Ein— 
tritt der Herbſtmeſſe abgehalten wurde, und uns, ſowie ein 
anderes merkwürdige Schauſpiel jener Zeit, die jedesmal 
den beiden Meſſen im Frühjahr und Herbſt vorausgehende 
Geleitsfeierlichkeit, von Göthe als Augenzeugen (a. 
a. O., Buch 1) ebenſo anſchaulich als ergötzlich geſchildert 
wird. 

Im Uebrigen war der Sittenzuſtand der mittleren 
und niederen Volksklaſſen lange Zeit noch ſehr roh und un— 
erfreulich. Eine gefährliche Sitte der Handwerksburſchen 
war das Degentragen, welches ihnen durch wiederholte 
Rathsverordnungen von 1700 — 1741 unterſagt werden 
mußte. 1756 wurde allen hieſigen Bürgern, Beiſaſſen und 
Einwohnern bei unausbleiblicher Geld-, Schanzen- und 
ſchwerer Leibesſtrafe verboten, ſich des übermäßigen Trin— 
kens und Zechens bis in die ſpäte Nacht, beſonders an 
Sonn- und Feſttagen, am meiſten aber alles Geſchreis, 
Tumults, Zänkerei, Schlaghändel und Widerſetzlichkeit ge— 
gen die Wachen, Patrouillen und Nachtwächter, in den Häu— 
ſern ſowol als auf den Gaſſen, zu enthalten; ebenſo wurde 
es 1757 ſcharf verboten, die Armenknechte (eine Art Poli— 
zeidiener) zu verſpotten oder zu mißhandeln. Stets wurden 
ferner die ſogenannten Polizei- und Kleiderordnungen 
überſchritten, ſo oft ſie auch während dieſes Zeitraums 
wiederholt wurden, ſo daß man es zuletzt unterließ, ſie noch— 
mals zu erneuern. Bedeutender waren dagegen die Ein— 
ſchränkungen, welche bei den öffentlichen Schmauſe— 
reien ſtatt fanden. So wurden beſonders ſeit den bürger— 
lichen Unruhen die Feſtgelage bei dem Rathe viel ſeltener 
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angeſtellt, die auf den Zunftſtuben mußten mit Aufhebung 
der Zünfte im Jahre 1616 ganz aufhören, und nur die 
privilegirten Geſellſchaften blieben hierin ungeſtört bei ihren 
alten Gewohnheiten. Von den vielnamigen Rathseſſen er: 
hielt ſich bis in das 18. Jahrhundert zuletzt nur noch das 
ſogenannte Bürgermeiſter- oder Mai-Gelag, „ſo den 1. 
May auf dem Rathhaus gehalten wird, da der ganze Ma— 
giſtrat mit einigen Cantzeley-Bedienten zuſammen ſpeiſſen, 
und der neu angenommene Rathsherr den Bley-Stock zum 
Willkomm austrincket, welches ein bleierner Becher iſt.“ 
Wie ſehr man ſonſt übrigens bis in die ſpäteſten Zeiten der 
altdeutſchen Sitte treu blieb, ſich bei jeder einigermaßen 
ſchicklichen Gelegenheit in Geſellſchaft mit Speiſe und Trank 
zu vergnügen, können unter andern die merkwürdigen Ge— 
bräuche bei den ſogenannten Brun nenfahrten oder 
Brunnenkränzchen beweiſen. Es war nämlich hier 
ehedem gewöhnlich, daß die Brunnennachbarſchaft, d. i. alle 
die Hauseigenthümer der Nachbarſchaft, welche einen Brun— 
nen gemeinſchaftlich benutzten, ſich alljährlich verſammelten, 
um nicht nur die Ablage der Brunnenrechnung, die Einkaſ— 
ſirung der einzelnen Beiträge, ſowie die Wahl eines neuen 
Brunnenmeiſters vorzunehmen, ſondern auch ſelbſt in die 
Brunnen hinabzufahren, um ſie zu fegen. Dergleichen 
Brunnenfahrten waren nun ſchon von älteren Zeiten her 
mit mancherlei Luſtbarkeiten verbunden, welche gewöhnlich 
2 Tage dauerten, zuweilen aber auch bis auf den 3. und 
4. Tag verlängert wurden. Bereits 1583 ſuchte man dem 
großen, dabei ſtattfindenden Aufwande zu ſteuern, indem 
man verordnete, daß künftig bei der Brunnenmeiſterwahl 
nur ein Schinken und Salat oder was ſonſt der liebe Gott 
beſcheeren würde, gegeben werden ſollte. Dieſe Einſchrän— 
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kung dauerte vermuthlich bis 1649, wo das „Verſprechen“ 
bei den Brunnenfahrten Sitte wurde. Jeder verſprach näm— 
lich, das nächſte Mal Etwas zum Beſten zu geben, ſo daß 
es zuletzt wieder zu einer ordentlichen Mahlzeit kam, wobei 
das noch etwa Fehlende auf gemeinſchaftliche Koſten ange— 
ſchafft wurde, und Muſik und Tanz natürlich auch nicht 
fehlen durften. Meiſt blieb man nun bis in die Mitte der 
Nacht oder gar bis zum frühen Morgen beiſammen. Zu— 
weilen wurden auch dieſe Luſtbarkeiten auf die nahen Dör— 
fer verlegt, wohin man ſich in Chaiſen oder Schiffen begab, 
welche letztere mit grünen Reiſern bedeckt und mit Pauken 
und kleinen Kanonen beſetzt waren. Erſt ſeit 1710 traten 
mäßigere Zeiten ein, indem von der Nachbarſchaft des 
Luitprandbrunnens beſchloſſen wurde, künftighin unr 4 
Maß Wein und für 1 fl. Milchbrod bei den Brunnenrech— 
nungen zu verzehren. Seit der neueren Zeit haben dieſe 
Brunnenkränzchen völlig aufgehört. 

Während auf dieſe Weiſe ſo Vieles in dieſem Zeitraume 
theils faſt ganz verſchwand, theils ſich umwandelte, erhielten ſich 
die alten Schützengeſellſchaften in ziemlich unverän⸗ 
derter Geſtalt, bis ſich im Jahre 1795 die alte Stahlſchü— 
tzengeſellſchaft auflöſ'te, und die beiden übrigen Geſellſchaften 
faſt um dieſelbe Zeit in das noch beſtehende Scharfſchützen— 
bataillon umgewandelt wurden. 

Im Uebrigen war das bürgerlich-geſellige Leben damals 
noch ziemlich arm an jenen Hülfsmitteln der Unterhaltung 
und Erheiterung, deren der unerſchöpfliche Geiſt der neueren 
Zeit ſeitdem ſo unzählige erſonnen hat. 

Ziemlich frühe ward für öffentliche Spaziergänge 
inner- und außerhalb der Stadt geſorgt. So wurde ſchon 
1705 die Allee zwiſchen dem St. Gallusthore und dem 
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Mainzerpförtchen, und im Jahre 1732 die Lindenallee auf 
dem Roßmarkt, bisher ein Arbeitsplatz für die Zimmerleute 
und Steinhauer, angelegt, ſowie ſpäterhin die Allee auf 
dem Stadtwalle und auf dem Glacis; freilich alles nur 
ſchwache, unbedeutende Anfänge gegen die herrlichen Anla— 
gen um die Stadt, welche der ehemalige Maire der Stadt, 
Guiolett Cr 1815), nach Abtragung der Feſtungswerke in 
den Jahren 1806 — 1813 durch den kunſtverſtändigen Stadt⸗ 
gärtner Rinz anlegen ließ. 

Bereits im Jahre 1689 ward auch das erſte Kaffee— 
haus in Frankfurt errichtet; doch gab es hundert Jahre 
ſpäter (1792), noch immer nicht mehr als 3 Kaffeehäuſer, 
welche indeß jetzo von allen Klaſſen von Bürgern (eines 
ſogar auch in einem beſonderen Zimmer von Juden) beſucht 
wurden. Von dieſen hieß das eine, welches ſich auf dem 
Bleidhaus befand, das große Kaffeehaus, das andere auf 
dem Markte (wegen des bemerkten Umſtandes) das Juden— 
kaffeehaus, und das dritte in der Buchgaſſe gelegene das 
Meß⸗ oder Mainzerkaffeehaus. Gaſthäuſer gab es noch 
um 1792 nur zwei, die Lilie und den Löwen, welche aber, 
auch von Vornehmen, ſehr ſtark beſucht wurden; ebenſo gab 
es nur ſehr wenige öffentliche Weinhäuſer und in der gan— 
zen Stadt nur einen einzigen Tanzſaal, im Haag'ſchen 
Garten hinter der Roſe. Geſchloſſene Geſellſchaften 
chier ſogenannte College) gab es nur zwei (das eine an 
der Brücke im Dillenburgiſchen Hauſe, das andere neben 
der St. Leonhardskirche), welche indeß beide blos für Kauf⸗ 
leute und Gelehrte beſtimmt waren. 

Eine Leſegeſellſchaft entſtand erſt im Jahre 1788. 
Gering war aber auch die damalige Unterhaltungs— 
lectüre. Drei Zeitungen, die Poſtamtszeitung, das Staats— 
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riftretto (geftiftet und herausgegeben 1772 von Profeffor 
Schiller, Lehrer am hieſigen Gymnaſium) und das deutſche 
Journal, befriedigten damals ihre Leſer hinlänglich mit po— 
litiſchen Neuigkeiten, ob fie gleich in kl. 4° gedruckt waren 
und nur viermal wöchentlich erſchienen. Doch wurden da— 
bei zwei fremde Zeitungen, die vaterländiſche Chronik von 
Schubart und die Neuwieder Zeitung oder die Geſpräche 
aus dem Reiche der Todten vom Hauptmaun von Tonter, 
ſehr ſtark geleſen. Außerdem war damals, wie Göthe (a. 
a. O., B. I.) ſagt, in Frankfurt der Verlag oder vielmehr 
die Fabrik jener Bücher, welche in der folgenden Zeit unter 
dem Titel: Volksſchriften, Volksbücher (als: der Eulenſpiegel, 
die vier Haimonskinder, die ſchöne Meluſine, der Kaiſer 
Octavian, die ſchöne Magdalena, Fortunatus mit der gan— 
zen Sippſchaft bis auf den ewigen Juden) bekannt und 
ſogar berühmt geworden, damals aber wegen des großen 
Abgangs mit ſtehenden Lettern auf das ſchrecklichſte Löſchpa— 
pier faſt unleſerlich gedruckt und begierig von dem Volke 
verſchlungen wurden. 

Welche außerordentliche, faſt ans Wunderbare gränzende 
Veränderungen und Umwandlungen bietet in allen dieſen 
Beziehungen die neueſte Zeit dar! 

Endlich war auch für die Schauluſt fortwährend durch 
theatraliſche Darſtellungen geſorgt, deren mancher— 
lei, nicht unintereſſante Schickſale Kirchner in feinen Anz 
ſichten von Frankfurt Bd. J. fo ausführlich mitgetheilt hat, 
daß ich mir aus Mangel an Raum wol darauf a verweiſen 
erlauben darf. 
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Werfen wir nun noch zum Schluſſe einen Blick auf die 
neueſte Geſchichte Frankfurts, ſo ſehen wir auch hier die 
altehrwürdige kaiſerliche Wahlſtadt ihren Ruhm behaupten, 
mit dem Geiſte und den neuen Formen der Zeit auf eine 
ebenſo verſtändige und folgerechte, als ſichere und feſte 
Weiſe ſtets vorwärts zu ſchreiten. g 

Zwar nahmen in Folge der Mauthſperren und anderer 
mitwirkender Urſachen die Meſſen, ſowie der Handel über— 
haupt von Jahr zu Jahr ab; zwar verarmten viele Kaufleute 
und Handwerker durch die allzugroße Ausdehnung der Ge— 
werbefreiheit; zwar verringerte ſich der Ertrag der Häuſer, 
der Gärten und des Zinsfußes: allein auf der anderen 
Seite gediehen die meiſten Zweige des Gewerbfleißes und 
insbeſondere das Fabrikweſen um ſo mehr, und gewähren 
ſomit die gegründetſte Hoffnung, daß, unter den durch den 
allgemeinen deutſchen Zollverband nunmehr eingetretenen 
günſtigeren Verhältniſſen, Frankfurt alsbald auch in der 
Handelswelt ſein mächtiges Haupt wieder mit erhöhter Glo— 
rie erheben wird, zumal da ſeine Bürger noch immer den 
Vorzug des Geldreichthums mit dem des beharrlichſten Fleißes 
und der beſonnenſten Klugheit verbinden. 

Im Uebrigen konnte die Stadt, ſeitdem ſie im Wieder— 
beſitze einer freien Verfaſſung war, in welcher die Demokratie 
und Ariſtokratie im ſchönſten Gleichgewichte ſtehen, und in 
welcher dadurch jeder Machtüberſchreitung von der einen 
wie von der anderen Seite auf das weiſeſte vorgebeugt iſt, 
unter dem gedeihlichen Schutze des innern und äußern Frie— 
dens die ganze Fülle innerer Kraft entfalten, welche ſie der 
früheren, jahrhundertlangen Blüthe des Handels und Ge— 
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werbfleißes vor den meiſten Städten des großen deutſchen 
Vaterlandes verdankt. Wohin wir blicken, in der Kirche 
wie in der Schule, in der Wiſſenſchaft wie in der Kunſt, 
in den mannigfachſten Verhältniſſen des bürgerlich-geſell— 
ſchaftlichen Lebens, ſehen wir Frankfurt keiner anderen Stadt 
von gleichem Umfange und gleichen Mitteln im Range nach— 
ſtehen, vielen ſogar den Vorzug ſtreitig machen. Des Be— 
merkenswerthen iſt in dieſer Hinſicht ſo viel vorhanden, daß 
die vollſtändige Angabe desſelben ein eignes ſtatiſtiſches 
Handbuch erforderte, geſchweige, daß es in die engen Grän⸗ 
zen unſerer Schrift, welche ja ohnedieß nur den gefchichtli- 
chen Erinnerungen der verfloſſenen Zeiten, nicht den ftatiftis 
ſchen der Gegenwart, gewidmet jet ſoll, dee 
werden könnte. 8 

Und ſo nehmen wir denn in dem Bewußtsein „ unſerem 
Verſprechen gemäß, das Gemälde der Vergangenheit zur 
aufmunternden und warnenden Lehre der Gegenwart treu 
und parteilos dargeſtellt zu haben, freundlichen Abſchied von 
dem geneigten Leſer, der nun wol, nachdem er in die frü— 
here Geſchichte, ſo zu ſagen, die frühere Lebenszeit ſeiner 
Vaterſtadt zurückgeblickt hat, mit um fo größerer Anhänglich- 
keit, mit um ſo innigerer Liebe die in ſo vieler Beziehung 
organiſch daraus hervorgegangenen Einrichtungen der Gegen— 
wart verehren, und dabei nie die weiſe Lehre des edeln 
Washington an ſeine freien Nordamerikaner vergeſſen wird, 
daß „Zeit und Gewohnheit zur Gründung einer 
wahren Regierung gehören, und daß Erfahrun— 
gen dem Anſehen der Meinungen und Voraus— 
ſetzungen weit vorzuziehen ſeien.“ 
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